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Borrede. 


Der Kritifer, aus deflen Schriften man hier eine 
Auswahl gefammelt findet, ſtand in feinen jüngeren 
Sahren in üblem Ruf. Man fchilderte ihn wie 
einen Wütherih, einen Herodes, der an einer 
Menge unfhuldiger Bücher nichts geringeres ale 
einen Bethlehemitiſchen Kindermord verübt habe. 
Nachdem dieſes Gefchrei in Deutfchland fhon ziems 
li verfchollen war, erhob es fi) von neuem im 
YAuslande, befonders in Sranfreih, auf Veranlaſ⸗ 
fung einer Eleinen Franzoͤſiſchen Schrift über die 
Phaͤdra des Racine, und gewiſſer Borlefungen über 
die dramatiſche Kunſt. Ein Pariſer Journaliſt 
nannte den Kritiker den Domitian der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Litteratur, welcher wünſche, fie möge nur 
Ein Haupt haben, um es mit einem einzigen 
Streiche abzuſchlagen. Der gelehrte Kunſtrichter 
hatte den Domitian mit dem Caligula verwechſelt, 
denn dieſem wird ja bekanntlich jener grauſame 
Wunſch zugeſchrieben. Indeſſen traf er es vielleicht 
beſſer, als er ſelbſt wußte. Die Lieblings⸗Un⸗ 
terhaltung des Domitian, Fliegen zu ſpießen, 
moͤchte ein ganz paſſendes Bild fuͤr eine ſcharfe 
Kritik ſeyn, welche an kurzlebige Erzeugniſſe der 
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litterariſchen Betriebſamkeit, die einen Augenblick 
im Sonnenſchein des Modegeſchmacks herumgau⸗ 
keln, verſchwendet wird. 

Jetzt, nach ſo viel verfloſſenen Jahren, kann 
ich die Schriften dieſes Kritikers wie die eines 
fremden leſen; und ich darf es wohl ſagen: man 
‚hat, wie mich duͤnkt, dem Manne Unrecht gethan. 
Er hat ſein laͤſtiges Amt nicht nur redlich und ge⸗ 
wiſſenhaft, ſondern auch mit Maͤßigung und Scho⸗ 
nung verwaltet. Man wuͤrde finden, er habe oft bei 
weitem zu viel gelobt, wenn alle ſeine Beurtheilun⸗ 
gen aus verſchiedenen litterariſchen Blaͤttern hier wie⸗ 
der abgedruckt wären. Dieß iſt aber nicht gefchehen, . 
-weil die Schriften, zu unbedeutend um eine ernflı 
hafte Würdigung zu verdienen, von ber nädlten 
Melle ded Zeitſtromes verfchlungen worden find. 
Es ift eine thörichte Gutmuͤthigkeit gegen die Schrift: 
fteller und dad Publicum, Zeit und Kräfte an ets 
was zu feßen, dad von felbft erfolgen muß. Wo 
ed achtungdwerthe Namen galt, zeigt ſich eine nicht 
geringe Sorgfalt die Pille des Tadels zu vergols 
den. Es ift wahr: wenn eine gemeine, platte 
Denkart fih in die idealifche Poeſie breit und bes 
quem bineinlagerte, wenn die Erfchlaffung aller 
fittlihen Grundſaͤtze ſich mit edeln Gefühlen brüftete, 
fo wandelte ihn wohl einmal der Unwille an; und 
wenn er ſich nicht weiter zu helfen wußte, fo nahm 
er feine Zuflucht zu einem Iuftigen Einfall over 
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einer Parodie. Dieß hat man ihm am meiſten 
verargt, und es war doch gerade das unbedenklichſte. 
Was Gehalt und Beſtand in ſich bat, mag der 
Scherz umfpielen, wie er will: es verfängt nicht. 
Nur wenn der Spott auf den Grund der Wahrs 
heit trifft, kann er der Sache, gegen Die er gerichs 
tet it, den Garaus maden. 

Sm Ernft. zu reden, ich beforge vielmehr, 
meine heutigen Zefer möchten hier und da die noͤ⸗ 
tbige Würze vermiflen, ald daß ihnen die Speiſe 
verfalgen und überwürzt dünfen follte. Die jünger 
ren Zeitgenoflen , denen viele Auffäte eben deswe⸗ 
gen. neu feyn werden, weil fie vor einer ſchon 
beträchtlichen Anzahl von Jahren in Zeitfchriften 
erfchienen und, ſeitdem nicht wieder abgedrudt, aus 
dem Umlaufe gefommen find; die nur durch Das 
Gerüht vernommen haben, daß damals die kriti⸗ 
fhen und fatirifhen Wagniſſe eined Kreifes von 
jungen Dichtern und Kitteraroren, zu welchem auch 
ich gehörte, in Deutfchland großes Aufſehen erregt 
haben; daß von den Bertheidigern des litterarifchen 
Herfommens der Öffentlihe Unwilfe gegen viele 
gefährlichen Neuerer aufgerufen worden; — die 
jüngeren Zeitgenoflen, fage ih, werden vielleicht 
finden, dieſe Wirkung fey außer Berhältniß mit 
ihrer Urſache geweſen. Was meinen perfönlichen 
Antheil an jenem gegebenen oder-genommenen ers 
gernifie betrifft, fo würden jie einen hinreichenden 
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Grund auch in den kritiſchen Aufſaͤtzen, welche in dieſe 
Sammlung nicht aufgenommen ſind, und in eini⸗ 
gen parodiſchen Gedichten, wozu ich mich genannt, 
wohl vergeblich ſuchen. Der Geſchmack und die 
Schaͤtzung des Werthes mancher litterariſchen und 
kuͤnſtleriſchen Erzeugniſſe hat ſich ſeitdem ſtark ver⸗ 
aͤndert, und zwar in der damals angedeuteten Rich⸗ 
tung; wobei ich weit entfernt bin, mir irgend ets 
was anderes zuzufchreiben, alö ein früheres, unabs 
hängig gefälltes Urtheil, und die Vorausſicht, daß 
ed diefe Wendung nehmen werde Durch den blos 
Ben Wechfel und, wie ich behaupten möchte, ven 
Kortfchritt der Zeiten, bin ich, ohne meinen Stand» 
punkt zu verändern, aus einem als revolutiondr 
verfchrieenen ein völlig conftitutioneller Kritiker ges 
worden. Sogar in Srankreich zeigen fih Symptome, 
Daß die Sinnesart ded Publicumd meinen Anſich⸗ 
ten von dem bisher für claffifch geltenden tragifchen 
Theater, welche bie nationale Eigenliebe anfangs 
fo heftig empört haben, ſich wohl. einigermaaßen 
entgegen neigen möchte. Im allgemeinen gilt freis 
lich dort noch das BVirgilifche : 
manet alta mente repostum 

Judicium Paridis, spretaeque injuria formae. 
Als einige mir gewogene Gelehrte in Paris mid 
wegen meiner Indiſchen Arbeiten zum auömwärtigen 
Mitgliede der dritten Claffe des Inſtituts vorges 
fchlagen batten, fol ein Mitglied meine Schilderung 


bes Franzoͤſtſchen Theaters aus der Tafche gezogen, 
und ſich gegen die Verbindung mit einem des Ver⸗ 
brechens der beleidigten Nation ſchuldigen Fremden 
nachdrücklich aufgelehnt haben. — Die Gunft des Eng 
lifhen Publicums hatte ih vom Anfange an durch 
meine Charafteriftif Shafipeare’3 gewonnen, wies 
wohl, was ic; über Dryden, Pope- und Addiſons 
Tato geäußert, einige Kunftrichter der alten Schule 
ziemlich verfchnupft haben mag. Ein Engländer 
von fehr gebilvetem Gefhmad, ein berühmter Par 
lamentsredner, fagte mir, ich fey in der Richtung 
der nationalen Vorliebe zu weit gegangen, und er 
koͤnne nicht umhin, mich für einen Ultra-Shaffpens 
riften zu erflären. — Die National-Eitelkeit der 
Sstaliäner ift beinahe noch reizbarer ald die ver Fran⸗ 
zofen; die Alpen find für fie meiftend die Gränze 
der litterariihen Welt: wenn einmal zufällig ein 
trandalpinifhes Urtheit nah Italien gelangt, fo 
erregt ed eben deswegen die Aufmerkſamkeit um fo 
ſtaͤrker. Da nun das Theater die ſchwache Seite 
der Staliänifhen Litteratur ıft, fo mußte ich dort 
Ichhaften Widerfpruch finden. Gelbft mein Webers 
ſetzer, Gherardini, hat ſich nicht enthalten fünnen, an 
Gruͤnden ſchwache aber im Ton ziemlich unhöfliche 
Widerlegungen beizufügen. Ein Florentiner, Pas 
ganis@efa, heftreitet in einer eignen Schrift über 
das tragifche Theater der Staliäner meine Lehren, 
fo zu fagen, auf allen Blättern. Cinzelne find meis 
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ner Anſicht beigetreten: junge talentvolle Maͤnner, 
was immer das Wirkſamſte iſt, auf ausuͤbende 
Weiſe. Die Zeit dürfte wohl kommen, wo meine 
Bildniffe von Metaftafio und Alfieri in Stalien 
nicht mehr fo unverzeihlic, fcheinen werden als jeßt. 

Bei neuen Heroorbringungen von Schriftſtel⸗ 
fern, die zum erſtenmale auftreten, bat der Kris 
tiker am wenigften zu befürchten, daß die Zefer 
gegen ihn Partei nehmen werden. Da die öffent 
liche Meynung fi noch nicht feftgefeßt. hat, fo bes 
trachten fie ihn nur ald einen vorläufigen Bericht 
erftatter, und behalten fich allenfalls die Revifion 
des vorgefchlagenen Urtheilfpruches vor. Gleichwohl 
darf gerade hierbei Eiferfucht und eigennügige Pars 
teilichfeit am ficherften ihr Spieltreiben. Eine eins 
feitige Schilderung kann durch kuͤnſtlich ausgewählte 
Proben fcheinbar beftätigt werden, und dem noch 
unberühmten Zalent-auf eine Zeitlang den Zutritt zur 
Mitwerbung um den Öffentlichen Beifall verfperren. 

Das gewagtafte Unternehmen ber Kritik fcheint 
der Widerſpruch gegen eine durd) lange Verjährung 
befeftigte Meynung über Kunſt⸗ und Geifteöwerfe 
zu feyn: denn bier hat der einzelne, dem Anfchein’ 
nah‘, unzaͤhlbare Zaufende von. Stimmen gegen 
fih. Aber das laͤngſt Vergangene erregt felten _ 
lebhafte Leidenſchaften. Wenn vollends das frag 
liche Werk fich zugleich aus einem entfernten Zeit 
alter und von einer fremden Nation herfhreibt, fo 
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Grund auch in ben kritiſchen Aufſaͤtzen, welche in dieſe 
Sammlung nicht aufgenommen find, und in eini⸗ 
gen parodifchen Gedichten, wozu ich mid) genannt, 
wohl vergeblih fuhen. Der Gefhmad und die 
Schäßung ded Werthed mancher litterarifchen und 
kuͤnſtleriſchen Erzeugniffe "hat fich feitvem ſtark vers 
ändert, und zwar in der damals angedeuteten Ridy 
tung; wobei ich weit entfernt bin, mir irgend ets 
was anderes zuzufchreiben, ald ein früheres, unabs 
hängig gefälltes Urtheil, und die Vorausſicht, daß 
ed diefe Wendung nehmen werde Durch ven blos 
Gen Wechſel und, wie ich behaupten möchte, den 
Fortſchritt der Zeiten, bin ich, ohne meinen Stand» 
punft zu verändern, aus einem ald revolutionär 
verfchrieenen ein vollig conftitutioneller Kritiker ges 
worden. Sogar in Sranfreich zeigen ſich Symptome, 
Daß die Sinnesart des Publieums meinen Anſich⸗ 
ten von dem bisher für elaſſiſch geltenden tragiſchen 
Theater, welche die nationale Eigenliebe anfangs 
fo heftig empört haben, ſich wohl. einigermaaßen 
entgegen neigen möchte. Im allgemeinen gilt freis 
lich dort noch das Virgiliſche: 
manet alta mente repostum 

Judicium Paridis, spretaeque injuria formae. 
Ald einige mir gewogene Gelehrte in Paris mid) 
wegen meiner Indiſchen Arbeiten zum auswärtigen 
Mitgliede ver dritten Claffe des Inſtituts vorges 
fhlagen hatten, foll ein Mitglied meine Schilderung 


bes Franzoͤſtſchen Theater aus der Taſche gezogen, 
und fi) gegen die Verbindung mit einem ded Ber: 
brechens der beleivigten Nation fehuldigen Fremden 
nachdruͤcklich aufgelehnt haben. — Die Gunſt des Eng⸗ 
lifhen Publicumd hatte ih vom Anfange an durch 
meine Charakteriftit Shakſpeare's gewonnen, wies 
wohl, was ich über Dryden, Pope- und Addiſons 
Tato geäußert, einige Kunftrichter der alten Schule 
ziemlich) verfchnupft haben mag. Ein Englänver 
von fehr gebildetem Gefhmad, ein berühmter Par⸗ 
lamentöredner, fagte mir, ich fey in der Richtung 
der nationalen Vorliebe zu weit gegangen, und er 
Tonne nicht umhin, mich für einen Ultra⸗Shakſpea⸗ 
riften zu erklaͤren. — Die NationalsEitelfeit der 
Italiaͤner iſt beinahe noch reizbarer als die der Fran⸗ 
zofen; die Alpen find für fie meiftend die Gränze 
ver litterariichen Welt: wenn einmal zufällig ein 
trandalpinifches Urtheil nah Stalien gelangt, fo 
erregt ed eben deswegen die Aufmerffamfeit um fo 
: flärfer. Da nun das Theater die ſchwache Seite 
der Staliänifchen Litteratur ift, fo mußte ich dort 
lebhaften Widerfpruch finden. Selbſt mein Webers 
- fetter, Gherardini, hat ſich nicht enthalten fönnen, an 
Gründen ſchwache aber im Ton ziemlich unhöfliche 
Miderlegungen beizufügen. Ein lorentiner, Pas 
gani⸗Ceſa, beftreitet in einer eignen Echrift über 
das tragifche Theater der Staliäner meine Lehren, 
ſo zu fagen, auf allen Blättern. Einzelne find mei 
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Grund auch in den kritiſchen Aufſaͤtzen, welche in dieſe 
Sammlung nicht aufgenommen ſind, und in eini⸗ 
gen parodiſchen Gedichten, wozu ich mich genannt, 
wohl vergeblich ſuchen. Der Geſchmack und die 
Schaͤtzung des Werthes mancher litterariſchen und 
kuͤnſtleriſchen Erzeugniffe hat ſich ſeitdem ſtark vers 
aͤndert, und zwar in der damals angedeuteten Rich⸗ 
tung; wobei ich weit entfernt bin, mir irgend ets 
was anderes zuzufchreiben, ald ein fruͤheres, unabs 
haͤngig gefälltes Urtheil, und die Vorausſicht, daß 
ed dieſe Wendung nehmen werke Durch den blos 
Gen Wechſel und, wie ich behaupten möchte, ven 
Fortſchritt der Zeiten, bin ich, ohne meinen Stand» 
punft zu verändern, aus einem ald revolutionär 
verfchrieenen ein vollig conftitutioneller Kritiker ges 
worden. Sogar in Frankreich zeigen fi) Symptome, 
Daß die Sinnesart des Publicums meinen Anfichs 
ten von dem bisher für clafjifch geltenden tragifchen 
Theater, welche die nationale Eigenliebe anfangs 
fo heftig empört haben, fich wohl. einigermaaßen 
entgegen neigen möchte. Im allgewieinen gilt freis 
lich dort noch das Birgilifche: 
manet alta mente repostum 

Judicium Paridis, spretaeque injuria formae. 
Als einige mir gewogene Gelehrte in Paris mid) 
wegen meiner Indifchen Arbeiten zum auswärtigen 
Mitgliede der dritten Claffe des Inſtituts vorges 
fchlagen batten, fol ein Mitgliev meine Schilderung 
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laͤßt man ſich den Widerſpruch wohl gefallen. Die 
Zeitgenoſſen find für das gangbare Urtheil nicht vers 
antwortlich: fie haben es fchon fertig überfommen, 
baben ed auf Glauben gelten lafien, und werden 
nun erft zu einer felbfithätigen Prüfung aufgefor 
dert: Auch liegen ja in der Geſchichte des Geſchmacks 
die DBeifpiele des auffallenpften Wechſels zwiſchen 
Bewunderung und Herabſetzung zu Tage; in den bil⸗ 
Denden Künften und in der Muſik noch mehr ale in 
der Poeſie. In jenen hat man fo manches ehemals 
beinahe vergättert, was und jeßt nur flüchtig anzufes 
ben over anzuhören fhon zur Qual gereicht. Auf 
Der andern Seite find vermöge derfelben Yusartung 
des Geſchmacks die erhabenften Werke des menſch⸗ 
lichen Geiftes verfannt und vernadläffigt worden. 
Sat es nicht eine ‚Zeit gegeben, wo Pietro da Cor⸗ 
tona für einem ganz andern Maler galt ald Ras 
phael? Wo man jenem die fehöpferifche Kraft und 
Zülle zuſchrieb, dieſen kalt und fleinern nannte? 
30 der hohe Sinn der Antike, die man nur ald 
antiquarifhe Seltenheit fhäßte, gegen die finnlis 
hen Beltehungen Bernini's für nichts geachtet 
ward? Und folche Urtheile find im Angeſicht der 
Meifterwerke gefällt worden. Mit der fchönen Kits 
teratur ift ed etwas andres: fie ift national und 
an den Entwidelungsgang einer Sprache gebunden. 
Man nimmt vorlieb, bis man etwas befiereö fens 
nen gelernt hat. In einem Lande, wo der Caffee 
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ner Anſicht beigetreten: junge talentvolle Maͤnner, 
was immer das Wirkſamſte iſt, auf ausuͤbende 
Weiſe. Die Zeit duͤrfte wohl kommen, wo meine 
Bildniſſe von Metaſtaſio und Alfieri in Italien 
nicht mehr ſo unverzeihlich ſcheinen werden als jetzt. 

Bei neuen Hervorbringungen von Schriftſtel⸗ 
tern, die zum erſtenmale auftreten, hat der. Kris 
tifer am wenigften zu befürchten, daß die Zefer 
gegen ihn Partei nehmen werden. Da die Öffent 
liche Meynung ſich noch nicht feitgefeßt. hat, fo ber 
trachten fie ihn nur ald einen vorläufigen Bericht 
erftatter, und behalten ſich allenfalls die Revifion 
des vorgefchlagenen. Urtheilfpruches vor. Gleichwohl 
darf gerade hierbei Eiferfucht und eigennuͤtzige Par⸗ 
teilichfeit am ficherften ihr Spiel treiben. Eine eins 
feitige Schilderung kann durch kuͤnſtlich ausgewählte 
Proben fcheinbar beftätigt werden, und dem noch 
unberühmten Talent auf eine Zeitlang ven Zutritt zur 
Mitwerbung um den Öffentlichen Beifall verfperren. 

Das gemagtafte Unternehmen ber Kritif fcheint 
der Widerſpruch gegen eine durch lange Verjährung 
befeftigte Meynung über Kunſt⸗ und Geifteswerfe 
zu feyn: denn hier bat der einzelne, dem Anfchein 
nad", unzählbare. Zaufende von. Stimmen gegen 
fih. Aber das laͤngſt Vergangene erregt felten _ 
lebhafte Leidenfchaften Wenn vollends das frags 
liche Werk fich zugleich aus einem entfernten Zeits 
alter und von einer fremden Nation berfchreibt,. fo. 
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laͤßt man ſich den Widerſpruch wohl gefallen. Die 
Zeitgenoſſen find für das gangbare Urtheil nicht vers 
antwortlich: ſie haben es ſchon fertig uͤberkommen, 
haben es auf Glauben gelten laſſen, und werden 
nun erſt zu einer ſelbſtthaͤtigen Pruͤfung aufgefo⸗ 
dert: Auch liegen ja in der Geſchichte des Geſchmacks 
die DBeifpiele des auffallendften Wechſels zwifchen 
Bewunderung und Herabfeßung zu Tage: in den bil 
denden Künften und in der Muſik nody mehr als in 
der Poeſie. In jenen hat man fo manches ehemals 
beinahe vergöttert, was und jeßt nur flüchtig anzufes 
ben oder anzuhören fhon zur Qual gereicht. Auf 
der andern Geite find vermöge derfelben Ausartung 
des Geſchmacks die erhabenften Werke des menfdy» 
lichen Geiſtes verfannt und vernadjläfligt worden. 
Sat es nicht eine ‚Zeit gegeben, wo Pietro da Cors 
tona für einen ganz andern Maler galt ald Ras 
phael? Wo man jenem die fchöpferifche Kraft und 
Fülle zufchrieb, viefen Falt und fleinern nannte? 
0 der hohe Sinn der Antife, die man nur ald 
antiquarifhe Seltenheit ſchaͤtzte, gegen die finnlis 
hen Beltehungen Bernin’d für nichts geachtet 
ward? Und folde Urtheile find im Angeſicht der 
Meifterwerfe gefällt worden. Mit der fchönen Lit⸗ 
teratur ift es etwas andred: fie ift national und 
an den Entwickelungsgang einer Sprache gebunden. 
Man nimmt vorlieb, bis man etwas beffereö fens 
nen gelernt hat. In einem Lande, wo der Caffee 
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noch nicht befannt geworden wäre, wuͤrde vielleicht 
ein Kaufmann Gluͤck machen, der mit Eichorien- 
handelte, und fie für den Achten Mokha ausgabe. 
Doch hat man auch Ruͤckfaͤlle und Ausartungen ver 
Litteratur und des Geſchmacks darin erlebt, und 
zwar nicht blof vom Großen und Einfachen zum 
Ueberlavenen , Ueppigen und BVerkünftelten, was 
fi) am leichteften begreift; fondern auch zum Fla⸗ 
den, Gemeinen und Geiftlofen. Der Runftrichter 
wäre übel daran, der die Zeiten nad) der Reihe 
befragen wollte: er würde ftatt eined Orafeld nur - 
ein vervielfältigtes, verworrened und mißlautendes 
Echo vernehmen. Er darf und fol ſich allerdings 
an der Gefchichte orientiren, feinen Sinn durch 
Vergleichungen fohärfen. Uber fein, Urtheil muß 
fein eignes feyn; das. Urbild der Vollkommenheit 
muß feinem Geifte inwohnen: fonft fehlt ihm ein 
zuverläßiger Maaßſtab für die Arten und Grade der 
Annäherung. 

Das Miplihfte von allem ift, eine fcharfe: 
Kritif gegen ältere Zeitgenoffen zu richten, die 
fhon feit geraumer Zeit im Beſitz des Beifall 
und des Ruhmes waren. Hier mifcht fi in Die 
Theilnahme des zufchauenden Publicumd ein mo: 
raliſches Gefühl, das an ſich loͤblich ift, aber durch 
ein Mißverſtaͤndniß auf litterarifche Vorfälle übers 
tragen wird. Es iſt ald ob ein angefehener Mann, 
feiner Aemter und Würden entfeßt werden follte, - 
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ohne foͤrmlichen Rechtögang, und ohne daß eine 
bis jet verheimlichte Schuld entdedt worden wäre, 
Ich habe dergleichen Kritifen eigentlicd niemals abs 
gefaßt: aber man hat geglaubt, ich mache Miene 
Dazu, und dad bat mir ſchon Anfeindungen genng 
zugezogen. in nun längft vergeflener Schriftftels 
Ver von ziemlich eilfertiger Feder bediente ſich des 
liebreihen Ausdrucks: »ich ftrebe in meinem ges 
machten Muthwillen, die wohl erworbenen Lor⸗ 
betrn von Wielands grauem Haupte zu reißen; « 
und indem er eine folde Beſchuldigung anonym 
in der gelefenften Zeitfchrift vorbrachte, (Jen. Allg. 
Litt. Zeitung, 1799. Nr. 372. &. 475.) wußte er 
fi noch viel mit feiner Moralität. Man wird in 
allen meinen kritiſchen Schriften kaum ein Dußenp 
Zeilen finden, welche Wieland betreffen: was 
konnten dieſe gegen einen fo weit verbreiteten und 
auf der Grundlage von funfzig Bänden aufgebaus 
ten Ruhm ausrichten? Wenn die Lorbeern ſeitdem 
beruntergefallen find, fo kam es vermuthlidy daher, Daß 
ſie welk und mürbe waren. Go viel ich weiß, ift 
noch Feine gründliche Kritif ver Wielandifchen Werke 
vorhanden, worin gezeigt würde, wie er dad Idol 
des Deutihen Publicumd geworden und zwanzig 
bis dreißig Jahre geblieben, und was er für die 
Ausbildung der Sprache, des Versbaues, der For⸗ 
men unſerer Poeſie wirklich geleiſtt. Es wäre 
wohl an ver Zeit, von ver allzugroßen Vernach⸗ 
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laͤßigung dieſes von manchen Seiten liebenswuͤrdi⸗ 
gen Schriftitellers abzumahnen. 

Wiewohl das meifte in den folgenden Baͤnden 
enthaltene aufgehört hat, in Deutſchland paradox 
zu ſeyn, fo fehmeichle ich mir dennoch, daB ed Das 
rum nicht trivial geworden if. Die Aufgabe ver 
litterarifhen und Kunſt⸗-Kritik ift ja nicht, wie es 
son der philologifchen und biftorifchen Kritik aller 
dings gilt, die ſcharfſinnige und gelehrte Fuͤhrung 
eine fehwierigen Erweiſes. Die Bemühung des 
Kritifers verliert dadurch nichts an ihrem Werth, 
daß Das Urtheil unverbildeter, unverwöhnter und 
vorurtheilöfreier Lefer des Gedichte oder Betrach⸗ 
ter des Kunſtwerkes ſchon im voraus mit dem fe 
nigen übereinftimmt. Man fuchte nur einen Spres 
cher der gemeinfamen Empfindungen, weil die Mit 
thbeilung und Verftändigung darüber den Genuß 
erhoͤht. Die Aufgabe ift, für den Gefamt-Ein; 
drud, der aus einem unendlid feinen Gewebe ein> 
zelner Eindrüde zufammengefeßt iſt, den angemefe 
"fenften Ausorud zu finden; dieſe Wirkung des 
Kunftwerfed aus den Anlagen der menfchlichen Nas 
tur, aus den Foderungen des .Außern Sinnes, ber 
Einbildungöfraft, des Geſchmacks, des Verſtandes 
und des fittlihen Gefuͤhls, befriedigend zu erklaͤ⸗ 
sen; und überall von dem befonderen Fall auf 
allgemeine Wahrheiten und Grundgeſetze zurüdzus 
weifen. Man fchäßt die Verbindung des philoſophi⸗ 


ſchen Seiftes mit der praftifhen Einſicht, wie dies 
ſes oder jenes anderd und befler hätte gemacht 
werden fönnen, oder warum das Ganze, fo wie 
eö ift, vollendet erfcheint. Denn mit abftracten und 
hohlen Theorien ift wiederum nichts ausgerichtet. 
Unter allen Aufgaben der Kritik ift Feine ſchwie⸗ 
riger, aber auch Feine belohnenver ald eine treffende 
Charafteriftif der großen Meifterwerle. Wie die 
fhöpferifhe Wirkſamkeit des Genius immer von 
einem gewiflen Unbewußtfeyn begleitet ift, fo fällt 
ed auch der begeilterten Bewunderung ſchwer und, 
je Achter fie ift, um fo ſchwerer, zu befonnener 
Klarheit über fidy felbft zw gelangen. Am beften 
wird ed damit gelingen, wenn bie Betrachtung 
nicht vereinzelt wird, fondern vielmehr den menſch⸗ 
lichen Geiſt in dem Stufengange feiner Entwides 
lung bis zu dem G©ipfel hinauf begleitet: Mit 
einem Worte, die Kunſtkritik muß fih, um ihrem 
großen Zwecke Genüge zu leiften, mit ver Gefchichte, 
und fo fern fie fih auf Poefie und Kitteratur be, 
zieht, audy mit der Philologie verbünden. Mein 
Verſuch über die dramatifche Kunft ift bisher ver 
einzige in diefer Art geblieben. Jetzt wünfchte ich, 
mehr dergleihen unternommen, meine Kräfte nicht 
. am einzelnen und zuweilen am unbedeutenden vers 
wendet zu haben. Aber in den nicht vollen neun 
Jahren, vom Sommer 1795 bis zum Frühling 
1804, wo ich mich ausſchließend dem Schriftfteller 
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Berufe widmete, während welcher Zeit das meifte 
bier .gefammelte, dann meine Racbildungen des 
Shakſpeare, des Calvderon und einzelner Stüde 
von Staliänifhen und Spaniſchen Dichtern zu 
Stande gefommen find, hatte ich mit mancherlei 
Schwierigkeiten und Beſchraͤnkungen zu kaͤmpfen; 
und die Unfoderungen des Augenblicks ließen mir 
‚ wicht freie Muße genug, um Gegenftände von gros 
Bem Umfange zur Behandlung zu wählen, und 
Dazu die vorbereitenden Studien zu maden. Es 
war längft mein Vorhaben, eine Geſchichte der bil 
denden Kuͤnſte in ähnlicher Weife auszuführen, wie 
ih die Gefchichte des Theaterd entworfen; bei Be 
trachtung der Europäifchen Runftfchäße, wovon ich 
die meiften zu ſehen Gelegenheit hatte, war dieß 
mein beftändiged Augenmerk; und einige kuͤrzlich 
in Berlin vor einer Eunftfinnigen Zuhoͤrerſchaft 
gehaltene Vorlefungen über diefen Gegenftand gaben 
mir dazu eine neue Anregung. 

Unter meinen früheren Fritifchen Auffäßen 
babe ich eine Auswahl getroffen. Was in die beis 
den jebt zugleich erfcheinenden Bände, und in den 
dritten, welcher demnaͤchſt folgen wird, nicht auf 
genommen ift, fol nach meiner Abficht nicht von 
neuem durch den Druck verbreitet werden. Wenn 
ein Autor feine zerfireuten Schriften weder felbft 
gefammelt noch ſonſt darüber verfügt bat, fo laßt 
| allenfald mit der guten Meynung entfchuls 
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digen, daß nad) feinen Lebzeiten, wie zu gefchehen 
pflegt, alles zufammen gerafit wird, was jemals 
feiner Feder entfloffen. Nach der obigen Erklärung 
würde ein fünftiger Herausgeber durch das gleiche 
Berfahren dem Publicum einen ſchlechten Dienſt 
leiten, und gegen mich ein wahres Unrecht begeben. 
Wie unvolllommen aud) in Deutſchland das Eigen 
thum des Schriftftellerd anerkannt, wie wenig es 
durch Geſetze gefihert it, fo wird man ihm doch 
das Recht nicht abftreiten, fein eigner Beurtheiler 
zu feyn, an feinen Hervorbringungen zu ändern, 
wo möglich zu beflern, und wad ihm nicht mehr 
"gefällt, ihn nicht mehr befriedigt, ganz bei Geite 
zu ſchieben. Vergeblich würde man hoffen, durch 
die Auffuhung des bier Weggelaflenen eine Aus- 
beute des Anſtoͤßigen zu gewinnen. Ich mag in 
dieſem oder jenem Stücke meine Meynung geaͤn⸗ 
dert haben, manche meiner fruͤheren Aeußerungen 
jetzt einſeitig und übertrieben finden; aber ich habe 
nie etwas drucken lafien, daß ich verbeimlichen müßte. 
Die Anonymität halte ich übrigens für volls 
kommen rechtmaͤßig, wenn die anonymen Schriften 
fonft feine Mipbilligung verpienen : ohne ein foldhes 
Mittel feine perfönliche Ruhe zu fihern, bliebe wohl 
mande nüßliche aber mißfällige Wabrbeit ungefagt. 
Kür mid) mathte id) nur felten und ausnahmsweiſe 
Gebrauch davon; bei recenfirenden Zeitfchriften, 
3. B. der Jenaiſchen Allgemeinen Litteratur s Zeis 
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tung, mußte ich mid) der Regel des Inſtituts bes 
quemen. Diefe Anonymität hob ich nachher ſelbſt 
wieder auf. Ic) hatte in den Jahren 1796— 99 
ftarfen Antheil an der Literatur s Zeitung gehabt, 
das Fach der ſchoͤnen Litteratur dem größten Theile 
nad) beſorgt. Da ich fah, daß die Herausgeber, 
welche mir Dankbarkeit ſchuldig waren, ftatt deffen 
Eabalen gegen mid) und meine Freunde machten, 
fo fand ich mich bewogen, mid) Öffentlich von der 
ferneren Theilnahme loszufagen. (Yen. 4. 2. 3. 
1799. Sintelligenz Blatt, Nr. 145.) In einer 
weitläuftigen und gefhraubten Gegenerflärung gas 
ben die Herausgeber zu ‚verftehen, ich würde mid) 
zu manchen meiner Recenfionen wohl nicht gern 
nennen wollen. Hierauf hatte ich Feine andere 
Antwort, ald die, das vollftändige Verzeichniß in 
einem Anhange zum Athendum drucken zu laffen. 
Ich bemerfe hier, daß die dort aufgezählten Re⸗ 
eenfionen zwar alle von mir durchgeſehen und eins 
geliefert worven find, daß ich aber Hülfe dabei 
gehabt habe. Wie hätte ich allein einen ſolchen Wuft 
ſchlechter Bücher bewältigen können? Erſt fpäter in 
den Jahren 1804 — 1807, ald Goethe die Leitung 
der Jen. Allg. Lit. Zeitung übernommen hatte, gab 
ich auf deſſen Einladung wiederum einige Beiträge. 
Der Zeitung für die elegante Welt habe ich 
den Fahren 1802 und 1803 Theater⸗Artikel und 
leurtheilungen ausgeſtellter Kunſtwerke eingeſandt, 


weiche fih nur für die Unterhaltung des Tages 
eigneten. 

In den Heidelberger Jahrbüͤchern habe ich 
meine Recenfionen immer unterzeichnet. 

Das Athendum unternahm ich mit meinem 
Bruder Friedrich von Schlegel; wir erflärten im 
voraus, wir feyen nicht bloß Herausgeber, fondern 
in der Regel auch Verfafler diefer Zeitſchrift. Man 
wußte alfo, an wen man fi zu halten hätte. 
Wir unterzeichneten jeder mit dem Anfangsbuchſta⸗ 
ben feines Vornamens; bei gemeinfhaftlihen Ars 
beiten mit beiden. Dieß gefchab bei einer Anzahl 
apboriftifcher Bemerkungen und Saͤtze, welche unter 
der Ueberfchrift Fragmente dem erften Bande 
des Athenaͤums eingeruͤckt find. Eben weil über 
diefe Fragmente fo laut Zeter gerufen worden, habe 
ih meinen Antbeil daran, vollftändig ausgeſchie⸗ 
ven, fo fern ih mid nad fo langen Jahren 
noch auf mein Gedaͤchtniß verlaffen kann, hier als 
»Urtheile, Gedanken und Einfälle über Litteratur 
und Kunft« wieder aboruden lafien. Die Lefer 
werden vielleicht auf meine Beifteuer zu dem da⸗ 
maligen litterarifchen Aergerniß das Spruͤchwort 
anwendbar finden: Biel Geſchrei und wenig Wolle! 

Jedem Auflage habe ich Die Jahrzahl der Abs 
faffung beigefügt, deren Beachtung mir, wie ih 
meyne, günftig feyn wird. Die in der Inhalte 
Anzeige mit einem Sternchen bezeichneten Stüde 
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ſind nicht ganz von mir, ſondern zum Theil von 
der Hand einer geiſtreichen Frau, welche alle Ta⸗ 
lente beſaß, um als Schriftſtellerin zu glaͤnzen, 
deren Ehrgeiz aber nicht darauf gerichtet war. In 
den Gemälden iſt der Dialog nebſt ven angehaͤng⸗ 
ten Gedichten von mir, bie Veſchreibungen ſind es 
nur zum Theil. 

Ich gedenke dem Publicum einmal einen kur⸗ 
zen Bericht uͤber den Gang meiner Geiſtesbildung 
und uͤber meine litterariſchen und gelehrten Arbeiten 
vorzulegen. Dieſer Bericht kann vielleicht durch 
meine genaue Bekanntſchaft mit ausgezeichneten Zeit⸗ 
genoſſen einigermaaßen anziehend werden. Mein 
Lebenslauf iſt in eine Periode hoͤchſt merkwuͤrdiger 
Entwickelungen jeder Art gefallen, wo tauſend Ers 
fahrungen mir die Wahrheit einprägten, daß die 
Wirkſamkeit des Einzelnen meiftentheild von gerins - 
ger Bedeutung iſt. Niemand kennt beffer als ich 
das große Mißverbältniß zwifchen meinen Beftres 
bungen und dem wenigen, 'wad mir zu leiften vers 
gönnt war. 


Bonn im Februar 1928. 
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find nicht ganz von mir, ſondern zum Theil von 
der Hand einer geiftreichen Frau, welche alle Tas 
Iente befaß, um ald Gchriftftellerin zu glänzen, 
deren Ehrgeiz aber nicht Darauf gerichtet war. In 
ben Gemälden ift ver Dialog nebft ven angehäng 
ten Gedichten von mir, die Veſchreibungen ſind es 
nur zum Theil. 

Ich gedenke dem Publicum einmal einen kur⸗ 
zen Bericht uͤber den Gang meiner Geiſtesbildung 
und uͤber meine litterariſchen und gelehrten Arbeiten 
vorzulegen. Dieſer Bericht kann vielleicht durch 
meine genaue Bekanntſchaft mit ausgezeichneten Zeit⸗ 
genoſſen einigermaaßen anziehend werden. Mein 
Lebenslauf iſt in eine Periode hoͤchſt merkwuͤrdiger 
Entwickelungen jeder Art gefallen, wo tauſend Er⸗ 
fahrungen mir die Wahrheit einpraͤgten, daß die 
Wirkſamkeit des Einzelnen meiſtentheils von gerin⸗ 
ger Bedeutung iſt. Niemand kennt beſſer als ich 
das große Mißverhaͤltniß zwiſchen meinen Beſtre⸗ 
bungen und dem wenigen,'was mir zu leiſten vers 
gönnt war. 
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muß. Die Epoche einer Litteratur rechnet man gewoͤhnlich 
mit Recht von dem Zeitpunkte an, wo die Sprache nach 
dem Maaße ihrer Entwickelungsfaͤhigkeit zu einer ſolchen 
Reife gediehen iſt, daß die wegen anderer Eigenſchaften 
bewunderten Werke auch in den Formen des Stils als 
Muſter gelten, und durch ihren maͤchtigen Einfluß auf 
die Feſtſtellung des Sprachgebrauchs Jahrhunderte lang 
unveraltet ihren erſten friſchen Glanz bewahren koͤnnen. 
Dieſer Zeitpunkt iſt in Italien am fruͤheſten, ſchon vor 
fuͤnf Jahrhunderten, eingetreten; in Spanien unter Sarl V 
und Philipp II; in England unter der: Regierung ber 
Elifabeth; in Frankreich unter Richelien und Ludwig XIV; 
bei und erſt feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Daß wir und daher in-Abficht auf den Reichthum an 
ausgezeichneten Werfen im Fache ber eigentlich fchönen 
Litteratur mit manchen andern Nationen noch nicht meſſen 
Können, iſt nicht zu verwundern, und darf und billiger 
Weiſe nicht zum Vormurfe gemacht werden. Die Natur 
ift zuweilen fparfamer, zuweilen freigebiger, niemals aber 
verſchwenderiſch mit den Gaben bes Genius; und es bedarf 
eines beträchtlichen Zeitraumes, um mannigfaltige Schäße 
des Geiftes anzuhäufen. Indeſſen hat fich in ben feit 
ber oben bemerften Epoche verfloffenen fiebzig bis achtzig 
Jahren eine große Regſamkeit und fruchtbare Fülle offen» 
bart; neue und auffallende Erfcheinungen find einander 
Schlag auf Schlag gefolgt; und wir Dürfen nur Die Namen 
Klopſtock, Leffing, Winkelmann, Wieland, Bürger, 
Goethe, Johannes Müller, Herder, Schiller nennen, 
(der jängern Zeitgenoffen nicht zu erwähnen) um unfre 
Anfprüce auf Europäifche Anerkennung geltend zu machen. 


— 3 m 


Menu aber auch unfre Litteratur denen, welche bei 
Erlernung einer fremben Sprache wie bei einer Erho⸗ 
Iungs Reife, nur Befriedigung der Einbildungstraft und 
bed Geſchmacks, umd einen erweiterten Kreis belebter 
Unterhaltung beabfichten, weniger Anlockungen barböte, 
als manche andre; fo dürften wir doch dem Denker, dem 
Gelehrten, dem wiffenfchaftlichen Forſcher verfprechen, 
jeder von ihnen werde ſich für die nicht geringe Mühe, 
welche ed erfobert, ſich mit unfrer Sprache vertraut zu 
machen, reichlich belohnt finden. Wir befigen nicht nur 
eine große Menge nuͤtzlicher und brauchbarer Werke, 
worin alled bisher in verfchiedenen Ländern und Zeitaltern 
über irgend einen wiffenfchaftlichen Gegenftand geleiftete 
fleißig gefammelt, geordnet und gründlich benutzt ift, 
fondern der Scharffinn und der Zieffian Deutfcher Denker 
bat ſich in allen Richtungen thätig bewährt ; vieles, was 
nach altem Herkommen unbefehbens für wahr galt, hat 
ſich bei erneuerter Sichtung ganz anders gefaltet; und 
es herrfcht bei uns eine Unbefangenheit und Bielfeitigs 
Zeit der Prüfung, eine Eigenthämlichkeit der Anfichten, 
die bei andern fonft fehr geiftreihen Nationen durch 
mancherlei Urfachen unmdglich gemacht wird. Es ließen 
fidh wohl manche Beifpiele anführen, daß audländifche 
Schriftfteller bei ihren Landsleuten bloß badurch den Ruf 
Überlegener Köpfe und originaler Denker erworben 
"haben, daß fie das aus Deutfchen Büchern oder aus 
Mittheilungen Dentfcher Gelehrten gefchäpfte ſich gefchickt 
anzueignen wußten. Denn biöher waren Plagiate gegen 
Dentfche bequem und mit ziemlicher Sicherheit auszuüben 
Deutſchland, wiewohl nicht bloß geographiſch, ſondern 
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auch in intelectucher Hinſicht im Herzen Europa's gelegen, 
it immer noch ſelbſt für die naͤchſten Radıbarı eine terra 
incognita, Diefe Art zu ſeyn hat gleichwohl ihre Vor⸗ 
theile: reifen doch auch die Sonveräne incognito, weil 
fie es anzichend finden, die Menfchen Tennen zu lernen, 
während fie von ihnen unerkannt bleiben. Wir find, 
darf ich wohl behaupten, die Kodmopoliten der Euros 
päifchen Eultur: wir. fragen gar wenig darnach, in 
welchem Lande zuerft eine neue Wahrheit and Licht ger 
fördert worben iſt; wir werben burch feine Parteilichkeit 
oder Befchränftheit gehindert, jeden irgendwo gemachten 
Fortſchritt in der Wilfenfchaft fofort anzuerkennen nud 
zu benugen. Die Ausländer haben und nicht durch uͤber⸗ 
triebene Bewunderung zur nationalen Eitelkeit verwöhnt, 
wie es unfern weltlichen Nachbarn zu ihrem Nachtheile 
widerfuhr; hierüber Finnen wir am wenigften Klage 
führen. Auf der andern Seite find wir auch unbekuͤm⸗ 
mert um ihren Tadel: denn wir wiflen fchon im voraus, 
baß er meiftend aus Unbefanntfchaft, ober aus einge 
wurzelten Borurtheilen und einfeitigen Gewöhnungen 
herruͤhrt. Stolz; könnte man wohl einigen Deutfchen 
Schriftſtellern Schuld geben, indem fie, im Bewußtſeyn 
ihrer Ueberlegenheit, allzufehr auf bie Leiftungen des Aus⸗ 
landes in manchen Fächern, ald ganz unbedeutend, herab» 
ſehen. Es ift allerdings ſchwer, fich zuweilen kurz abweis 
fender Erwieberungen zu enthalten; denn bie Urtheile 
über und, welche und von auswärts zukommen, lauten 
oft fo, ald wenn ein Goldſchmid, ber aus dem fchon 
geläuterten Metall allerlei artige Kleinigkeiten zu haͤmmern 
verſtaͤnde, aber niemald einen Schacht geſehen hätte, 
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die Arbeiten bed kuͤhnen Bergmannes, ber in der Tiefe 
bes Gebirgd nach edeln Erzen gräbt, meiftern wollte. 
Wenn zum Beifpiel, wie ed vor einiger Zeit in Schotts 
Iand gefchehen ift, ein berühmter Lehrer deſſen, was 
man in feinem Lande, nicht eben paflend, Philofophie 
nennt, über die neueren Deutſchen BPhilofophen von 
Kant bid auf unfere Zeit wegwerfenb aburtheilt, ohne 
die Sprache zu kennen, ohne die Schriften gelefen zu 
haben , ohne auch nur das Beduͤrfniß Achter Speenlation 
zu ahnden, welches jene große and merkwürdige Bewe⸗ 
gung ber Geifter hervorgerufen, fo haben wir nichts 
weiter barauf zu antworten, als baß er noch gar nicht 
weiß, wovon die Rede ift, nnd daß biefe Dinge weit 
über feinen Horizont hinansliegen. 

Die Mängel unferer wiſſenſchaftlichen Litteratur bie 
ich nicht gefonnen abzuläugnen: ed war immer mein Bes 
Rreben , mich zu einem Europäifchen Gefichtöpuntte für 
alle Erfcheinungen des Sahrhunderts zu erheben. Die 
Gruͤndlichkeit des gelchrten Sammelnd wird oft nicht 
von einem gewandten Talent ber Mittheilung begleitet; 
die Maſſe der Gelehrfamteit hat zuweilen den Geiſt nies 
dergedruͤckt, fo daß er fie nicht gu einer edeln und zier⸗ 
lichen Form verarbeiten konnte; bei dem unverfennbaren 
Zieffinn des Gedankens vermißt man nicht felten anſchau⸗ 
liche Klarheit der Darftelung. Die Deutfchen Schrifte 
ſteller, wie ihre Landsleute überhaupt, wenden meiftens 
nicht genug Sorgfalt auf die Außere Erfcheinung dem 
Publicam gegenüber, und beöwegen gleicht ihr Vortrag 
der vernachläßigten typographifchen Ausftattung Ihrer 
Bücher. Das Beſtreben nen zu feyn, was bei ber 
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die Arbeiten des kaͤhnen Bergmannes, der in der Tiefe 
des Gebirgs nach ebeln Erzen gräbt, meiſtern wollte. 
Wenn zum Beifpiel, wie ed vor einiger Zeit in Schotte 
land gefchehen if, ein berühmter Lehrer defien, was 
man in feinem Lande, nicht eben paſſend, Philofophie 
nennt, Aber bie neueren Deutfchen Philoſophen von 
Kant bid auf unfere Zeit wegwerfend aburtheilt, ohne 
die Sprache zu kennen, ohne bie Schriften gelefen zu 
haben , ohne audy nur dad Bebärfniß Achter Speculation 
zu ahnden, welches jene große und merkwürdige Bewer 
gung ber Geiſter hervorgerufen, fo haben wir nichts 
weiter baranf gu antworten, ald daß er noch gar nicht 
weiß, wovon die Rebe ift, und baß bdiefe Dinge weit 
Aber feinen Horizont hinausliegen. 

Die Mängel unferer wiflenfchaftlichen Litteratur bin 
ich nicht gefonnen abzuläugnen: ed war immer mein Bes 
ſtreben, mid zu einem Europäifchen Gefichtepuntte für 
alle Erfcheinungen des Jahrhunderts zu erheben. Die 
Gruͤndlichkeit des gelchrten Sammelus wirb oft nicht 
von einem gewandten Talent der Mittheilung begleitet; 
die Maffe der Gelehrſamkeit hat zuweilen deu Geift nic 
bergebrädt, fo daß er fie nicht zu einer ebeln und zier⸗ 
lichen Form verarbeiten konnte; bei dem unverfennbaren 
Zieffinn des Gedankeus vermißt man nicht felten anſchau⸗ 
liche Klarheit der Darftelung. Die Deutfchen Schrift, 
ſteller, wie ihre Landsleute überhaupt, wenden meiftens 
nicht genug Sorgfalt auf die Äußere Erfcheinung dem 
Publicum gegenüber, und deswegen gleicht ihr Vortrag 
der vernachläßigten typographifchen Ausftattung ihrer 
Bücher. Das Beſtreben nen zu feyn, was bei ber 
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allgemein verbreiteten Aufklärung, bei der regen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Thaͤtigkeit nicht leicht if, hat zuweilen zu 
abfichtlicher Paradoxie verleitet; manchmal hat füch auch 
angebohrne Originalität, verftärkt durch eine eingezogne 
Lebendweife, mit fantaftifcher Seltfamfeit fund gegeben, 
und der Enthufiasmus für das Schöne und Erhabene, 
wozu unfre Nation einen vorwaltenden Hang hat, ift 
in Schwärmerei ausgeartet. 

Ueberhaupt hat der Geiſt der Deutfchen mehr eine 
fpeculative als praftifche Richtung genommen. Dieß hat 
feinen Grund theild in ihren natürlichen. Anlagen, theils 
in aͤußern Umftänden, in gefelfchaftlichen und nationas 
Ien Berhältniffen. ‚Vielleicht Könnte daher die Befannts 
fchaft mit unfrer Litteratur für eine Nation, bei welcher 
gerade dad Gegentheil Statt findet, ald ein heilfames 
Gegengewicht betrachtet werden. Denn bie bei jeder Ges 
Iegenheit ungehörig wiederholte Frage: Wozu läßt fich 
dieß in der Staats⸗ oder Hauswirthſchaft, in den Ges 
werben und mechanifchen Rünften oder im Handel gebraus 
chen? ift ertödtend für die Philofophie, für dieſes unei⸗ 
gennügige und von feiner Rüdficht abhängige Streben 
des Geiſtes, überall die Principien in ihrer Einheit zu 
begreifen. Ich weiß jene Nedendarten nicht befier als 
mit Falftaffd Nede über die Ehre zu vergleichen. Wenn 
man eine formlofe Anhäufung wirklicher oder vermeynter 
Erfahrungen mit dem Namen der Wiffenfchaft adelt, fo 
entflieht aus ihr unvermeidlich der philofophifche Lebens⸗ 
funfe; fie finft zum rohen Empirismus herab, und bie 
Verachtung der Speculation muß am Ende nachtheilig 
anf die praftifchen Anwendungen zuruͤckwirken. 
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Das heutige Europa IR muͤndig geworben durch bie 
Beſitznahme von der reichen geifligen Erbſchaft, welche 
Griechenland und Rom uns binterlafien hatten; durch bie 
Reformation and den dadurch veranlaßten and Jahrhun⸗ 
Derte lang fortgefeuten Kampf der Meynungen, andh folder 
Meynungen, welche auf deu erſten Blick nicht an die Res 
ligion und kirchliche Berfaffung gefnüpft zu feyn fcheinen; 
Durch die außerordentliche und in allen vorhergehenden 
Zeitaltern beifpiellofe Entfaltung der beobadhtenden und 
berechuenden Raturwiflenfchaften; endli durch die feit 
Vaſco de Gama und Columbnus begonnene und jett beis 
nahe zur Vollendung gebrachte Entdedung ber Welttheile 
und Oceane, und die dadurch möglich gemachte Bekaunt⸗ 
fchaft, ja den thätigen Verlehr mit den gefamten meuſch⸗ 
lichen Bewohnern unfers Planeten, | 

Welche bedeutende Role Deutfchland bei der Ent 
widelung der drei erften charafteriftifchen Beftandtheile 
Europäifcher Cultur gefpielt bat, bedarf kaum einer Er⸗ 
innerung. Zum Welthandel und folglic, zur Weltumfeg- 
lung waren die Dentfchen durch ihre geographifche Lage 
weniger berufen; jeboch haben fie keine Begänfligung der 
Umftände verfäumt, um auch zur Erforfchung der Länder 
und Meere ihren Beitrag zu liefern; und ein einziger 
Weltumfegler der Wiffenfchaft, wie Alerander von Hum⸗ 
boldt, wiegt manche berühmte Namen auf. 

So erfindfam die Deutfchen bei den erften Kortfchrits 
ten der Phyſik auf dem Wege des Experiments fich gezeigt 
haben, fo muß man e8 doch eingeftehen, baß die neueſte 
Zeit an wichtigen und folgereichen Erfindungen und Ents 
deckungen für manche Fächer, namentlich für die Chemie 
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und ihre Anwendung auf Technik und Mechanik, in andern 
Ländern fruchtbarer war, als bei und; und wo dieß der 
Fall ift, wird es fich auch jedesmal aus dem Mangel an 
‚Mitteln und Anregungen erflären laffen. Auf die Geſtal⸗ 
tung andrer Theile der Naturwiffenfchaft haben Deufche 
Forſcher fich einen überwiegenden Einfluß erworben, wie 
zum Beifpiel fogar die Deutſche Kunftfprache der Mi⸗ 
neralogie und Geologie. ald claffifch überall eingeführt 
worden ift. 

Zu ben glänzendften Seiten und Leitungen gehören 
die philologifchen und hiftorifchen Unterfuchungen aller 
Art: ein Gebiet von unermeßlichem Umfang. In der, 
Kritit und Auslegung claffifcher Terte haben fich nach 
der Reihe Staliänifche, Franzoͤſiſche, Holländifche und 
Englifche Gelehrte hervorgethan: niemand wird jedoch 
in Abrede feyn, daß dieß gelehrte Gefchäft gegenwärtig 
in Deutfchland mit der regften Thätigfeit und anerfannt 
gluͤcklichem Erfolge betrieben wird. Noch mehr: aus der 
Verbindung gründlicher Kritit des Einzelnen mit einer 
philofophifchen Vetrachtungsart ded Ganzen ift ung feit 
Winkelmann und Leffing ein tieferes Verſtaͤndniß des 
claffifchen Alterthums aufgegangen, und der wieder 
erweckte Geift jener Fräftig und harmonifch ausgebildes 
ten Menfchheit fpricht vernehmlicher und eindringlicher 
zu dem unfrigen. 

Vormals, da unfer Horizont faum über die Säus 
Ien bes Hercules, und Über die Küften des Mitteläns 
bifchen Meeres hinausreichte, genoß die alte Welt 
geſchichte das traurige Vorrecht, befchränft und mas 
ger ſeyn zu dürfen: mit dem Anwachs unfrer Laͤnder⸗ 
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und Voͤlkerkunde find die Anfoderungen an fle In bene 
felben Maaße gefteigert. Denn die Aufgabe ift keine 
geringere, ald die gegenwärtigen Zuftände bed Mens 
ſchengeſchlechts in allen Welttheilen aus der Bergans 
genheit, und zwar fo viel möglich aus ber entfernteften 
Vergangenheit zu erflären. Biele von den kuͤmmerlich 
vollgeſchriebenen, gehaltleeren, oft nur mit Namen nnd 
Jahreszahlen angefülten Blättern der ehemals ſogenann⸗ 
ten Univerfals@efchichte muͤſſen uͤberdieß noch als apo⸗ 
kryphiſch durchſtrichen werden. Hierin uͤbt die hiſtoriſche 
Kritik ihr Amt nuerbittlich aus. Man kann wohl fagen, 
Diefe fey eine Kunft von ganz neuer Erfindung; wenig, 
ſtens ift fle nie mit folder Schärfe und Umficht zugleich 
ausgeuͤbt worden wie jetzt. Aber die hiftorifche Kritik 
ift keineswegs bloß negativ, fie ift auch auf die Euts 
bedung des bisher verborgenen ober für ganz verloren 
geachteten gerichtet: und eben in der Zufammenftellung 
vereinzelter Bruchftäde, und in der Reflauration eines 
hiftorifchen Ganzen aus ihuen, legt fle die ſtaͤrkſten Pros 
ben ihrer Meifterfchaft ab. euer fcheinbare Verluft an 
ehemals wahr geglaubten Thatfachen, die ſich nun ein, 
mal nicht retten laſſen, wird reichlich aufgemogen durch No 
die Hoffnung, mit Hülfe fonft verwahrlofter oder nicht 
gehörig benugter Mittel, tiefer in die Gefchichte der Urs 
welt einzubringen, umd ihr geheimnißvolled Dunfel aufs 
"zuhellen. Solche Mittel find: die Erforfchung und Deus 
tung der Denfmale; die Vergleichung ber Spracen, 
welche von der Herkunft und Verwandtſchaft der Voͤlker 
Zengniß geben; endlich die Bergleichung der Sagen, um 
zu entfcheiden ob und im wie fern Achte nur ind Wunder⸗ 
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bare und Sinnbildliche umgekleidete Erinnerungen der 
Vorzeit in ihnen niedergelegt ſind. Alles obige gilt nicht 
bloß von den aͤußerlichen Ereigniſſen und Umwaͤlzungen, 
womit ſich die politiſche Geſchichte vorzugsweiſe beſchaͤf⸗ 
tigt: den Wanderungen der Voͤlker, ihren Anſiedelungen, 
Kriegen und Eroberungen, ber, Entftehung, dem Wachs⸗ 
thum und bem Untergange ber Staaten ; fondern in noch 
weit höherem Grade von der Gefchichte der Cultur über 
haupt, von der Gefcichte der Religionen und Geſetzge⸗ 
bungen, der Wiffenfchaften, der mechanifchen und bil- 
benden Künfte, des Grwerbfleißes und des Handels. Für 
alle diefe Gegenftände, durch deren Aufnahme in ihre 
Darfiellungen die Weltgeſchichte erſt einen Gehalt ber” 
koͤmmt, if in einem furzen Zeitraum viel geleiftet wors 
ben, vornämlich in Deutfchland. Jedoch bleibt unuͤber⸗ 
fehlich viel zu thun übrig, und mehrere Menfchenalter 
werben nicht hinreihen, um die jegt von allen Seiten 
herbeigefchafften Materialien zn fichten und zu orbnen. 
Die Aufgabe, das Menfchengefchlecht über feine Bisherige 
irdifche Laufbahn aufzuklären, bleibt immer eine der 
ebelften und wuͤrdigſten für den denlenden Geift, follte 
fie auch in aller Folgezeit nur approximativ gelöft wers 
den koͤnnen. 

Die biftorifche Kritit muß, wenn fie gedeihen foll, 
einer vollfommenen Autonomie genießen; das heißt: fie 
muß Feiner fremden Autorität gehorchen, fondern über 
das Glaubwürbige nach den von ihr feldft ausgemittels 
ten Beweisgränden entfcheiden Dürfen. Diefes gilt freis 
lich von allen Wiffenfchaften, und man follte denten, es 
verftände fich von felbft. Judeſſen haben ſich hier und 
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da auffallende, im neunzehnten Jahrhundert ganz ner 
wartete Erfcheinungen hervorgethan , welche allerdings 
Verſuche, das Zeitalter wieder zur Unmuͤndigkeit zuruͤck⸗ 
zuführen, nad Hemmungen ber intellectuellen Freiheit bes 
forgen laffen. Wir hoffen zwar, kein Aftronom werbe 
Künftig das Schickſal Galilei's erfahren, aber wir moͤch⸗ 
ten den Gefchicht- uud Raturforfchern in andern Fächern, 
dem Geologen zum Beifpiel , nicht überall die gleiche 
Sicherheit zufagen. Die, welde von Seiten der Wifs 
fenfchaft Gefahr für ihnen theure Ueberzeugungen ber 
fürchten, find in einem Mißverftändniffe befangen. Die 
Wahrheit ift nur Eine, und kann nie mit ſich ſelbſt im 
Miderfpruch gerathen. Wer aber die freie Prüfung, es 
fey auf welchen Gebiete ed wolle, unterfagt, der muß 
eingeftehn,, er fey entfchloffen, angeerbte Meynungen 
blindlings für Wahrheit anzunehmen. 

Wir Deutfche Haben Urfache, nus wegen des bei 
und beftehenden Verhäftniffes der Wiffenfchaft zum Staat 
und zur Kirche glüdlich zu ſchaͤtzen. Durch die ſchon 
im Weftphälifchen Frieden auf immer feſtgeſetzte politifche 
Gleichheit der verfchiedenen Religionsparteien war bie 
Toleranz längft gefihert. Die Preßfreiheit ift bis jetzt 
nur in wenigen Staaten ded Deutfchen Bundes als ein 
verfaffungsmäßiged Necht anerfannt: aber der größte 
Theil Deutfchlands ift, der That nach, im Beſitz einer fehr 
audgebreiteten Denk⸗ und Lehrfreiheit. Ein unfterblicher 
Monarch, Friedrich der Große, hat hierin den Ton 
angegeben. Er behauptete für fich felbft das koͤnigliche 
Recht, feine Meynungen freimäthig zu Außern: aber er 
wollte es nicht allein befigen, er geſtaud es jedem feiner 


. 





-. nn — 


Unterthanen. zn. Er hat dadurch auch auf unfre Litteratur, 
Die er nicht Fannte, die er fogar zu kennen verfchmähte, 
entfchieden fördernd gewirkt. Glüdlicher Staat, wo man 
es, wie ein Mährchen aus dunkler Ferne, erſtaunt und 
zweifelnd vernimmt, daß die Schriften eines weifen und 
raſtlos thätigen Fürften, dem das Land die Gründung feines 
Ruhmes, und den größten Theil feines Flores verdankt, 
anderswo in dem Index .verbotener Bücher aufgeführt 
werben! Nach folchen Beyfpielen muß es in Deutfchland 
altfräufifch und lächerlich erfcheinen, die freiefte Erdrtes 
rung theoretifcher Meynungen durch Machtfprüche hemmen 
gu wollen. Ein, wenn ich fo fagen darf, friedlicher Conflict 
der. abweichendflen Anfichten ift Daher der auszeichnende 
Charakter unfrer Litteratur geworden. Dabei bürfen 
wir ed aber mit Wahrheit rühmen, baß dieſe große 
wiffenfchaftliche Freiheit nur Aäußerft felten Teichtfinnig, 
and mit einem gewiffen, dem oͤffentlichen Anftande 
troßenden Cynismus gemißbraucht worden if. 

Dieſe flüchtigen Umriffe, womit ich den heutigen 
Zuftand des Titterarifchen und wiffenfchaftlichen Deutfch- 
lands und fein Verhältniß zu dem Geifte des Zeitalters 
au ſchildern verfucht habe, machen feinen Anfpruch darauf, 
ihren Gegenfland zu erfchöpfen. Sie follen nur dazu 
dienen, ein bibliographifches Repertorium unfrer Litte⸗ 
ratur bei dem englifchen Publicum einzuführen. Sch 
verfprach dieß dem achtungswärbigen Sammler, dem 
jüngft verſtorbeuen Buchhändler Bohte, deſſen frühzeis 
tiger Tod für dem litterarifchen Verkehr beider Länder 
ein wahrer Verluſt ifl. Die Auswahl der Bücher. ift 
großentheild zwedmäßig, der Drud der Namen und 
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Titel corrett; wo es thunlich war, find kurze Urtheile 
aus dem beredten und geiſtvollen Werke der Fran von 
Stael Aber Dentſchland, and geſchaͤtzten Englifchen Zeite 
fhriften, ober auch aus Deutfchen Bibliographien beis 
gefügt. Allen Freunden der Deutichen Litteratur in 
England darf ich dieſes Repertorium ale ein brauchbares 
- Haubbnch empfehlen. * 

Der gegenwaͤrtige Zeitpunkt iſt vielleicht guͤnſtig, 
um den Erzengniſſen des Deutſchen Geiſtes einen allge⸗ 
meinern Eingang in England zu verſchaffen. Vor einer 
Anzahl Jahre hat man die Sache dort von der unrechten 
Seite angegriffen. Populare Romane nnd Gchanfpiele 
wurben burch Lieberfegungen und Vorftelungen auf dee 
Bühne nach England verpflanzt. Kun erhoben fich, nicht 
ganz mit Unrecht , Klagen über deren Unfittlichkeit ; aber 
der Schluß davon auf die gefamte Deutfche Litteratur 
war fehr übereilt. Man wußte nicht, daß diefe nun 
vergeffenen Erfcheinungen bed Augenblidd in Deutſch⸗ 
Iand zwar bei gewiffen Leſern und Zufchauern ‚beliebt, 
aber keinesweges von der Ration hochgeachtet feyen. 
Hierauf kam die Sperre bed Continental » Syftemd, 
wodurch Napoleon das Wort ded alten Dichterd: toto 
divisos orbe Britannos, an feinen flandhafteften Gegnern 
zn verwirklichen fuchte. Seit der Herftelung bes Eus- 
ropäifchen Friedens hat eine große Anzahl gebildeter 
Engländer Deutſchland bereifet, und manche haben viel 
Ieicht eine gewifle Neigung dazu gefaßt. Der zu früh 
Yerewigte Kieblingsdichter Englands (der auch die herrs 
Iichen Rheingegenden, in welchen ich dieſes fchreibe, fo 
malerifch gepriefen) und unfer Goethe haben ſich, wiewohl 
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vhne perſoͤnliche Bekanntſchaft, gegenſeitig Zeichen der 
Anerkennung und Bewunderung gegeben. Von verſchie⸗ 
denen unſrer dichteriſchen Original⸗Werke find geiſtreiche 
und gelungene Ueberſetzungen erſchienen, unter denen 
die des Fauſt von Lord F. Leweſon Gower ein ausge⸗ 
zeichnetes Talent bei einem ſehr ſchwierigen Unternehmen 
bewaͤhrt. Die Vertheurung Deutſcher Buͤcher durch den 
darauf gelegten Zoll ſcheint fuͤr eine beguͤterte Nation 
ein geringes Hinderniß zu ſeyn; ſie erſchwert aber den⸗ 
noch den litterariſchen Verkehr, weil der Buchhändler 
Bebenfen tragen muß, ohne befondere Veftelung Bücher 
kommen zu laffen,. deren Abſatz ungewiß ift, und die er 
nicht ohne großen Verluft auf das feſte Land zurüds 
fenden kann. Es ift nicht zu laͤugnen, ein Zoll auf die 
Einfuhr fremder Gedanken, welche frei feyn follte wie 
Richt. und Luft, hat immer etwas barbarifches; und man 
Darf wohl die Hoffnung hegen, dieſe fo wie manche andre 
aus einem engen Syftem hervorgegangenen Beſchraͤnkun⸗ 
gen des: Handelsverkehrs naͤchſtens aufgehoben zu fehen. 


ll. 


Ueber 
einige Werke von Goethe. 


1. 


Torquato Taſſo, 
ein Schauſpiel. 
1790. 


Der Gedanke, den Charakter eines wirklichen Dichters 
zum Gegenſtande einer dichteriſchen Darſtellung zu machen, 
hat etwas fo natuͤrliches und auffallend anlodendes, daß 
man fi wundern muß, ihn nicht hänftger benutzt zu 
finden. Sowie ein Dichter amı fähigften ift, einen andern 
auszulegen, wie er oft einen dichterifchen Zug mit leben» 
digem Gefühl auffaßt, ber Andern nur verworrene Ahn⸗ 
dungen erregt, fo wird er auch tiefer ergründen, wie fich 
in einer Dichterfeele die Triebe zart in einander weben; 
feiner belaufchen, wie da die Regung ſich allmälig zur 
That bildet: hiebei vorandgefeßt, daß der Dichter, deflen 
Charakter vargeftellt werden fol, nicht ein gewöhnlicher 
Menfch im Leben fey; daß der Schwung und die befondre 
Richtung feines Genins ſich auch in Eigenthümlichfeiten 
der Denkart und Lebensweiſe änßern. Dieß war gewiß 
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welche nur von Kennern der Lebensgeſchichte des Taſſo 
gefühlt werben können, machen die Benugungen Peiner 
biftorifcher Umſtaͤnde aus, die den Lefer anf den Schaus 
platz hinzaubern, und ihm das Ganze mit anfchanlicher 
Wahrheit vorbilden. Hiebei ift der Dichter weit mehr 
dem neneſten Biographen des Taffo, dem Abate Ges 
raffi, ald dem, and welchem faft alle übrigen gefchöpft 
haben, dem Giambatifta Manfo, gefolgt. Ans ber 
Lebensbeſchreibung des letzten fchreiben fich viele roman» 
hafte Erzählungen her, die zum Theil von jenem, der mit 
großem Fleiß gefammelt und geprüft zu haben fcheint, 
verworfen werben. Geraffi Iäugnet das Liebesverſtaͤnd⸗ 
niß der Prinzeffin Leonora mit dem Taffo, wovon fo viel 
erzählt worden war; er behauptet, fie habe nie etwas 
anders für ihn empfunden als Kreundfchaft, Bewunde⸗ 
rung für fein Talent, und Wohlgefallen an feinem geiſt⸗ 
reichen Umgange. Unfer Dichter hat zwar ihrer Neigung 
eine etwas andre Farbe gelichen; aber auch in feiner 
Darftelung geftattet fie den leidenfchaftlichen Gefühlen 
ihres Guͤnſtlings nicht, die Schranfen der Ehrerbietung 
gu überfchreiten. 

Der Plan des Städs ift fehr einfach: gerade nur fo 
viel Handlung, als erfodert wurde, um den Charakter 
des Taffo fi völlig entwideln zu laffen. Ohne daß uns 
erwartete Ereigniffe ober mächtige Leidenfchaften zu Hülfe 
gerufen würden, um den Knoten zu fchürzen, fließt alles 
and dem Eontraft zwifchen den Charaftern bed Taffo und 
des Antonio Montecatino, weldyer Secretär beim Herzog 
Alfonfo war, leicht und natürlich her. Der Schluß iſt 
nicht ganz befriedigend. Das ſchoͤne Gleichniß, worin 

1. Theil, 2 
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Taſſo ſich und den Antonio ſchildert, kann die dauernde 
Disharmonie zwiſchen ihnen nicht aufloͤſen, durch die der 
erſte in ſo quaͤlende Lagen gerieth. Fuͤr die Buͤhne ſcheint 
der Verfaſſer das Stuͤck uͤberhaupt nicht beſtimmt zu 
haben: ein Schauſpiel, das ſich mehr durch ſorgfaͤltige 
Ausfuͤhrung, durch Feinheit und Zierlichkeit des Dialogs, 
durch Sittenſpruͤche, die mit Attiſcher Urbanitaͤt vorge⸗ 
tragen ſiud, als durch uͤberraſchende Auftritte, durch 
Kuͤhnheit und Kraft, auszeichnet, muß auch nothwendig 
auf den Leſer ſtaͤrker wirken, als auf den Zuſchauer. 
Aber auch jener wird mehr bei der einſchmeichelnden An⸗ 
muth einzelner Stellen verweilen, als in das Intereſſe 
des Ganzen hineingezogen werden. Keine der handeln⸗ 
den Perſonen iſt ſo geſchildert, daß man ihr Wohl und 
Wehe mit vollem Herzen zu dem ſeinigen machen koͤnnte. 
Taſſo ſelbſt erregt nur eine mit Unmuth über fein grils 
Ienhaftes Betragen gemifchte Theilnahme; und die Prins 
zeffin äußert zu matte, fränkliche Gefühle, ale daß man 
lebhaften Antheil daran follte nehmen können, 


3 ufa 
Ueber Taſſo's Lebensgefhichte. 
1827. 


Seit ich die obigen Bemerkungen fchrieb, hat wies 
berholte Lefung der Iyrifchen Gedichte Taſſo's mich übers 
zeugt, daß der Abate Serafft, wenn er auch mit Redıt 
manche Erzählungen des Manſo verwarf, gleichwohl im 
Verneinen befien, was zuvor allgemein geglaubt worden 


war, viel zu weit gegangen ift. Sein Werk, zum erſten⸗ 
mal gedruckt im 3. 1785, iſt einer Prinzeſſin aus dem 
Haufe Efte, ber Erzherzogin Maria Beatrice, zugeeignet 
und ſichtlich dafür beſtimmt. Bei einer Geſchichte, worin 
mehrere Perfouen bed Hauſes Eſte auf eine ihrem Ruf 
nicht vortheilhafte Weiſe verflochten find, muß biefer Um⸗ 
fand, wo nicht gegen die Reblichkeit, doch gegen die Kreis 
muͤthigkeit des Biographen Bedenken erregen. Auch ſtellt 
er alles, was ben Hof ber Hergoge von Ferrara betrifft, 
die aus jenem erlauchten Haufe abſtammten, in das guͤn⸗ 
ftigfte Licht. Den Abate mochte uͤberdieß fein Stand und 
fein Alter geneigt machen, alles anftößige moͤglichſt bei 
Seite zu fhieben. Wenn man fein Buch lieft, fo follte 
es fcheinen, alle Staliänifchen Prinzeffinnen und vorneh⸗ 
men Damen wären damals tugendhaft, die ſaͤmtlichen 
Zürften milde, gerecht, großmäthig und Mufter aller 
ritterlichen und fürftlichen Tugenden gewefen. An fchrifts 
lichen Zeugniſſen biefür konnte e& ihm nicht fehlen: deum 
feit die legten Funken ber alten Freiheit Italiens erlo⸗ 
fchen waren, längft vor dem Zeitalter Taſſo's, gab es 
nie ein mehr mit Schmeichlern uͤberſchwemmtes Land. 
Aber die allgemeine Zeitgefchichte und fo viele einzelne 
wohl beglaubigte Züge flellen und eiu ganz andres Bild 
auf. Sollten die Sitten ded Hofes ou Ferrara viel 
beffer gewefen ſeyn als die der Mediceer? Der Umſtand, 
daß Ariofto die einzelnen Gefänge feined rafenden Ro⸗ 
land, denen überall lüfterne Schilderungen, zuweilen 
auch derbe Unanftändigfeiten eingeftrent find, bei Hofe 
vor einem gemifchten Kreife von Herren und Damen 
vorlefen durfte, beweift, daB unter dem Vorgänger 
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Alfonſo's der geſellſchaftliche Ton in Ferrara nicht eben 
der ſittſamſte war. Der Abate Seraſſi iſt eifrig be⸗ 
muͤht, den unbeſcholtenen Ruf der Prinzeſſin Leonora 
von Eſte zu retten, nnd ungehalten auf die. Biographen 
Taſſo's wegen ihrer bdreiften Behauptungen von feinem 
nicht ganz ‚geheim gebliebenen Gluͤck. Dieß läßt man 
‚billig dahin geftellt: feyn. Die Prinzeffin war unver 
mählt, und ſchon auf der Neige ihrer Sugendjahre, als 
der liebenswuͤrdige und leidenfchaftliche Süngling Tor⸗ 
quato Taffo zuerft in Ferrara auftrat; fie ließ fich 
feine aetherifchen, nicht bloß ihrem Geift fondern ihren 
Reizen gewidmeten Huldigungen gefallen; auf ihre und 
ihrer älteren vermählten Scwefter Lucrezia Empfehlung 
nahm ihn der Herzog in feine Dienfte, und fie pflegte 
fortwährend mit ihm des vertrauteften Umgangs. 

Taſſo's verliebte Sugendgedichte find von einer fris 
fhen Lebensader durchſtroͤmt: ed offenbart fich darin 
ein entzünbliched Herz, eine bewegliche Einbildungsfraft, 
bereit von jedem neuen reizenden Gegenftande zum Ent⸗ 
zuͤcken bingeriffen zu werden; kuͤhne Wuͤnſche find mit 
einer jugendlichen Zuverficht ausgefprochen, welche Vers 
wöhnung durch gewährte Wünfche verräth. Auf Treue 
And entfagende Hingegebenheit mochte bei ihm ſchwerlich 
zu rechnen feyn. In einem ziemlich leichtfertigen Liebe 
an die Dienerin einer vornehmen Dame fagt er: 


Al fin si volge ogni femmineo ingegno. 


Der Dichter, der die zarteften Regungen weiblicher Her⸗ 
zen in feinem befreiten Serufalem fo rührend zu enthäls 
len verftand, war auch Meifter in Schilderungen ganz 
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der allgemeinen Bewunderung, welche den Namen des 
Ungluͤcklichen im Kerker ſchmachtenden ſchon damals weit 
uͤber die Alpen trug, mehr als ſieben Jahre darin 
feſthielt, bis ſein Muth und ſeine Kraft gebrochen war, 
und nur noch ein Schatten des großen Torquato in der 
Welt umherirren konnte: uͤber dieſe geheimen Urſachen 
ſind mancherlei Vermuthungen vorgebracht worden. Die 
Sache wird ſich wohl niemals mit vollkommener Gewiß⸗ 
heit ausmitteln laſſen, eben ſo wenig als warum Au⸗ 
guſtus den Ovidius nach Tomi verbannt hat. Wenn 
ein tyranniſcher Fuͤrſt eine Hof⸗Intrigue in ewige Ver⸗ 
geſſenheit begraben wiſſen will, ſo kann es ſeiner Will⸗ 
kuͤhr auch nicht an Mitteln fehlen, die Beweiſe aus dem 
Wege zu raͤumen. Und als ein Tyrann hat ſich Alfonſo 
in ſeiner Behandlung des Taſſo gezeigt; das Verfahren 
des Auguſtus gegen den Roͤmiſchen Dichter erſcheint da⸗ 
gegen noch milde. 

Der Abate Seraſſi findet den einzigen Grund in 
den Beleidigungen, welche Taſſo bei feiner legten Ruͤck⸗ 
kehr nach Ferrara, in einem Augenblide leidenfchaftlis 
cher Aufwallung gegen den Herzog und feinen Hof Sffents 
lich ausftieß. Dieß heißt den Vorwand mit dem wahs 
zen Grunde verwechfelt. Offenbar hatte Taſſo fich die 
Ungnade des Herzogs fchon vor feiner Flucht von Fers 
rara zugezogen; feine Ruͤckkehr war ein verwegener 
Streich: vieleicht glaubte er, an feinem Ruhm, an der 
ehemaligen Gunft der Prinzeffin ein fichres Geleit zu 
befigen. Man verweigerte ihm ben Zutritt bei Hofe 
sicht, aber ein Falter ja verächtlicher Empfang war 
Darauf angelegt, fein ſtolzes Gemüth zu einem wilben 
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Ausbruche zu reizen, und fo gelang es, bie Schuld ſei⸗ 
nes Ungluͤcks auf ihn zu wälzen. Der Herzog konnte 
ihn mit vollem Recht aus feinen Staaten verbannen, 
er konnte ihn vor Gericht fielen, jedoch that er keines 
von beiden. Taffo wurde ald ein Verrädter eingefperrt, 
und iu feiner Behandlung nichtd verfaumt , wodurd 
man Menfchen wirklich verrädt machen kann: im vollen 
Beſitz feiner hohen Geiſtesgaben hat er bie Probe ſleg⸗ 
reich beftanden. 

Audre haben die Urſache in Taſſo's Berhältniffe 
zu der Prinzeffin Leonora geſucht. Dieß ift ganz uns 
glaublih. Wie hätte der Herzog ſich erſt nach fo lan» 
gen Jahren an einem Berhältniffe geftoßen, bas ſich 
unter feinen Augen gebildet hatte, und fchon ziemlich 
aufgelöft war? Ein Sonett ded Dichterd bezieht ſich 
auf die Klage der Prinzeffin, fie werde nicht mehr von 
ihm befungen. Er redet darin von feinen trilustri af- 
fanni, feiner feit drei Luftren erlittenen Liebesqual. 
Dieß iſt die Sprache eined dienenden Ritters. Die 
Zeitangabe ift nicht genau zu nehmen, denn funfzehn 
Ssahre nach der erften Belanntfchaft war Taſſo fchon 
im Gefängniß; aber dad Sonett beweift wenigſtens, 
daß die Prinzeffin noch in fpäter Zeit feine dichteris 
ſchen Huldigungen lebhafter wünfchte, ald er fie zu 
Ieiften bereit war. Schon nad feiner Flucht Tieß fie 
ibm fagen, daß fie nichts für ihn zu thun vermöge. 
Sie ſtarb im fünf und vierzigften Jahre ihres Lebens, 
im zweiten feiner Gefangenfchaft. 

Einiges Licht gewährt vieleicht folgendes Sonett, das 
ich im Original und in einer treuen Uebertragung herſetze. 


N 
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keine andre natuͤrliche und wahrſcheinliche Deutung zu 
finden als folgende. Taſſo wußte die Ungnade des Her⸗ 
3098, und fah einem nahen Ausbruche entgegen; er war 
Alfonſo's NRebenbuhler, und zwar ein begünfigter Reben» 
buhler; aber er ließ ſich durch die Kurcht vor der Rache 
des Mächtigen nicht abhalten, der Befriedigung feiner 
Leibenfchaft nachzugehn. Wenn man meine Dentung 
gelten läßt, fo Tann man dem Sonett feinen andern 
Zeitpunkt anweifen ald vor ber Flucht von Ferrara. 
Durd die trogige Geflunung, welche fid darin offen» 
bart, mochte Taffo bei mehreren Gelegenheiten allmälig 
die Laft eined unverföhnlichen Haſſes von Seiten bes 
Fuͤrſten auf fi Indem. 

Vermuthlich Iefen wir in feinen Werfen nur eine 
Auswahl feiner viel gahlreicheren Jugendgedichte. Mans 
che mochte er andfchließen, weil er iu reiferen Jahren 
fie nicht ausgezeichnet genug fand: denn ſchwerlich konnte 
Die Freigebigfeit ber Diufe mit den Anfprüchen fo vieler 
Schönen auf dichterifche Lobfpräcke gleichen Schritt hal 
ten; andre, weil fle den Schleier geheimer perfönlicher 
Berhältniffe allzuſehr Läfteten. Sie find ohne Zeitan- 
gabe auf und gefommen, meiſtens auch ohne ben Ras 
men der Derfonen, au bie fle gerichtet waren. Einzelne 
Vorfälle mit völliger Beftimmtheit ber Umftände Laffen 
fi daher felten ausmitteln. Aber von der Sinnesart, 
ben Gemuͤthsſtimmungen und Lagen des Dichterd geben 
fie ein allgemeined Zeugniß, welches ein Biograph, 
der nicht bloß bei Aeußerlichkeiten ſtehen bleiben will, 
nicht vernachläßigen darf. Einige ber im Kerfer ges 
ſchriebenen Tann man nicht ohne die tieffte Ruͤhrung lefen. 


N 
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Dieſe Andeutungen haben feinen andern Zweck als 

zu zeigen, daß nad) dem Abate Seraſſt ſich nody eine 
neue, anziehende und tiefer eingehende Biographie Taf 
fo’8 ſchreiben ließe, die nicht gerade wie jene ein ſchwer⸗ 
fäliger Quartband zu ſeyn brauchte; ferner, daß durch 
unferm großen Dichter der für die dramatifche Darftels 
lung günftige Stoff diefer tragifchen Lebensgeſchichte 
noch Teinesweges erſchoͤpft iſt. Wer ſich an dieſe Auf 
gabe wagen wollte, muͤßte freilich die Verguͤnſtigung 
eines freieren Wechſels von Ort und Zeit zu Hülfe 
nehmen, welchen das Beifpiel der Englifchen und der 
Spaniſchen Bühne auch auf der unfrigen einheimifch 
gemacht hat. Denn nur ans dem Gegenfag einer fo 
glänzenden Jugend, wo die Mufe, die Liebe und das 
Gluͤck den edeln Züngling auf ihren Fittigen gemein, 
ſchaftlich emporzutragen fchienen , mit fo herben nachher 
‚rigen Leiden: koͤnnten bie erſchuͤtterndſten Eindrüde bes 
wirft werden. Als Studium hiebei empfehle ich beſon⸗ 
ders die lyriſchen Gedichte, dann auch die Rückkehr zu 
dem älteren Biographen Giambatifta Manfo, der ja doch 
den Taffo, wenn auch erft in feinen Ietsten Lebensjahren, 
perfönlich gefannt hat. Bei allgemein befannten. Bege⸗ 
benheiten iſt es mißlich für den bramatifchen Dichter, 
. auffallend von dem wahren Gange der Gefchichte abzu⸗ 
weichen, 3. B. eine ſelbſt erfundene Kataftrophe unter⸗ 
zuſchieben, wie es Schiller in der Jungfrau von Orleans 
gethan. Allein über Taſſo's Leben waltet im vielen 
‚Stüden der Zweifel, es iſt den meiften Zufchanern 
nicht genau befannt : ber romantifche Tragifer kann ſich 
dabei feiner kuͤnſtleriſchen Rechte unbedenklich bedienen. 
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Die Römifhen Elegien. 
478. 


Diefe Elegten find eine merfwärbige, neue, in der 
Geſchichte der Dentfchen Poefie, ja man barf fagen, ber 
neneren überhaupt einzige Erfcheinung. Unbeſtochen 
vom NRationalftolze kann der Dentfche wohl behaupten, 
daß jeine Sprache, im Ganzen genommen, bie treueften 
poetifhen Nachbildungen der Alten, daß fie allein Ori⸗ 
ginalwerke im aͤchten antiken Stil aufzuweifen hat. Man 
begreift nicht, mit welchem Sinne die Engländer ben 
Griechifchen Homer gelefen haben muͤſſen, um Pope’s 
zierlich geglättete Reime nur für eine Ueberſetzung des 
Altvaterd der Sänger gelten zu laſſen, geſchweige dann, 
am zu glauben, er gewinne nicht wenig durch die neu» 
mobdifchen Verfeinerungen der Fräftigen Einfalt, womit 
Slium erobert und die Ilias gefungen ward. Nicht 
ohne Lächeln erfährt man aus der Leberfchrift gewiſſer 
Englifchen Oben, daß fie Pindarifch find; umd es kann 
nur Mitleiden einflößen, wenn die Kranzofen fi duͤn⸗ 
fen, von einem höheren Gipfel der Kunft und Vollen⸗ 
dung auf die tragifche Bühne der Griechen herabzufehen. 
Es gehört eim freier und nüchterner Blick bei einer uns 
verfälfchten Empfänglichfeit dazu, das Große und Schöne 
richtig zu erkennen und rein zu fühlen, welches und aus 
unermeßlich weit von dem unfrigen abflehenden Zeitals 
ter wie aud einer fremden, für immer zeritörten Welt 
anfpricht, über beren rärhfelhafte Wirklichkeit alle Trüms 
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mer ihrer unſterblichen Denkmale, noch ſo gewiſſenhaft 
befragt, keinen völlig genuͤgeuden Aufſchluß ertheilen. 
Es nachahmen wollen iſt ein edles, aber mißliches Be⸗ 
muͤhen. Die urſpruͤnglichen, einfach ſchoͤnen Formen 
der alten Kunſt haben das Schickſal aller Formen ge⸗ 
habt, ihren Geiſt zu uͤberleben. Fehlt es ihrem heutigen 
Bewunderer an ber Zaubergewalt, dieſen aufs New 
hervorzurufen, fo iſt es vergeblich, daß er fie nachp⸗ 
bilden ſucht; er umarmt in ihnen, wie in koͤſtlichen Ur⸗ 
nen, nur die Aſche der Todten. 


War das Antike doch neu, da jene Glädlihen lebten! 


Nur an ber lebenden Welt Tann fi die Bruſt dei 
Künftlerd und Dichters erwärmen; nur eigne Anflchten 
des Wirklichen treten wie unabhängige Weſen hervor, 
wenn fie der Spiegel einer reinen, Jichthellen Fantaſie 
zurüd wirft. Die fühle Begeifterung deffen, ber wahre 
Berhältniffe feines Dafeynd darzuftellen vorgiebt, und 
fit) doch in einem wilführlich erborgten, aber gelehrt 
beobachteten, Coſtum gefällt, mag ben Antiquar ent 
zuͤcken. Der unbefangene Freund des Wahren und Schdr 
nen, welcher nicht an dieſen oder jenen Aeußerlichkeiten 
hängen bleibt, fondern in das Innere dringt, wirb hin 
gegen wänfchen, daß fich eigenthümlicher Geift immer 
in der angemefjenfien, natuͤrlichſten, eigenften Form 
offenbare. 

Und das ift ed eben, was an biefen Elegien bes 
zaubert, was fie von ben zahlreichen und zum Theil 
ſehr gefchidten Nachahmungen der alten Elegiendichter 
in Lateiniſcher Sprache wefentlich unterfcheidet: fle find 
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original and dennoch aͤcht antif. Der Genius, der in 
ihnen waltet, ‘begrüßt die Alten mit freier Huldigung; 
weit entfernt von ihnen entlehnen zu wollen, bietet er 
eigene Gaben dar, und bereichert die Römifche Poeſie 
durch Deutfche Gedichte. Wenn die Schatten jener un⸗ 
ſterblichen Triumvirn unter den Sängern der Liebe in 
das verlaßne Leben zurückchrten, würden fie zwar über 
den Fremdling aus den Germanifchen Wäldern erſtaunen, 
der fih nach achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefelt, 
aber ihm gern einen Kranz von der Myrte zugeſtehn, 
die fir ihn noch eben fo friſch gruͤnt, wie chedem 
fe 
Bon den elegifchen Dichtern ber Griechen, fowohl 
den frühern Sonifchen, als den Alexandrinern, haben 
ſich nur Bruchſtuͤcke erhalten. Aber ſelbſt nach dieſen 
wenigen Proben fcheint der Ausſpruch Qutintiliang : »In 
der Elegie nehmen wir es fogar mit den Griechen aufz« 
doch etwas gewagt zu feyn. Indeſſen hat nicht Leicht 
‚eine andere Dichtart, nachdem die Mufen in Griechen 
Land verſtummt waren, fich mit fo ausgezeichnetem Ges 
deihen auf Römifchen Boden verbreitet. Propertius 
laͤßt mitten unter der verzehrenden Glut der Sinnliche 
keit eine gewiſſe ernfte Hoheit hervorftrahlen; Tibullus 
rührt durch ſchmachtende Weichheit; die finnreiche und 
gewandte Meppigfeit des Ovidius ergögt oft und ermuͤ⸗ 
bet zuweilen, wenn er die Gemeinplaͤtze der Liebe zu lange 
ausfpinnt. ‘Der Charakter unfers Dichters ift eigentlich 
teinem von allen dreien ähnlich, Ueber ben Iegten erhebt 
ihn der Adel feiner Geſinnungen am weiteften; aber er iſt 
auch männlicher in den Gefühlen als Tibullus, und im 


' 
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Gedanken und Ausdruck anſpruchsloſer und klarer als 
Propertius. Ob er gleich nicht verhehlt, daß er ſich 
die ſuͤßeſte Luſt des Lebens zum Geſchaͤfte macht, ſo ſcheint 
er doch nur mit der Liebe zu ſcherzen. Sie unterjocht 
ihn nie ſo, daß er dabei die offne Heiterkeit ſeines Ge⸗ 
muͤths einbuͤßen ſollte. In der erſten Elegie ſchweifen 
ſeine Wuͤnſche nach einer noch unbekannten Geliebten um⸗ 
- ber, und in der zweiten hat er fie nicht nur gefunden, 
fonbern fchon jede Gewährung erlangt... Es ift wahr, 
einige Umſtaͤnde, die er darin gegen das Ende erwähnt, 
vermindern das Wunderbare eines fo fehnellen Sieges 
beträchtlich. Sein Gefühl ift duldfamer, ald das feiner 


Roͤmiſchen Vorgänger, welche bei jeder Gelegenheit ihren - 


Abſcheu gegen den Eigennug der Schönen nicht ſtark 
genug zu erklären wiffen. Doch erfcheint nachher die ges 
fällige Römerin ſo fchön, fo liebenswärdig, ja felbft fo 
zärtlich und edel, baß der Geliebte die fremden Triebs 
federn ihres Betragens, die ſich unter die Liebe mifchen, 
wohl eutfchuldigen oder vergefien Tann. Geine Leidens 
fchaft würde ihrer eignen Natur widerfprechen, wenn fie 
heidenmüthige Aufopferungen foberte. Nicht jugendlich 
herbe und aufbraufend, fondern durch den Einfluß der 
Zeit gemildert, wuͤnſcht fie die Freude wie eine reife 
Frucht zu pflüden. Sie ift finnlich und zärtlich, ſchlau 
und offenherzig; und ſchwaͤrmt in ihrem Muthwillen fo 
lieblich für das Schöne, daß felbit der firenge Sittens 
richter Mihe haben müßte, Kalten auf die dazu gewoͤhnte 
Stirn zu zwingen, um feinen Bedenklichkeiten und Wars 
nungen Nachdruck zu geben. In feiner genügfamen Froͤh⸗ 
lichkeit ift der Sänger frieblich gegen alle Menſchen ges 


. 


finnt und möchte fi nicht gern am irgend etwas Argem 
fhuldig wiffen. Er bleibt feinem Wahlſpruche tren: 


Nos venerem tutam concesshque furta canemus, 
Inque meo nullam carmine crimen erit. 


Daß Rom, bie alte Heimat ber Elegie, die Scene 
diefer Darftelungen it, erhöht noch um vieles ihren 
Reiz. Manches wie ohne Abficht eingeflochtene Bild 
fremder Sitten giebt ihnen Reuheit. Der Einflng eines 
milderen Himmels, unter ben ber Lefer ſich felbft verſetzt 
fühlt, fobert ihn erwärmend zum Antheil an finnlicher 
Luft und Liebe auf. Die Wahrheit, welche dort überall 
dem betrachtenden Blide entgegentömmt, gleichſam auf 
. jedem Bruchftäde eines alten Werts eingegraben ftcht, 
in jeder verlofchnen Spur ehemaliger Herrlichkeit fich 
entziffern läßt: alle menfchliche Größe muß untergehen; 
Diefe Wahrheit verliert am jugendlichen Bufen der Schoͤn⸗ 
heit ihre Macht zu fchreden, ja fie wird eine Einladung 
dem allgemeinen Looſe der Vergänglichfeit zuvorzneilen, 
and die Freuden bed Lebens zu haſchen. Die Blume 
welkt am Abend, wie der ehrwärbige Tempel nach Jahr⸗ 
taufenden einſtuͤrzt: 


Freue dich alſo, Lebend’ger ber Lieberwärmeten Stätte, 
Ehe ben fliehenden Fuß ſchauerlich Lethe bir netzt. 


Auch darin begänftigt den Dichter der Aufenthalt 
in der ewigen Stadt, wo das claffliche Alterthum noch 
immer fich felbft zu überleben fcheint , daß die ihn uw 
gebenden Gegenflände eine freundliche Gegenwart auf 
gewiffe Art mit einer ibealifchen Vergangenheit verknuͤ⸗ 
pfen. ‚ Borzüglich iR bie Exfcheinung der alten Goͤtter, 


ftatt baß fie fonft, wenn der Dichter fie unter den Aus⸗ 
druck eigner Leidenfchaft mifcht, entweder als hergebrachte 
Kedefigur nur einen ſchwachen, oder, ald etwas. fremb⸗ 
artiged und willführlich erfonnenes, einen flörenden Eins 
druck macht, in hohem Grade natürlich und täufchend. 
Die Einbildungskraft geſteht dieſen Weſen gern eine ſicht⸗ 
bare Gegenwart, ein noch fortdauerndes perſoͤnliches 
Daſeyn an einem Orte zu, wo ſie einſt ſo glaͤnzend ver⸗ 
ehrt wurden, wo man zum Theil noch ihre Wohnungen 
zeigt, und ihre Geſtalten aufbewahrt, vor deren uͤber⸗ 
menſchlicher Macht das Volk ſich ehemals niederwarf, wie 
der Kuͤnſtler noch jetzt ihre übermenfchliche Schönheit 
anbeten muß. Sogar die fühne Begeifterung, welche ben 
Dichter, indem er reineren Aether einzuathmen glaubt, 
mit einem Schritte vom Gapitolium zum Olymp binaufs 
führt, hat hier noch das Ergreifende der Wahrheit. 
Nur von folden Beurtheilern, die ihre Begriffe von 
den Dichtarten mehr aus neueren Theoriften ald aus den 
Muftern des Alterthums gefchöpft haben, fteht der Eins 
wurf zu erwarten, dieſe Gedichte feyen feine Elegien. 
Es lohnt nicht fondberlich die Mühe, um Namen zu 
ftreiten: eine Sache bleibt dennoch, was fie an fich ift, 
man nenne fie wie man will. Man Tönnte alfo immer» 
hin jene Behauptung zugeben, ohne daß etwas mehr 
daraus folgen würde, ald baß ein DVerfehen bei der Ue⸗ 
berfchrift vorgefallen fey. Allein das Wort Elegie ift 
den Griechen abgeborgt, und es fragt fich, wer mehr 
Recht hat: der Künftler, der ed im Sinne der Erfinder 
auf die Schöpfungen feines Geiftes anwendet, ober der 
Kunftrichter,, der bie Bedentung nach ben Beduͤrfniſſen 
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feiner Theorie eigenmächtig abändert"und feſtſetzt ? Nach 
einer ziemlich gemeinen Meyaung muß man nothwendig 
Seufzer der Wehmuth hören laffen , um anf den Namen 
eined elegifchen Dichters Anfpruch zu haben. Die Elegie 
hätte in der That Stoff zu Hagen, wenn man fie anf 
diefen Fläglichen Ton befchränten wollte. Wied ihr doch 
ſchon Horatind neben der Klage auch die Freude erhoͤr⸗ 
ter Riebeswänfche zum Gebiet an, und wir finden mehr 
tere dergleichen Subellieder unter den Gedichten , welche 
das Alterthum und als Elegien überliefert bat. Gie 
umfaßt alfo ganz entgegengefegte Stimmungen bed Bes 
muͤths; und wenn fle meiftens von einem Liebenden als 
Botin an den Gegenftand feiner Leidenfchaft gefanbt 
wird, fo verläßt fie Doch auch nicht felten diefen Kreis. 
Schon Mimnermusd, wo nicht der Erfinder des elegifchen 
Sylbenmaßes, doch der Vater der Elegie, »der in ber 
Liebe mehr galt ald Homernd,« hat in feiner Dichtart 
die Siege der Smyrnaͤer befungen ; Tibullus feiert Ge⸗ 
burtstage und frohe Iändliche Feſte; und wer vermoͤchte 
Die Schlacht bei Actium erhabener zu fohildern ale Pros 
pertind? Die Benennung hing bei den Alten an der mer 
trifchen Form. Diefe Tann freilich Fein unterſcheidendes 
Merkmal des innern Wefens liefern: wie die elegijche 
denn auch häufig zum Lehrgedicht und zum Epigramm ges 
braucht worden iſt; allein fie hat Doch einen bedeutenden 
Einfluß auf Gang und Wendung der Gedanfen, und 
auf die Farbe des Ausdrucks. Hieraus entficht etwas 
gemeinfcaftliches in ber Bchandlung fehr verſchiedenar⸗ 
tiger Stoffe, das fich indeſſen leichter fühlen als beſtimmt 
erflären läßt. Gehören einige and ber Reihe dieſer Ge⸗ 
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dichte eher in eine Sammlung wie bie Anthologie? ober 
fol man einige Städe der Anthologie lieber Elegien als 
Epigramme nennen? Es koͤmmt wenig barauf an. Nur 
das wärde zum Tabel berechtigen, wenn man bem Diche 
ter Mishelligkeit zwifchen dem Inhalt und ber Außeren 
Form darthun könnte. Wer würbe wohl biefe Kieblichen 
Dichtungen vernichtet zu fehen wünfchen, wenn etwa gewiffe 
Theoriften einmäthig ausſagen follten, fie feyen in keines 
der von ihnen eingerichteten Fächer hineinzufrhieben ? 
Möchten doch lieber alle willführlichen Theorien der Kunſt 
zn Grunde gehen, ald daß ihrem Eigenfinne ein einziges 
wahrhaft ſchoͤnes Kunſtwerk aufgeopfert werden follte! - 


3. 


Hermann und Dorothea. 
1797. 


Obgleich dieß Gedicht ſeinem Inhalte nach in der 

uns umgebenden Welt zu Hauſe iſt, und, unſern Sit⸗ 
ten und Anſichten befreundet, hoͤchſt faßlich, ja vertrau⸗ 
lich die allgemeine Theilnahme anſpricht: ſo muß es 
doch, was ſeine dichteriſche Geſtalt betrifft, dem Nicht⸗ 
kenner des Alterthums als eine ganz eigne, mit nichts 
zu vergleichende Erſcheinung auffallen, und der Freund 
der Griechen wird ſogleich an die Erzaͤhlungsweiſe des 
alten Homerus denken. Sollte dieß weiter nichts auf 
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fid; haben, als eine willkuͤhrliche Verkleidung des Saͤn⸗ 
gerö in eine frembe altoäterliche Tracht? Sollte die 
Aehnlichteit bloß in Wenßerlichleiten des Vortrags lies 
gen? Es wäre wenigſtens nicht billig, vor ber Unter⸗ 
fuchung fo zu vermuthen: jene, auch dem oberflächlichen 
Betrachter fi) darbietende, Wahrnehmung muß uns das 
her ein Wink feyn, fie weiter zu verfolgen. Wenn ein 
Wert nach ber and ihm hervorleuchtenden kuͤnſtleriſchen 
Abſicht zu beurtheilen ift, fo darf die Ruͤckſicht anf das 
homerifche Epos hier fo wenig ein überfläßiger Umweg 
fiheinen, daß fie vielmehr das ficherfte, ja das einzige, 
Mittel feyn möchte, ein fo viel möglih von allen Eine 
flüffen eines einfeitigen modernen Geſchmacks gereinigted 
Urtheil über den bichterifchen Werth von Hermann und 
Dorothea zu bilden. 

Gaͤbe es eine gültige Theorie der Poefle, worin 
die Vorfchriften diefer Kunſt ans den unabänberlichen 
Gefegen des menfchlichen Gemuͤths hergeleitet, nad 
defien nothwendigen Richtungen die urfpränglichen Dicht 
arten beftimmt und ihre ewigen Graͤnzen feſtgeſtellt 
wären: fo würden wir anch über das Wefen der epis 
fhen Gattung im Klaren feyn, und ber Kunftrichter 
hätte nur die ſchon bekannte Lehre auf einen vorliegen, 
den Kal anzuwenden. Bis eine ſolche Wiffenfchaft zw 
Stande gebradt ſeyn wird, muß man zufrieden feyn, 
fi) über Säge, die man unmittelbar zu einer Kunſt⸗ 
beurtheilung braucht, mit dem Leſer nothbärftig vers 
fländigt zu haben. Nicht nur dieß; fondern was eine 
Kritit am beften leitet und beurfundet, die Vergleichung 
mit claffiichen Vorbildern, ift babusch fehr erfchwert 


worden, daß man biefe feit Jahrhunderten durch bas . 
Medium irriger Kunſtlehren angefehen, . angebliche Tu⸗ 
genden an ihnen gepriefen, und was fich als ihre erfte 
Vollkommenheit bewähren dürfte, getabelt oder gar nicht 
erkannt bat. Eine Geſchichte der alten Poefle, worin, 
mit: Hinwegräumung fo vielfach gehänfter und tief ges 
wurzelter Borurtheile, ihr Gang nah der Wahrheit 
und ‚mit. durchgängiger Beziehung auf jene Wiffenfchaft 
verzeichnet wäre, würde vielleicht Darthun, daß die Gries 
chen durch eine ganz einzige Begünftigung der Natur 
(deren fie füch ftolz bewußt waren, wenn fie im Gegen 
fag mit heflenifcher Eigenthämlichfeit alle übrigen Völker 
Barbaren nannten) auch hier die Pflicht des Schönen 
ans freier Neigung erfüllt, und eine Reihe eben fo volls 
endeter Urbilder für die Haupigattungen der Poefle, 
wie für Die verfchiednen Stile der Bildnerei und Baus 
kunſt .aufgeftellt haben: wodurch denn Die ziemlich allgen 
meine Meynung, die den alten Dichtern ein unverjährs 
bares, faft ungemeßned, Anfehen zugefteht, erſt in Er⸗ 
fenntniß verwandelt werben wuͤrde. Was das homes 
rifche Epos anlangt, fo liegt es dem Theoriften ob, fein 
Mefen auf die erftien Gründe der Poetik zuruͤckzufuͤhren 
und an diefen gu prüfen; dem. Gefchichtfchreiber der 
Griechifchen Poeſie, es nach feinem Urfprunge. zu ers 
klaͤren, das Heißt, deſſen nothwendige Entftehung aus: 
einer beflimmten Stufe der Bildung zu zeigen, und es 
in das richtige Berhältniß mit den folgenden Stufen 
zu rüden Wir begnügen uns hier mit dem Verſuch, 
in.aller Kürze eine in ſich zufammenhängende Charak⸗ 
teriſtik der urfpränglichen epifchen Gattung zu. entwerfen, 
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und davon zu der Frage uͤberzugehn, wie der Dichter 
die Aufgabe geloͤſt hat, jene in unſerm Zeitalter und 
unfern Sitten einheimiſch zu machen. 

Mir müffen biebei zuodrderft alle gangbaren und 
in unfern Lehrbuͤchern innmer wieberhohleen Begriffe von 
der fogenannten Epopde gänzlich bei Seite fegen. Man 
bat dem Homer die unverdiente Ehre erzeigt, ihn zu 
deren Stifter zu machen: und wie man dieſes kuͤnſtliche, 
aus grundlofen theoretifchen Bchauptungen und Miß⸗ 
griffen einer beabfichteten Nachahmung zuſammengeſetzte 
Gebäude für die wuͤrdigſte, umfaffendfte und prachtvolifte 
Schöpfung der Dichterfraft ausgiebt; fo pflegt auch jener 
fchlichte Altvater unter den Baumeiftern foldyer Epopden 
obenan zu prangen. Die biftorifchen Unterſuchungen 
eines ſcharfſinnigen Kritiferd über die Entſtehung und 
Fortpflanzung der Homerifchen Gefänge, die vor kurzem 
Die Aufmerkfamfeit aller derer auf fich gezogen haben, 
welche Fortfchritte in den Miffenfchaften zu erfennen 
wiffen, geben ung zum Glüde einen feRen Punkt, wovon 
die künftlerifche Betrachtung des Homer in einer ganz 
entgegengefegten Richtung ausgehen kann. Wenn die 
Ilias und Odyſſee aus einigen großen, für ſich Beſtand 
habenden Stüden zufammengefchoben, und diefe wiederum, 
wo Füden blieben, durch Kleinere Stellen, (nicht immer 
zum gefchickteften) an einanter gefügt find: fo hätte man 
ja, indem man nur immer den wohlbered;neten Bau des 
Ganzen anftaunte, ein fremdes Verdienft, das dem Hos 
merifchen Zeitalter nicht zufommt, und nad) dem Grabe 
feiner Bildung nicht zufommen konnte, das obendrein 
in dem Maaße gar nicht einmal vorhanden ift, für das 
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wichtigſte bei der ganzen Sache gehalten. So wenig 


gegruͤndet iſt die gutherzige Klage, welche man oft von 
Freunden des Dichters fuͤhren hoͤrt: durch obige Behaup⸗ 
tungen geſchehe ein Einbruch in das Heiligthum des ehr⸗ 
wuͤrdigen Alten; man zerreiße ihnen ihren Homer: daß 
vielmehr ſeine Rhapſodien dadurch erſt von den fremd⸗ 
artigen Banden des Ganzen erloͤſt werden. Maaß, Ver⸗ 
haͤltniß und Ordnung, Vorzuͤge, die Homer ſelbſt am 
Geſange ruͤhmt, (Od. VIII, 489. 496.) wird man noch 
in den kleinſten Theilen ſeines Epos gewahr, da man 
ſie hingegen in der zuſammengeſetzten Laͤnge der Ilias 
und Odyſſee nicht ſelten aus den Augen verliert. Ein 
Mann, der zwar keinesweges befugter Richter uͤber Poefle 
war, am wenigften über antike, aber durch feinen Verftand 
auch da, wo der Gegenftand weit außer feiner Sphäre 
lag, fich oft überlegen bewiefen hat, Voltaire, fagt vom 
Homer: Malheur à qui l’imiterait dans l’&conomie de 
son po&me! Heureux qui peindrait les details comme 
lui! Es verficht fih, daß die epifche Rhapfodie, wie 
jede Dichtart, nicht ohne ihre eigenthümliche poetifche 
Einheit beftehen fan. Nur muß man diefe nicht in einem 
Beritandesbegriffe fuchen, wie meiltend in ben Theorien 
gefhieht, wo denn auch der Unterſchied zwifchen ber 
Igrifchen Einheit, der epifchen und der dramatifchen 
gänzlich verloren geht. Nur durchgängige Vollftändig- 
keit und innere Wechfelbeftimmung des Ganzen und der 
Theile kann die Bernunft befrichigen ; und dieſe hoͤchſte 
poetifche Einheit haben die Griechen in der durchaus 
feloftändigen und in fich befchloffenen Organifation ihrer 
Tragödie erricht. Die epifche Einheit bezieht ſich nicht 
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anf die Vernunft, die im Homeriſchen Zeitalter woch 
laͤngſt nicht geuug geübt war, um fol eine Foderung 
an ein dichterifches Werk zu machen; ſondern fie gilt nur 
die Fantaſie, d. 5. fie ift nichts weiter als Umriß, 
fihtbare Begränzung. Daher Iäßt fie ſich denn and 
nicht abfolnt beflimmen : fie kaun vergrößert und erweitert 
werden, bis die Maſſe der Auſchanungen die finnliche 
Yuffaffungstraft überfleigt; und Ariftoteled, (der doch; 
wie man weiß, bem epiſchen Gedicht die Geſetze der 
Tragödie vorfchreiben wollte) findet une deswegen, Homer 
babe mohl gethan, nicht ben ganzen Trojanifchen Krieg 
in Einen Gedichte zu behandeln, weil es daun nicht mehr 
leicht äberfehbar (evovvonrog) gewefen feyu wuͤrde. Auf 
ber andern Seite iſt die epifche Einheit auch theils 
bar: Heine Städe der Ilias und Odyſſee enthalten fie 
noch in ſich; Epifoden von wenigen Zeilen (z. ©. 
11. IV, 572 — 398.) fönnen für ſich als ein vollftändiges 
Epos betrachtet werben, und find wahrfcheinlich meiſten⸗ 
theild Auszuͤge aus längeren nicht mehr vorhandnen. 
Weit entfernt alfo, daß es gewaltfamer Mittel bebnrft 
hätte, um einzelne Rhapfobien zu größeren Ganzen zu» 
ſammen zu heften, in denen Uebereinſtimmung und lebens 
biger Zufammenhang ſchon durch die Sage gegeben war, 
iſt diefe Leichtigkeit der Theilung und Bereinigung viels 
mehr eine natärliche Eigenheit, der Gattung, nach welcher 
fie Pindarus fehr ſchicklich anzu sur benennt. 

Märe ber Gegenftand des Epos eine einfache ums 
theilbare Handlung; fo leuchtet es ein, daß diefe Trenn⸗ 
barkeit und Vermehrbarkeit (man erlaube und den Aus⸗ 
druck) fich mit dem Weſen beffelben nicht vertragen Tönnte; 
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aber das darin Dargeſtellte iſt imner eine Mehrheit: es 
ſind Vorfaͤlle, Begebenheiten. Ariſtoteles ſagt: »der epi⸗ 
ſchen Gattung gemaͤß nenne ich die Vielheit der Fabeln.« 
(Qnonoiixòov dè Aeyo To noAvuvdor.) Bloß phyſiſche Bege⸗ 
benheiten, bei denen nicht Menſchen thaͤtig, und zwar ihrem 
Charakter gemaͤß thaͤtig waͤren, wuͤrden freilich wenig an⸗ 
ziehendes fuͤr den Geiſt haben. Allein es iſt gewiß, daß wir 
bei dem Bemuͤhen, uns ein Geſchehenes zu erklaͤren, die 
Triebfedern und Beweggruͤnde des Thuns gar nicht als 
vom Menſchen hervorgebracht und abhaͤngig, ſondern 
als in ihm gewirkt denken; ſie alſo auch nicht von der 
geſamten Maſſe der bewegenden Naturfräfte, als etwas 
‚entgegengefegtes , abfondern. Handlung im firengereit 
Sinne, das heißt: Richtung der Kraft durch einen freien 
Entſchluß, würde demnach eine in der Erfahrung vor 
fommende Tchätigfeit erft durch den Standpunlt der 
Betrachtung, und in der Poefle durch den Standpunft 
ber Darftellung werben. Die Beantwortung der Frage: 
ob die Idee der Freiheit des Willens in der poetifchen Dar⸗ 
ftellung nur durch Verfinnlichung ihres Gegentheils erfcheis 
nen, ob eine Durch jede äußere Gewalt unüberwindliche 
Selbſtbeſtimmung ohne die Entgegenfegung einer unvers 
meidlichen Beflimmung von außen, d. h. des Schickſals, 
anfhaulich gemacht werben fann? und ihre Anwendung 
anf die Öriechifche Tragoͤdie liegt außerhalb unfers Weges. 
Dod wird eine merfwürdige Andeutung im Wilhelm 
Meifter über den LUinterfchied des Romans (der fo 
viele Analogie mit dem epifchen Gedichte hat oder haben 
follte) und des Drama jeden forfchenden Kunftrichter zu 
weiterem Nachdenken auffodern. »Im Roman«, wird 
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daſelbſt behauptet, »follen vorzuͤglich GSeſinnungen und 
»Begebenheiten vorgeſtellt werden, im Drama Charakter 
»und Thaten; man koͤnne dem Zufall im Roman gar 
»wohl fein Spiel erlauben, dad Schidfal hingegen habe 
„nur im Drama Statt.e Wie zufällig in Homers Ge 
fängen ber ganze Hergang der Gefchichte erſcheint; felbft 
da, wo etwas einer entfcheidenden Schickung ähnliches 
vorfommt, (wie Il. VIII, 66— 77.) liegt am Tage 
Der Unterfchied der epifchen und bramatifchen Dichts 
art, welche neuere Throriſten unter dem Tamen, der 
pragmatifchen dem Wefen nadı für einerlei erklärt haben, 
möchte alfo doch, wenigfiend wenn wir babei ſtehen 
‚bleiben, was Epos und Tragsdie bei den Alten wirklich 
war, etwas tiefer liegen ald in der äußern Korm, ald 
darin, »daß die Perfonen in dem einen fprechen, und daß 
in dem andern gewoͤhnlich von ihnen erzählt wird.« Ueber 
haupt ift es vergeblich, aus dem Begriff der Erzählung 
und des Dialogs die hoͤchſten Borfchriften für jene Dicht, 
arten entwideln zu wolle. Dieß könnte nur in dem Fall 
gelingen, wenn bie Kunt nichts weiter ald eine leidende 
Nachahmung der Ratur wäre, wozu man fie leider oft 
genug herabgewärbigt hai. Da fie aber eine felbfithätige, 
nach Geſetzen des menfchichen Gemuͤths erfolgende, Um⸗ 
geftaltung der Natur ift; o muß die poetifche Erzählung, 
der poetifche Dialog erft dırch Das Weſen der Dichtart, die 
fich beider bedient, feine Belimmung empfangen. Die dicfer 
immer.untergeordnete Rücficht auf die gewöhnliche Wirk 
lichkeit tritt nur da ein, wı von ber funftgemäßen Wahr⸗ 
heit der Darftelung die Rebeift. Imalten Drama erzählen 
Die Perfonen häufig, im Honerifchen Epos werben fie faſt 
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beſtaͤndig redend eingefuͤhrt, und in lyriſchen Gedichten 
kommt !fowohl Erzählung als Geſpraͤch vor: aber wie 
durchaus verfchieden in jeder von.biefen Gattungen! Der 
epiſche Dialog iſt eben fo wenig ein bloß natürlicher, als 
der tragifche, dem er ganz entgegengefeßt iſt; beide find 
bis in ihre feinften Beſtandtheile nach dem Charakter 
bed ſchoͤnen Ganzen, wozu fle gehören , gebilbet. 

Man hört zumeilen von Homers fühner Begeiſterung, 
son feinem, rafchen wilden Feuer nicht anders reben, als 
ob er etwa ein Dithyrambendihter oder gar ein enthu⸗ 
fiaftifcher_ Prophet gewefen wäre. Es fcheint wohl, daB 
hiebei Berwechfelung ber befungenen Gegenftände mit der 
Derfon des Sängers zum Grunde liegt. Seine Helden haben 
allerdings gewaltige Leidenfchaften, aber er felbft erfcheint 
völlig leidenfchaftlos; was er zählt, muß jedem fühlen« 
den Hörer Theilnahme abnöthigen, aber er felbft äußert 
bie feinige nie. Wie ein bloß beſchauendes Weſen fleht exe 
über feinen Helden und Aber feisen Göttern, ordnet und 
trägt die in feinen mächtigen Tönen lebende Welt mit 
göttlicher, d. i. rein menfchlicher Befonnenheit und Ruhe. 
Wie unter dem heitern umgeberben Himmel findet in dem 
Umfange feines Geifted jedes Ting eine fchicliche Stelle, 
und erfcheint in feinem wahren !ichte. Mit Einem Worte: 
das Homerifche Epos ift ruhge Darſtellung ded Forts 
fchreitenden. Es ift niemals darſtellung ded Ruhenden, 
oder fogenanntes poetiſches Gemälde. Diefed iſt bem 
Homer fo fremd, daß, wo er Jefchreibt, er es auf eine 
Art thut, die das Ruhende in fortfchreitendes verwanbelt. 
3.3. die Figuren auf dem Shilde des Achill; wiewohl dies 
fer in den letzteren fpäteren Gefangen der Ikas vorkommt, 
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umb jener Homer, von dem die erſten Rhapſodien herruͤh⸗ 
zen, ihn fchwerlich fo gebichtet hätte. Die über eine 
flärmifche Theilnahme erhabne, und weber durch augen» 
blickliches Anfpannen noch Rachlaffen veränderte Gemuͤths⸗ 
Inge des Sängers macht zuerſt alle Theile feines Gegen⸗ 
ftandes anf gewiffe Weiſe einander gleich; fle verleiht 
‚Ihnen einerlei Rechte anf die Darftellung: die weniger 
-bedeutenden, aber zum ftätigen Fortgange nöthigen (3.8. 
das Aufftchn, zu Bett gehn, Eſſen, Trinfen, Haͤnde⸗ 
wafchen, das Aulegen der Fußſohlen, Kleider und Waffen 
8. f. w.), werben nirgends verdrängt, und behaupten 
bicht neben den wichtigſten ben ihnen zugemeßnen Raum, 
Die Zeitverhältniffe der Wirklichkeit werben aufgehoben, 
und alles fügt fich in eine nach den Geſetzen ſchoͤner Ans 
fhaulichfeit geordnete bichterifche Zeitfolge, wo das 
Dauernde, wenn die Einbildung ed anf einmal erfchöpfen 
kann, nur einen Moment ber Darſtellung einnimmt, und 
das noch fo fchnell Voräbergleitende bis zur vollendeten 
Entfaltung des in ihm fich draͤngenden Lebens feftgehals 
ten wird. Nirgends ein Stiliftand des Gefanges; aber 
auch nirgends ein unzeitiges Korteilen, fondern das 
ſchoͤnſte Gleichgewicht und Maaß der flätigen und uners 
müdlichen Bewegung. Der Sänger verweilt bei jedem 
Punkte des Vergangenheit mit fo ungetheilter Seele, als 
ob demfelben nichts vorher gegangen wäre, und auch 
nichts Darauf folgen follte, wodurch das Erguidliche einer 
lebendigen Gegenwart überall gleichmäßig verbreitet wird. 
In jedem Augenblide ift daher zugleich fanfte Anregung 
und Beruhigung; und das epifche Gebiet gleicht einem 
Garten des Alcinous, wo bie Früchte ununterbrochen 
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nach einander reifen, und jede zu ihrer Zeit ſich willig 
vom Baume loͤſt, um dem Genießenden in die Hand zu 
follen. 

Bon diefem innern geiftigen Rhythmus im Bortrage 
des Epos ift der demfelben eigenthämliche Berd nur Aus⸗ 
‚drud und börbares Bild. Ariſtoteles nennt. in das 
ruhigſte und am meiften Gewicht habende unter ben 
‚Sylbenmaaßen. (76 yag jowixöv orasıumraroy zul. dyno- 
Ösorarov zaov ulroowv Sort). Der Öriechifche Hexameter bat 
weder einen fallenden Rhythmus, wie 3.8. der trochäifche 
Tetrameter,ber baher leidenfchaftlich mit fortreißt .(xevr- 
‚sıxöv, Öoxnorixov); noch einen fleigenden, wie der jams 
bifche Trimeter, der fich bei einem gehaltnen Hinanftres 
ben doc; entfchieben rüftig und gleichfam handelnd zeigt 
(mpaxtıxoy; natum rebus agendis) ; fondern er ift ſchwe⸗ 
bend, flätig, zwifchen Verweilen und Fortfchreiten gleich 
gewogen, und ann deswegen, ohne zu ermübden, bem 
Hörer auf einer mittleren Höhe in ungemeßne Weiten 
forttragen. Seine Mannichfaltigfeit,, die überdieß an 
dem urfprünglich nach einem Zeitmaaße gefungenen Verſe 
weit weniger hervorftechen konnte, ift dabei wohl nur 
Nebenſache. Warum unter dem reichten epifchen WBechfel 
eine fo einfache metrifche Formel unzählig oft wiederfche 
ren darf, da eine noch fo befchränfte Pindarifche Ode 
nicht ohne vielfach verfchlungene Strophen beftehen fann; 
möchte Denen ſchwer fallen zu erklären, die in der Theorie 
des Sylbenmaaßes vom Grundfag der nachahmenden Harz 
monie ausgehn, und dadurch hier wie überall den Künftler 
‚zum bloßen Eopiften der Natur machen. Sf aber das 
Sylbenmaaß, ganz allgemein mit Abſtraction von allen be⸗ 
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ſondern Beflimmungen genommen, bie Erſcheinung des 
Beharrlichen in Wechſelnden, verkuͤndigt es die Iden⸗ 
titaͤt des Selbſtbewußtſeyns; ſo iſt es klar, daß dieſes 
im Zuſtande der hellſten Beſonnenheit (der Unterſcheidung 
des Selbſt von den in ihm vorgeſtellten Objecten) ſtaͤrker 
hervortritt, als in einer von Regungen durchdrungenen, 
ſtrebenden Seele. Die aͤußern Gegenſtaͤnde ſchreiben dem 
menſchlichen Gemuͤthe in der Kunſt, wo fie ihm bloß Stoff 
find, das Geſetz nicht vor, fondern fie empfangen es von 
ihm; und fo ift es and, in Anfehung des Sylbenmaaßes. 
Ariftoteled bemerkt fehr richtig, daß der Jambe am mein 
fen den dialogifchen Ton (Aexrırn apuovia) an ſich habe, 
wovon der Herameter fich weit entferne; dieſer fei der 
erzählenden Darftelung geeignet, und es würde fich nicht 
fchiden, ein Epos in einem andern Sylbenmaaße, oder 
gar in gemifchten Splbenmaaßen (3. B. die Erzählung 
in Herametern, die Reden in Xrimetern) zu bichtem. 
Dennoch rühmt er ed am Homer, daß er in eigner Perfon 
fo wenig als möglich fagt, und nach einer kurzen Vorrede 
fogleich eineh Mann oder eine Kran redend einführt. Wie 
ſtimmte dieß nun zufammen, wenn ber Dialog im Epos 
nicht in fo fern feine Ratur ablegen müßte, daß feine 
unſtaͤte Flüchtigleit durch die gleichförmige Ruhe ber 
Darftellung gefeffelt wird ? 

Da die Reden bei weiten ben größten Theil ber 
Homeriſchen Gefänge einnehmen, fo ift es für den riche 
tigen Begriff der Gattung eine Hanptfache, ihren Char 
rafter recht zu fallen. Selbſt in deu Türzeften und 
leidenfchaftlichften Tieße fich bei einer feinen Zergliedes 
ung etwas nachweifen, woburch fie epifirs find. In 
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den ausfuͤhrlicheren findet man alle weſentlichen Eis 
genfchaften der ganzen Rhapſodie deutlich ausgedruͤckt. 
Man bemerkt kein Hinftreben zu einem Hauptziel, wenn 
dieß auch in dem Inhalte der Rede vorhanden iſt; jedes, 
wodurch das Folgende vorbereitet wird, fcheint doch nur 
um fein ſelbſt willen da zu ſtehn: ganz das verweilende 
Fortfchreiten, bie finnlich belebende Umftändlichkeit, bie 
befonnene Anordnung, die leichte Folge, die Iofe Ver⸗ 
Inüpfung, wie im Epos überhaupt. Su diefem Sinne 
find auch die zufammengefegten Beiwoͤrter und die Epi⸗ 
foden zu nehmen, die in leidenfchaftlichen Reden, wenn 
man bie Darfteflung als bloße. Natur verftehen follte, 
fehr fehlerhaft feyn wuͤrden, und oft unverfländig genng 
getabelt worben find. Die Willigkeit des epifhen Säns 
gers zu Epifoben übergugehn, wo fie fich irgend gefällig 
anfchlingen Iaffen, liegt darin, daß die Gegenftände fich 
feiner nie bemeiftern : er kann fich daher felbit in dem 
entfcheidendften Augenblide leicht abmuͤßigen, um der Fan⸗ 
tafle etwas entferntered nahe zu rüden. Was von der 
Rede und Epifode, gilt auch vom Homerifchen Gleich, 
niffe; es dient nicht bloß, fondern genießt im ſchoͤnen 
völligen Umriſſe freied Leben, und tft gleichfam ein Epos 
in verjüngtem Maaßſtabe. Mancher wird es vielleicht 
zu weit getrieben finden , wenn wir behaupten, auch in 
der Homerifchen Wortfielung und Mortfügung , ber 
faßlichſten, loſeſten, aber gefäligften, die fich denken 
läßt, erfenne man die Verfnüpfungsweife der Rhapſo⸗ 
die, und die Sprache fei durch die feinen ausfüllenden 
Partikeln und den vielfylbigen Ueberfluß ihrer Biegungen 
‚einzig gemacht, bie ſtaͤtige, fanft Hingleitende Folge zu 
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bezeichnen. Aber von ber erſtaunendwuͤrdigen Conſequenz 
dieſer bloß durch einen gluͤcklichen Infkinct gefundnen und 
zur Vollendung gebrachten Dichtart kann es unter audern 
ein Beiſpiel ſeyn, daß die Redeſigur, wo die gegen⸗ 
wärtige Zeit flatt ber vergangenen gebraucht wird, bie 
einem lebhaften Erzähler fo natürlich ift, und deren fidy 
fhon Virgil faſt unanfhörlich bedient, in der ganzem 
Ilias und Odyſſee nicht ein einziges Mal vorkommt. 
Apollonius enthält ſich berfelben auch, weil er ber Ho⸗ 
merifchen Korm, bie num freilich, nachdem der Geiſt ent» 
wichen, zur Kormel geworben war, treuer bleibt als 
Birgil. Er iR matt und kalt; das am meilten Summas 
sifche im Homer if lebendiger als die Andgeführtefte bei 
ihm. Ueberhaupt verbrauchten die fpätern epifchen Dichter 
zu kurzen Werten ſehr viel mythifchen Stoff: das Geheim⸗ 
niß ber ſchoͤnen Entfaltung war verloren gegangen. 
Birgit ſchuf mie Roͤmiſchem Nachdrucke eine ganz 
eigne Art der Epopde. An ihm, ber deu Reneren weit mehr 
Borbild geworden iR ald Homer, kauu man ben Unterfchieb 
der vermifchten Gattung, ber wir jenen Ramen geben, von 
dem reinen urfprünglichen Epos auffallend zeigen. Abge⸗ 
fehen von ber Tüuftlicheren Verknüpfung bed Ganzen, und 
dem Beftreben, tragifche Nothwendigfeit in die Handlung 
zu bringen, hört man in der Aeneis gar nicht jenen ruhigen 
Rhythmus des Bortrags. Birgil verräth oder affectirt 
Theilnahme, und-geht darin bis zu manierirten Ausru⸗ 
fangen über und an feine Helden. (IV, 408. sqq.) Seine 
Sprache hat Feierlichkeit, Hoheit, Pracht, womit er 
ſelbſt gemeine Dinge zu uͤberkleiden fucht; da hingegen 
Homers Ausdruck Fräftig, aber einfältig, niemals prau⸗ 
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beftändig redend eingeführt, und in lyriſchen Gedichten 
Kommt ſowohl Erzählung als Gefpräc vor: aber wie 
durchaus verfchieden in jeder von dieſen Gattungen! Der 
epiſche Dialog ift eben fo wenig ein bloß natürlicher, als 
ber fragifche, dem er ganz eutgegengefeßt iſt ; beide find 
bis in ihre feinften Beftandtheile nad; dem Charakter 
des ſchoͤnen Ganzen, wozu fle gehören , gebilbet. 

Man Hört zuweilen von Homers fühner Begeifterung, 
von feinem, raſchen wilden Feuer nicht anders reden, als 
ob er etwa ein Dithyrambendidter ober gar ein enthits 
ſiaſtiſcher Prophet gewefen wäre. Es fheint wohl, daß 
hiebei Berwechfelung der befungenen Gegenftänbe mit der 
Perſon des Sängers zum Grunde liegt. Seine Helden haben 
allerdings gewaltige Leidenfchaften, aber er felbft erfcheint 
völlig leidenfchaftlos; was er zählt, muß jedem fühlen» 
den Hörer Teilnahme abnöthigen, aber er felbft äußert 
bie feinige nie. Wie ein bloß befchauendes Weſen ſteht er 
über feinen Helden und Über feiien Göttern, ordnet und 
trägt bie in feinen mächtigen Tönen Iebende Welt mit 
‚göttlicher, d. i. rein menfchlicher Befonnenheit und Ruhe. 
Die unter dem heitern umgebenden Himmel findet in dem 
Umfange feines Geiftes jedes Ting eine fchickliche Stelfe, 
und erfheint in feinem wahren dichte. Mit Einem Worte: 
das Homerifche Epos ift ruhhe Darftellung des Forte 
fhreitenden. Es iſt niemals Farftelung des Ruhenden, 
‚ober ſogenanntes poetiſches Gemälde. Diefes iſt dem 
‚Homer fo fremd, daß, wo er beſchreibt, er es auf eine 
das Ruhende in Sortfchreitendes verwandelt. 
e Figuren auf dem Shilde des Achill; wiewohl dies 
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ober die Scene fpielt auch ganz in ber Goͤtterwelt, wie 
im Prometheus. Dennoch kann man fie deswegen nicht 
in dem Sinne wuuderbar nennen wie das Homerifche 
Epos: weil dort die Goͤtter mit den Menfchen in dems 
‚felben Bezirke der Nothwendigkeit fiehn und handeln; 
in dem letzten hingegen erfcheint die Einwirkung ber 
Götter in noch höherem Grade zufällig ale das Thun ber 
Menfhen. Wenn das Wunderbare (Aristot. Poet, c. 24.) 
vorzüglich aus dem Grundlofen entfpringt, was über 
ben und erllärbaren Lauf der Dinge hinausgeht; fo 
mußte allerdings in Homer Zeitalter einlleberfluß daran 
vorhanden feyn. Denn man begriff fehr wenig von ber 
Kette der Urfachen nnd Wirkungen in der Ratur: darum 
ließ man fie durch lebendige Weſen verrichten; der Menfch 
hatte fich noch nicht zum Bewußtſeyn der volftändigen 
Selbſtbeſtimmung durch Kreiheit erhoben, daher geftand 
er den Göttern Einfluß auf feine Entfchließungen zit. 
‚Aber wer beflimmte nun bad Wollen der Goͤtter? Es 
ſcheint, fie hätten dazu wieder ihre Goͤtter nöthig gehabt, 
and fo ins Unendliche fort. Iſt die felbftthätige Unab⸗ 
hängigfeit der ganz menfchlich vorgeftelten Götter bes 
greiflich, fo wäre die der Menfchen ed auch gewefen. 
Kann ein Dichter im Zeitalter der erleuchteten Vernunft 
uns zu diefer Stufe ihrer Kindheit zurüd verfegen wollen ? 
Ganz richtig hat man bemerkt, daß Homers Helden we⸗ 
iger groß find, weil fie fo vieles nicht durch fich ſelbſt 
ausführen. Wenn dad Bemühen ber Olympier, für und 
wider fie, uns einen Schimmer höherer Würde um fie 
ber zu verbreiten fcheint, fo verfeßen wir und nicht genug 
in die Homerifche Dentart. Damals mifchten ſich ja Die 
1. helle a 
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tet haben vor allen Dingen das Uebernatürliche geſucht; 
fie haben nicht nur dies, fondern fogar das Außerna⸗ 
türliche gefunden, und fich zuletzt in der Hoͤlle und im 
Simmel verloren. Es fehlt nur noch an einer gänzlich 
extramundanen Epopde. Ihre Werke find daher auch 
bloß gelehrt, und haben nie von den Lippen bes Volks 
getönt, (Taſſo's befreited Ternfalem ausgenommen, wit 
dem es hierin eine eigene Bewandtniß hat) da Homer 
der popularfte allee Sänger war, weil feine Dichtung 
vom Leben ausging, und darauf zuruͤck führte. 

Es if alſo offenbar, daß man fein Epos auf eint 
ganz entgegengefepte Art, als man bisher gethan, nach⸗ 
bilden muß, wenn es überhaupt gefchehen ſoll. Diefer- 
Zweifel wird diejenigen befrembden, bie gewohnt find, 
Die Homerifchen Epopden als den Gipfel Der Poefie, ald 
den hoͤchſten unerreichbaren Schwung bed menſchlichen 
Geiſtes anzufehn: eine Meynung, von der man ſelbſt 
bei der neumodigeren Anficht, ben Hellenifchen Sänger im 
einen wilden Raturfohn, einen rohen nordiſchen Barden 
au verkleiden, nicht abgewichen iftz denn es hängt mit 
ber empfindfamen Klage über das Elend ber Eultur zus. 
ſammen, bie Poefle für eine Raturgabe zu halten, die 
Durch Bildung unvermeidlich verloren gehe. Die Griechen. 
felöft fcheinen den Homer durch eine fehr begreifliche Ver⸗ 
wechfelung des Ehrwuͤrdigſten mit dem Vollkommenſten 
oben an zu flellen; und wer wäre mit ihm zu vergleichen, 
werin der Name einen einzelnen Menfchen, ben alleinigen 
Schöpfer der Ilias und Odyſſee, bezeichnete? Aber bie 
Harmonie der griechifchen Bildung laͤßt fchon vermuthen, 
Daß die Poeſie mit ben uͤbrigen Kuͤnſten und Beftrebitiis 
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den ausfuͤhrlicheren findet man alle weſentlichen Eis 
genſchaften der ‚ganzen Rhapfodie deutlich ausgedruͤckt. 
Man bemerkt Fein Hinftreben zu einem Hauptziel, wenn 
dieß auch in dem Inhalte der Rede vorhanden iſt; jedes, 
wodurch das Folgende vorbereitet wird, ſcheint doch nur 
am fein ſelbſt willen da zu ſtehn: ganz das verweilende 
Fortſchreiten, bie finnlich belebende Umſtaͤndlichteit, die 
befonnene Anordnung, die leichte Folge, die loſe Vers 
knuͤpfung, wie im Epos überhaupt. Im dieſem Sinne 
»find auch die zufammengefegten Beiwoͤrter und die Epis 
foden zu nehmen, die in Leidenfchaftlichen Reden, went 
man bie Darftellung als bloße Natur verftchen follte, 
fehr fehlerhaft ſeyn würden, und oft unverftändig genug. 
getadelt worden find. Die Willigkeit des epiſchen Saͤn⸗ 
gers zu Epifoden übergugehn, wo fie ſich irgend gefällig 
anſchlingen laffen, liegt darin, daß die Gegenftände ſich 
feiner nie bemeiftern : er kann ſich daher felbft in dem 
entſcheidendſten Augenblicke leicht abmuͤßigen, um der Fans 
tafle etwas entfernteres nahe zu rüden. Was von der 
Rede und Epifobe, gilt auch vom Homerifhen Gleich- 
niſſez e8 dient nicht bloß, fondern genießt im ſchoͤnen 
völligen Umeiffe freies Leben, und iſt gleichfam ein Epos 
in verjängtem Maaßſtabe. Mancher wird es vielleicht 
gu weit getrieben finden, wenn wir behaupten, auch in 
— Homeriſchen Wortſtellung und Wortfuͤgung, der 


ber Luft greifen bärfen. Damit die lebendige Wahrheit 
nicht vermißt werde, mnß feine Dichtung feften Boden 
der Wirflichfeit unter ich Jaben, welches nur durch die 
Beglaubigung der Sitte oder der Sage möglich it. Beides 
koͤmmt eigentlich auf eines hinaus: denn eine Sage aus 
fernen Zeitaltern wird nur dadurch zu ſolch einer Ber 
handlung tauglich, daß ſich wit ihr ein anfchauliches Bild 
von der damaligen Sitte uud Lebensweife unter dem 
Volke fortgepflanzt hat. So könnte vieleicht ein ſchwei⸗ 
zerifcher Dichter Sefchichten aus den Zeiten der Befreiung 
der Schweiz und der Entftehung des Bundes mit Vortheil 
epifch behandeln, weil ihr Andenken durch Verfaſſung, 
Volksfeſte, und wenig veräuberte Sitten immer noch nen 
erhalten wird. Wenn der Dichter aber feine Sagen vor» 
fände, oder and Wahl keinen Gebrauch von vorhandenen 
machte, fo müßte er nothwendig in feinem Zeitalter, 
unter feinem Volke daheim bleiben. Es fragt fih num 
weiter : was er in biefem Kreife heransheben, ob ſich bie 
Darftellung lieber auf das öffentliche oder auf das Pri⸗ 
vatleben wenden ſoll? Man wird geneigt feyn au glauben, 
Begebenheiten, die auf das Wohl umb Wehe wieler Tauſend 
den wichtigften Einfluß haben, feyen vorzüglich geſchickt, 
auch in der Poefle groß und ergreifend gu erfcheinen ; wa& 
allerdings gegründet iſt, fo lange man fie nur durch all⸗ 


gemeine Anfichten in große Maſſen zufammen faßt. Allein . 


damit kann fich die epifche Ansführlichkeit nicht begnuͤgen: 
fie muß fehr ins einzelne gehn, ſie kann den Gang einer 
Begebenheit durchaus nur an beflimmten Thaͤtigkeiten 
der Mitwirkenden fortleiten, und hier iſt es eben, wo 
ſich die unuͤberwindliche Sproͤdigkeit eines ſolchen Stoffe 
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ſchen Dichters müßte fie tobt nnd herzlos erſcheinen. Die 
Rohheit und Niedrigkeit der Gefinnnungen, worein bie 
geplagten Laftträger der bürgerlichen Gefellfchaft natuͤr⸗ 
licher Weiſe verfinten, koͤnute nur allenfalls zu rhypa⸗ 
rographifchen Idyllen den Stoff herleihen. Freilich kaun 
ſich große und ſchoͤne Natur uͤberall entwickeln; aber unter 
dem unguͤnſtigen Einfluß erſchlaffender Verfeinerung oder 
verhaͤrtender Abhaͤngigkeit aufgeſtellt, muͤßte fie und wie 
eine unwahrfcheinliche Ausnahme vorkommen. Der Dichter 
bat alfo nur eine enge Wahl unter den mittlern Ständen, 
wo es immer noch nicht fo Leicht feyn wird, Lagen für 
feine Perfonen gu erfinnen, woburd; fie entfernt von Reifen 
: Gonventionen, unverdorben, gefund an Leib und Gemuͤth, 
und doch nicht in allzn dumpfer Befchränftheit erhalten 
werden. Sin dem vorliegenden Gebichte ik dieß auf das 
gludlichfte getroffen. Hermanns eltern haben das 
fihre Gefühl der Unabhängigkeit, welches Wohlhabenheit 
giebt; doch wird ihre Wohlhabenheit nicht in Trägheit 
genoffen,, fie iſt durch redlichen Fleiß erworben. Gie 
find Lanbbaner, ein Gewerbe, dad, mit Umfang und 
einer gewiſſen Sreiheit getrieben, ben Menſchen zum wohls 
thätigen Umgange mit ber Natur einlabet ; Daneben Gaſt⸗ 
wirthe im einer Beinen Stabt, was fie im Verkehr mit 
Menfchen gehbt hat, ohne fie zur Nachahmung großfläd« 
tifcher Sitten zu verleiten. Dorothea tritt zwar in ber 
Tracht einer Bäurin, aber einer im Wohlſtande erzoges 
nen, auf, und bie reife Feſtigkeit, ja die zarte Bilbung 
ihres Geiftes wird aus ihrer befondern. Gefchichte befries 
digend erflärt. Der Geiſtliche und der Dorfrichter bürfen, 
ihren Verhältuiffen nach, Kenner des menfchlichen Herzen, 
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jener ein jugendlich heitrer, dieſer ein durch Ungluͤck ge⸗ 
pruͤfter, ernſter Weiſer ſeyn. Man bemerke die Kunſt 
des Dichters, wie er und in dem Prediger den Mann 
zeigt, der in der feinften Geſellſchaft fih ganz an feiner 
Stelle finden würde, ber aber alle Außerliche Lieberles 
genheit abzulegen, und feine Mittheilungen zu verein 
fachen weiß; und wie er dem Gemälde feiner Bildung 
die fehlichtefte, befcheidenfte Karbe giebt. Alles Died ver» 
fhafft nun den Vortheil, daß an den handelnden Pers 
fonen jene Entwidelung der Geiſteskraͤfte, wodurch eine 
Welt von höheren füttlichen Beziehungen fich aufthut, 
die für den roheren Menfchen gar nicht vorhanden iſt, 
mit Einfalt der Sitten verträglich wird. Einfalt aber, 
gleihfam der Stil der Natur und der GSittlichfeit im 
Erhabnen, wie Kant fagt, ift dem epifchen Gedichte 
Äberhaupt angemeffen, weil fie und in dem Dargeftchten 
einen Wiberfchein von der Einfachheit der Darftellung 
erbliden läßt. Vollends in einem folchen, welches feinen 
Stoff aus unſerm Zeitalter und einheimifchen Sitten 
entlehnt, iſt fie das einzige Mittel, die Handelnden mit 
dichterifcher Würde, die fein Rang verleiht, zu umge- 
ben. Wir meynen bier nicht bie abgemeßne Keierlichfeit 
mancher mobernen Epopdenhelden, die man fich gepanzert 
and dabei mit Alongenperäcden und Manfchetten vors 
ftellen fannz fonbern etwas, das und mit ähnlicher Ehrs 
erbietung erfüllen koͤnnte, ald den Griechen zu Homers Zeit 
bie beroifche Kraft feiner großen Geftalten,, an welche 
die Welt ſchon damals hinauf fah, einflößen mußte. Und 
was wäre dieß anders als edle Einfalt ? Mag der Welt⸗ 
mann immerhin darüber fpotten, daß hier die Wirthin 
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zum goldenen Löwen als ein Vorbild weiblicher Bernunft 
und milder Groͤße befungen wird; daß Hermann feiner 
Geliebten, einer Bäurin, den Borfchlag thut, als Magb 
in dad Haus feiner eltern zu kommen: der Dichter 
befragt une Natur und Sittlichkeit, und wo fie reden, 
verfinft jede Uebereinkunft der Meynung und ber Mode 
in ihr Nichts. 

Die Sitten wären alfo gefunden: aber nun hat 
der Dichter eine epifche Begebenheit zu fuchen. In der 
gluͤcklichen Beſchraͤnkung jener Stände finden zerftörende 
Leidenfchaften, kuͤhne Unternehmungen, erflaunenswärs 
Dige Thaten nathrlicher Weife nicht flatt. Und dennoch 
bedarf er, zwar Feiner tragifchen Berwidelung, aber 
doch eines Vorfalles, der Größe für die Fantafle habe. 
Er muß feine Menfchen in entfcheidende Lagen ſtellen, 
Damit nicht bloß die Oberfläche ihres Daſeyns gefchils 
dert, fondern ihr Innerſtes au das Licht gebrängt werde. 
Wenn nun die Dichtung nicht Über den flilen Kreis 
des häuslichen Lebens hinandgeht, und nur die anlok⸗ 
kendſten Scenen deffelben zu ſchmuͤcken fucht, fo ergiebt 
fi) hieraus die Idee zu Ländlichen Sittengemälden im 
epifchen Bortrage: einer anmuthigen gemifchten Gat⸗ 
tung , wovon wir an Voſſens Louiſe ein fo vors 
treffliches und in feiner Art einziged Beiſpiel befigen. 
Ein eigentliche Epos ift es freilich nicht, wie es denn 
der Dichter felbft auch nicht fo genannt hat, da es 
mehr Darſtellung des Ruhenden, ale ruhige Darftellung 
des Fortfchreitenden if. Denn Kamilienfefe, wie ein 
Spaziergang, ein Befuch nach einiger Trennung, ſelbſt 
eine anf Aberrafchende Art früher gefeierte Hochzeit 
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zweier Liebenden, deren Verbindung ſchon vor dem An⸗ 
fange des Gedichtes ausgemacht war, und deren Gefuͤhle 
für einander durch das Ganze hin unverändert bleiben, 
find etwas nur phyſiſch, in der Zeit, nicht ethifch, d. h. 
im Gemüth und in den innern Verhältniffen der Hans 
beinden fortfchreitendes. / 

Der große Hebel, womit in unfern angeblichen 
Schilderungen des Privatiebend, Romanen und Schaus 
fpielen, meift alled in Bewegung gefegt wird, ift die 
Liebe. Die fantaftifche Vorftelungdart, das, wodurch 
die Natur den Menfchen in dad Heiligthum der gefelli« 
gen Bande nur einführt, was die in ihm ſchlummern⸗ 
den Kräfte zu edler Thätigfeit zu wecken beſtimmt if, 
ald den Mittelpunft und das letzte Ziel des Lebens ans 
zuſehn, und ed dadurch in eine mäßige Schwelgerei des 
Gefühle zu verwandeln, ift und leider fo geläufig, daß - 
wir die Häßlichfeit und Verworrenheit unfrer gewähns 
lichen Romanenwelt gar nidyt gewahr werben. Bei ber 
Sclaffheit folcher Lefer, die in einem Romane, gänzlich 
unbefümmert um fittliche Eigenthämlichfeit, nur das ges 
hörige Maaß von gefetlofem Ungeſtuͤm der Leidenfchaft 
verlangen, darf ed und nicht wundern, wenn ein Wert wie 
Wilhelm Meifter unbegriffen angeftaunt wird , weil es 
die Vielfeitigfeit der menfchlichen Beftrebungen mit der 
höchften Klarheit auseinander breitet, nnd daher ber 
Liebe nur einen untergeorbnneten Pla einräumt. Auch 
in Hermann und Dorothea ift fle nicht eine eigent- 
liche romanhafte Leidenfchaft, die zu dem großen 
Stile der Sitten nicht gepaßt hätte; fondern biebre, 
herzliche Neigung, auf Vertrauen und Achtung gegruͤn⸗ 
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bet, und in Eintracht mit allen Pflichten bed thätigen 
Lebens, führt jene einfachen, aber flarfen Seelen zu 
einander. 

Ohne ein Zufammentreffen anßerordentlicher Um⸗ 
fände würde daher auch die Entfichung und Befriebis 
gung ſolch einer Liebe in dem leifen unbemerften Gang 
des häuslichen Lebens mit’eintreten, und nicht mit fchleu- 
niger Gewalt unerwartete Erfcheinungen hervorrufen. 
Dieß letzte hat ber Dichter durch ein einziges Mittel 
bewirkt, woraus dann alles mit fo großer Leichtigkeit 
berfließt, als hätte gar keine glädliche Erfindungsfraft 
dazu gehört, es zu entdecken. Auf den Umſtand, daß 
Hermann Dorotheen ald ein fremdes, durch den Krieg 
vertriebenes Mädchen unter Bildern der allgemeinen Roth 
zuerſt erblidt, gründet fich die Plöglichkeit feiner Ent⸗ 
fchließung, der zu befürchtende Widerftand feines Vaters, 
und das Zweifelhafte feines ganzen Verhältniffes zu ihr, 
das erft mit dem Schluffe des Gedichtes voͤllig "geläft 
wird. Durch die zugleich erfchütternde und erhebende 
Ausficht auf die großen Weltbegebenheiten im Hinter 
grunde ift alled um eine Stufe höher gehoben, und durch 
eine große Kluft vom Alltäglichen gefchieben. Die indi⸗ 
viduellen Vorfälle knuͤpfen fi dadurch an bad Allges 
meine und Wichtigfte an, und tragen das Gepräge bed 
ewig benfwürbigen Jahrhunderte. Es iſt das Wunder, 
bare des Gedichts, und zwar ein folches Wunderbares, 
wie ed in einem Epos aus unfrer Zeit einzig Statt 
finden darf; nämlich nicht ein fInnlicher Reiz für die 
Neugier, fondern eine Anffoderung zur Theilnahme, au 
die Menſchheit gerichtet. 
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Es verftcht fich von felbft, daß das oben Aber bie 
anbeftimmte epifche Einheit bemerfte bei einem ganz ers 
fundenen Stoffe einige Einfchränfung leidet. Was die 
ſchon durchgängig dichterifch geftaltete Sage gegeben, kann 
der Sänger faft in einem beliebigen Punkte aufnehmen, 
(nach Homers eignem Ausdrud :"Er9ev Eco, Od, VIII, 
500.) und auch, fobald die Rhapſodie eine ſchoͤne Run⸗ 
Dung gewonnen hat, bei einem fchiclichen Einſchnitte 
wieder fallen laſſen; benn er darf darauf rechnen, daß 
Die Hörer Aber die weiteren, ihnen fchon befannten, 
Schickſale feiner Helden nicht in Unruhe bleiben werben. 
Aber die Aufführung von Perfonen, benen nur die 
Macht des Dichterd Leben verlichen hat, macht eine 
sollfommmere Befriedigung , eine flrengere Begränzung 
nothwendig. Uebrigens tft jedoch die Anlage des Gans 
zen durchaus epifch, und nicht dramatifch. Keine kuͤnſt⸗ 
liche Berwickelung, keine gehäuften Schwierigfeiten, feine 
ploͤtzlich eintretenden Zwifchenvorfälle, feine auf einen 
einzigen Punkt hinbrängende Spannung. Alles ift eins 
fach, und gleitet ohne Sprung in einer unveränderten 
Richtung fort, deren Ziel man balb vorherficht. Man 
kann fagen, daß Vertnäpfung und Auflöfung durch das 
Ganze gleichmäßig vertheilt ift, ober vielmehr, daß 
durch eine Mehrheit von Fleineren , an einander gereihs 
ten, Verknüpfungen und Auflöfungen dad Gemüth im⸗ 
mer von neuem angeregt, doch nie in dem Grade mit 
fortgeriffen wird, daß es bie Freiheit der Betrachtung 
verlöre. Die häufig bewirkte Rührung ift daher nies 
mals eine Durch Ueberraſchung abgejagte, oder das 
bloße Mitleid mit grängfligten Seelen , fondern bie 
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fanftefte und reinſte, welche allein den Adel ber Geſin⸗ 
nungen gilt. 

So einfach wie die Gefchichte iſt auch die Zeichnung 
der Charafter. Alle ſtarken Contraſte finb vermichen, 
und nur durch ganz milde Schatten iſt das Licht anf 
dem Gemälde gefchloffen, das eben dadurch harmonifche 
Haltung hat. Bei Hermanns Vater wird Die mäßige 
Zugabe von Eigenheiten, von unbilliger Laune, von bes 
haglichem Bewußtſeyn feiner Wohlhabenheit, das fich 
durch Streben nach einer etwas vornehmeren Lebensart 
äußert, durch die ſchaͤtzbarſten Eigenfchaften des wadern 
Bürgerd, Gatten nudb Vaters reichlich vergütet. Der 
Apothefer nnterhält und auf feine Unkoſten; aber er 
thut es mit fo viel Gutmäthigleit, daß er nirgends 
Unwillen erregt, und felbft fein offenherziger Egoismus, 
Yon dem man anfangs Gegenwistung befürchten, iſt 
harmlos. Dergleichen naiv Inflige Züge find ganz im 
Geifte der epiſchen Gattung: denn ihr iſt jene idealis 
fche Abfonderung ber urfpränglich gemifchten Beflands 
theile der menfchlichen Natur fremd, woraus erſt das 
rein Komifche uud Tragifche entſteht. Uebrigens kann 
man SHerzlichfeit, Geradſiun und gefunden Verſtand 
den allgemeinen Eharalter der handelnden Perfonen nen» 
nen; und doch find fie durch Die gehörigen Abftufungen 
individuell wahr beflimmt. Die Mutter, ben Pfarrer 
und den Richter, unter denen es ſchwer wird zu ent⸗ 
ſcheiden, wo bie fittlihe Würde am reinften hervor» 
leuchtet, erwähnten wir ſchon vorhin. Wie fohön ger 
dacht ift ed, beim Hermann die Fraftvolle Gediegenheit 
feines ganzen Wefens mit einen gewiſſen äußern Unge⸗ 


ſchick zu paaren, damit ihn die Liebe deſto fichtbarer 
umfchaffen koͤnne! Er ift eind von dem ungelenten 
Herzen, die feinen Ausweg für ihren Reichthum wiffen, 
und denen die Berührung entgegenfommender Zaͤrtlich⸗ 
keit nur mühfam ihren ganzen Werth ablodt. Aber da 
er num das für ihn beflimmte Weib in Einem Blide 
erfannt hat, ba fein tiefes inniges Gefühl wie ein 
Duell aus dem harten Felfen hervorbricht: welche männ- 
liche Selbſtbeherrſchung, welchen beſcheidenen Edelmuth 
beweiſt er in ſeinem Betragen gegen Dorotheen! Er 
wird ihr dadurch beinahe gleich, da ſie ihm ſonſt an 
Gewandtheit und Anmuth, an heller Einficht und ber 
‚ fonderd an heldenmäßiger Seelenftärte merklich uͤberle⸗ 
gen ift. Ein wunderbar großed Weſen, unerfchätters 
Kich feſt in fich beſtimmt, handelt fie immer Liebevoll, 
- amd Fiebt fie nur handelnd. Ihre Unerfchrocenheit in 
Aligemeiner und eigner Bebrängniß, felbft die gefunde 
törperliche Kraft, womit fie die Bürden bed Lebens 
auf fih nimmt, Tönnte uns ihre zartere Weiblichkeit 
ans den Augen rüden, mifchte fich nicht, dem Juͤng⸗ 
ing gegenüber , das leife Spiel forglofer , felbftbewußs 
ter Liebenswuͤrdigkeit mit ein, und entriffe nicht ein 
reizbares Gefühl, durch vermeynten Mangel an Scho⸗ 
nung überwältigt, ihr noch zuletzt die holdeften Ges 
ſtaͤndniſſe. Hinreißend edel ift ihe Andenken an den 
erften Geliebten , deſſen herrliches Dafeyn ein hoher 
Gedanke der Aufopferung verzehrt hat. Seine Ge 
ſtalt, obgleich in der Kerne gehalten, ragt nod 
am Schiuffe Über alle Mithandelnden hervor, und fo 
wächft mit der Steigerung ſchoͤner und großer Naturen 
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das Gedicht ſelbſt gleich einem ſtillen, maͤchtigen 
Strome. 

Mit eben der Kraft und Weisheit, womit der Dichter 
bei der Wahl oder vielmehr Erſchaffung des Darzuſtellenden 
dafuͤr geſorgt, daß es der ſchoͤnen Entſaltung ſo wuͤrdig, 
ſo rein menſchlich, und doch zugleich ſo wahr und eigen⸗ 
thuͤmlich wie möglich wäre, hat er den aumaaßungslofen 
Stil der Behandlung dem Werke nicht von außen mit 
ſchmuͤckender Willtühr angelegt, fondern ald nothwendige 
Hülle des Gebantend von innen hervorgebildet. Es 
fcheint, als hätte er, nachdem er dad Weſen des Home⸗ 
eifhen Epos, abgeſondert von allen Zufälligkeiten, 
erforfcht, den göttlichen Alten ganz von ſich entfernt, 
und gleichfam vergeſſen. Wie überhaupt leidende Ans 
- nahme leicht, freie Aneignung und Nachfolge aber eine 
Prüfung der Selbftändigkeit ift: fo wäre ed andy feine 
fo fchwierige Aufgabe, einen modernen Gegenſtand ganz 
in Homerifche Manieren zu Eleiden. Allein es fragt fich, 
wie es bei diefer Anhänglichkeit an den Buchſtaben um 
den Geift fiehen würde. Alle Korm hat nur durch deu 
ihr inwohnenden Sinn Gültigkeit, uud bei veränderter 
Befchaffenheit bed Stoffes, worin fle ausgeprägt werden 
fol, muß der Geiſt auch anderd modificirte Mittel fich 
auszudruͤcken fuchen. Dergleichen äußerliche Abweichungen 
find alddann wahre Uebereinſtimmung. Homers Rhap⸗ 
fodien waren urfpränglich keftimmt, gefungen, und zwar 
aus dem Gedaͤchtniſſe gefungen zu werden ; in einer Sprache, 
welche in weit höherm Grabe ald die unfrige die Eigen» 
fchaften befigt, derentwegen Homer die Worte uͤberhaupt 

geflügelt nennt. Die häufige Wiederkehr einzelner Zeilen, 


bie Mieberhofung ganzer, kurz vorher ba gewefener, 
Neben, und manche Kleine Weitläuftigkeiten fonnten daher 
vor dem Ohr des finnlichen Hörers, das fie tönend füllten, 
leichter vorüberwallen: dem heutigen Lefer (der nur allzız 
felten der Poefie Stimme zu geben, oder fie auch nur 
zu hören verficht) möchten fie einförmig und ein unwills 
fommener Aufenthalt dünfen. Sn Hermann und Doros 
thea kommt nur eine einzige Wiederholung vor, und, fo 
gefpart, thut fle eine Wirkung, die bei häufigerm Ges 
brauche verloren gegangen wäre: fie Ienft die Aufmerk⸗ 
famfeit zweimal auf die fo bedeutende Schilderung von 
Dorotheend Tracht und Geftalt.e Homer pflegt jede 
Rede durch eine ganze Zeile anzufündigen, wobei denn 
- oft diefelbe wieberfommt. Unſer Dichter thut jenes eben, 
falls, Boch fo, daß er immer mit den Nebenzügen wechfelt; 
mehrmals laͤßt er aber die Rede mitten im Herameter 
anfangen, ſchickt auch mohl einige Worte bavon, voran, 
und flicht dann die Erwähnung der redenden Perfonen 
kurz ein beides thnt Homer niemals, vieleicht weil der 
Vortrag ded Sängers Paufen in der Mitte des Verſes, 
um dergleichen deutlich von einander zu ſcheiden, nicht 
geftattete. Das Bergangene nie ald gegenwärtig vor» 
zuftellen, ift der Gattung fo wefentlich eigen, daß der 
Dichter, vermuthlich ohne ſich befonders daran zn erins 
nern, jene oben bemerkte Augfchließung des Präfens ber 
Zeitwörter in ber Erzählung durchgehende beobachtet hat. 
Homerismen, wenn wir ed fo nennen dürfen, in Wen⸗ 
dungen und Redensarten, haben wir gar nicht entdecken 
koͤnnen; es müßte denn etwa Hermanns Ausdrud ſeyn: 
»dem iſt Kein Herz im ehernen Bufen,« wo ſowohl ſeyn 
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mit dem Dativ ſtatt haben, als das Beiwort ehern nicht 
bei uns einheimiſche Redensart iſt. Aehnlichkeiten wie: 
»denn mir war Zwieſpalt im Herzen,« und dıardıya 
uegunoıka , ober wie: xar us yAvxug Iuspog aipei, »und 
füßes Verlangen ergriff flex; oder Anwendung jener For⸗ 
mel, wodurch die übereinftimmenden Aeußerungen Vieler 
in Eine Rebe gufammengefaßt werben: 

"Nds db rıc einconev, Idwv dc nAnorov aAlor. 

Denn fo fagte wohl eine zur Anderen flüchtig and Ohe hin, 
und kurz nachher : 

Aber ein’, und bie andre ber Weiber fagte gebietenb; 


koͤnnen nicht für Homerismen gelten, da diefe natürlichen 
Wendungen, ba wo fie fliehen, ganz an ihrer Stelle 
find. Sene Figur, daß der Dichter die Perfon, die er 
redend einführt , ſelbſt anredet, weldye im Griechiſchen 
bei einigen Namen die Bequemlichkeit des Versbaues 
mag veranlaßt haben, ift hier nur ein paarmal zu einer 
etwas drolligen Wirkung benutzt: 


Aber bu zauberteft noch, vorfihtiger Nachbar, und fagteft, 


Pas den lieblichen Heberfluß an Beiwoͤrtern betrifft, fo 
bietet unfre Sprache Mittel genug dar, es darin dem 
Griechifchen Sänger gleich zu thun. Aber es giebt im 
Homer . manche an fich fchöne und edle Beiwoͤrter, 
die einmal für allemal feſtgeſetzt, dadurch einen Theil 
ihrer Bedeutſamkeit verlieren, daß fie ohne nähere Bes 
giehung auf den iedesmaligen Zufammenhang ber Stelle 
wiederfehren. Sie fcheinen eine Erinnerung an den Urs 
fprung der epifchen Kunft zu feyn, da der Sänger, 

1, Theil, 5 


a — 


Ausdruck und Vers für bie vorgetragene Gefchichte wähs 
rend bed Gefangd erfinnend, durch ſolche Halbverſe, 
die allgemeines Eigenthum waren, Zeit gewann. Bloß 
zum Behufe ber Poeſie gebildete Zufammenfegungen müffen 
uns einen ftärferen Eindrud von Pracht und Feftlichkeit 
geben, ald ben Homerifchen Griechen; nicht ald ob fie 
bei ihnen in die Sprache des gewöhnlichen Lebens über, 
gegangen wären, fondern bie epifche Poefie war ihnen 
Aberhaupt etwas gewöähnlicheres ald und. Mit gutem 
Grunde ift daher ber Deutfche Dichter in diefem Stücke 
etwas weniger freigebig geweſen; die Beiwoͤcter find bei 
ihm nicht allgemeine Erweiterung, fondern an ihrem bes 
flimmten Plage bedeutend, und er hat fich weit häufiger 
der einfachen, ald der zufammengefeßten bedient. Wo 
er dergleichen ſelbſt bildet, gefchieht es auf bie Teichtefte 
Weiſe durch Verbindung eines Umſtandswortes mit einem 
Adjectiv oder Particip, 3. B.: der wohlumzäunete Wein, 
berg, ber vielbegehrende Städter,, der allverderbliche 
Krieg. Nur Einmal finden wir ein Subftantiv mit einem 
Particip zum Epitheton verfnüpft: Die gartenumgebenen 
Häufer; welches in wohlklingender Kürze das Bild von 
einem zerſtreut liegenden Dorfe giebt. Daß diejenigen, 
für welche die Poefle nichts weiter ift, als eine Mofait 
von Foltbaren Phrafen,' den Ausdrud in Hermann und 
Dorothea viel zu ſchmucklos, das iſt nach ihren Art zu 
feben, zu profaifch finden werden, ift in der Ordnung. 
Diefe Kritifer würden vermuthlich ein wenig erflaunen, 
wenn fie erführen, daß Dionyſius von Halikarnaß an 
einer Stelle ber Odyſſee, »die in deu gemeinften, nie 
»drigften Ausdrüden abgefaßt fei, deren fich etwa ein 


= 
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»Baner oder ein Handwerker bebienen würde, bie gar 
feine Sorge baranf wenden, fchön zu reden,« das 
Verdienſt der Dichterifchen Zufammenfügung weitläuftig 
ausdeinanderfeßt. Nach Wolf Bemerfung »fcheint bie 
»Homeriſche Dictiomn, unermeßlich weit entfernt von bem 
»wäften Schwulft der Tropen und Bilder, welcher der 
»Rindheit der Sprachen eigen ift, durch ihren gleichmär 
»Bigen befcheidnen Ton eine nahe Vorbotin der entſte⸗ 
»henden Profa zu fegn«. Ob wir gleich über die damalige 
Sprache des gemeinen Lebens im Dunkeln find, läßt es 
ſich doch wahrfcheinlich machen , die epifche habe ſich mehr 
durch die Bufammenfegung, nämlich durch Wortfuͤgung 
und Wortftellung , dann durch die mammichfaltigere Bie- 
gung, Verlängerung und Verkürzung der Wörter, enblich 
durch Die reichlichere Einfchiebung ber Partileln, als 
durch die Beſtandtheile ber Rebe felbft von jener unter, 
fchieden. Die gulegt genannten Freiheiten find dem 
Deutfchen Dichter faft ganz verfagt; deko ſchwerer war 
ed, wie in Hermann und Dorothea gefchehen if, dem 
Ansdruck durch die unmerklichſten Mittel, durch wärdige 
Einfalt, hier und da einen fluͤchtigen Anſtrich vom Alter⸗ 
thuͤmlichen, die leichteſte, klarſte Folge und Verbindung 
der Saͤtze, hauptſaͤchlich aber durch die Stellung von 
der gewöhnlichen Sprache des Umgangs zu eutfernen. 
Die moͤglichſte Enthaltung von ſolchen Conjunctionen, 
bie auf die Wortfolge Einfluß haben, und von ben rela⸗ 
tiven Fuͤrwoͤrtern, welche eben fo wirken, tft ein Haupt 
mittel zur dichterifchen Vereinfachung der Säge. Auch 
der hänfige Gebrauch der Participien hebt die Rede, 
ohne ihr Schmuck aufzuladen. Den Rarhbrud vermehrt 
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manchmal die Haͤufung des Verbindungswoͤrtchens, manch⸗ 
mal deſſen Weglaſſung. 


Die Abweichungen von der proſaiſchen Wortfolge 


ſind meiſtens ſo leicht und leiſe, daß ſie einer nicht ſehr 
wachen Aufmerkſamkeit entſchluͤpfen, und doch wirken ſie, 
was ſie ſollen. Auch bei kuͤhneren Verſetzungen iſt immer 
fuͤr Vermeidung aller Dunkelheit geſorgt. An die viel⸗ 
faͤltig vorkommende Stellung des Beiwortes nach dem 
Hauptwort mit wiederholtem Artikel, wird ſich manches 
Deutſche Ohr anfangs nicht gewoͤhnen wollen; man muß 
ſehen, ob die Sprache der kleinen Gewalt, die ihr dabei 


geſchieht, und wodurch ſie allerdings fuͤr den epiſchen 


Gebrauch geſchickter werden wuͤrde, nachgeben wird. Daß 
ein ſo beſcheidner, ſchmuckloſer, und doch an Farbe und 
Geſtalt durchhin epiſcher Ausdruck, wie er in Hermann 
und Dorothea herrſcht, in unſrer Sprache moͤglich war, 
beweiſt die hohe Bildung, welche ſie ſchon erreicht hat; 
denn nur durch dieſe wird ſie der Maͤßigung, Entaͤuße⸗ 
rung und Ruͤckkehr zur urſpruͤnglichen Einfalt faͤhig. 
Die ſinnlichen Gegenſtaͤnde, entweder die den Men⸗ 
ſchen umgebenden Dinge, oder bloß koͤrperliche Handlun⸗ 
gen, nehmen in Homers Geſaͤngen einen großen Raum 
ein, und dieß gehoͤrt zu der Wahrheit ſeines Weltge⸗ 
maͤldes, wo die Helden und Goͤtter ſo ſinnlich, ſo ſtark 
von Koͤrper, und ſo wenig geuͤbt am Geiſte ſind. In⸗ 
deſſen wird doch das Lebloſe immer nur in Bezug auf 
die Menſchen, denen es angehoͤrt, bezeichnet, niemals 
um ſeiner ſelbſt willen ausgemalt. Dieß, was man poe⸗ 
tiſches Stillleben nennen koͤnnte, iſt der Fortſchreitung 
des Epos ganz und gar zuwider. Auch das ſentimen⸗ 
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tale Wohlgefallen an laͤndlichen Gegenſtaͤnden, das noch 
noͤthig ſeyn wuͤrde, um die an ſich todte Kuͤnſtlichkeit 
ſolcher Schilderungen mehr zu beſeelen, iſt, als eine per⸗ 
ſoͤnliche Empfindungsweiſe des Dichters, vom epiſchen 
Gedicht ausgeſchloſſen. Ju Hermann und Dorothea iſt 
der Darſtellung des Sinnlichen verhaͤltnißmaͤßig weit 
weniger Ausbreitung gegeben. Schon durch die Beſchraͤn⸗ 
kung der Geſchichte auf den Zeitraum eines Nachmittags 
und Abends wurde der Dichter derſelben mehr uͤberho⸗ 
ben, ob er gleich nichts zur Anfchautlichfeit bienliche® 
übergangen, und nach epifcher Art ſelbſt das Geringſte 
rühmend erwähnt hat. Bewundernswuͤrdig tft es aber, 
wie er die Menfchen immer Durch ihre Umgebungen kennt⸗ 
lich zu machen, und die äußern Gegenftände anf ſittliche 
Eigenthümlichkeit zu beziehen weiß. Beifpiele hievon 
auszuwählen, würbe uns eben fo ſchwer fallen, als es 
dem Lefer leicht feyn muß fie zu finden. Die ländliche 
Natur wird. ganz aus dem Gefichtöpunfte ihrer Bewoh⸗ 
ner, eifriger Landwirthe, gefchildert; une das Erfrens 
liche ihrer Ergiebigkeit, bes fleißigen Anbaues, ber 
menfchlichen Anlagen in ihr (man fehe die Befchreibung 
des Weinbergd und der Felder des Wirthes, bes bes 
rähmten Birnbaums, ber anmuthigen Quelle) wird ges 
priefen; denn die, welche am räftigften in ber Natur 
wirfen und fchaffen, fehen fie am wenigften mit dem 
Auge des Landfchaftenfennerd oder des empfinbenben Ras 
turliebhaberd an. 

Homers Gleichniffe find eigentlich erflärende Epi⸗ 
foden, die im Ernfte und nicht bloß zum Schein den 
Zweck haben, etwas deutlicher zu machen; wobei man 
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manchmal die Haͤufung des Verbindungswoͤrtchens, manch⸗ 
mal deſſen Weglaſſung. 


Die Abweichungen von der proſaiſchen Wortfolge 


ſind meiſtens ſo leicht und leiſe, daß ſie einer nicht ſehr 
wachen Aufmerkſamkeit entſchluͤpfen, und doch wirken fie, 
was ſie ſollen. Auch bei kuͤhneren Verſetzungen iſt immer 
fuͤr Vermeidung aller Dunkelheit geſorgt. An die viel⸗ 
faͤltig vorkommende Stellung des Beiwortes nach dem 
Hauptwort mit wiederholtem Artikel, wird ſich manches 
Deutſche Ohr anfangs nicht gewoͤhnen wollen; man muß 
ſehen, ob die Sprache der kleinen Gewalt, die ihr dabei 


geſchieht, und wodurch ſie allerdings fuͤr den epiſchen 


Gebrauch geſchickter werden wuͤrde, nachgeben wird. Daß 
ein ſo beſcheidner, ſchmuckloſer, und doch an Farbe und 
Geſtalt durchhin epiſcher Ausdruck, wie er in Hermann 
und Dorothea herrſcht, in unſrer Sprache moͤglich war, 
beweiſt die hohe Bildung, welche ſie ſchon erreicht hat; 
denn nur durch dieſe wird ſie der Maͤßigung, Entaͤuße⸗ 
rung und Ruͤckkehr zur urſpruͤnglichen Einfalt faͤhig. 
Die ſinnlichen Gegenſtaͤnde, entweder die den Men⸗ 
ſchen umgebenden Dinge, oder bloß koͤrperliche Handlun⸗ 
gen, nehmen in Homers Geſaͤngen einen großen Raum 
ein, und dieß gehoͤrt zu der Wahrheit ſeines Weltge⸗ 
maͤldes, wo die Helden und Goͤtter ſo ſinnlich, ſo ſtark 
von Koͤrper, und ſo wenig geuͤbt am Geiſte ſind. In⸗ 
deſſen wird doch das Lebloſe immer nur in Bezug auf 
die Menſchen, denen es angehoͤrt, bezeichnet, niemals 
um ſeiner ſelbſt willen ausgemalt. Dieß, was man poe⸗ 
tiſches Stillleben nennen koͤnnte, iſt der Fortſchreitung 
des Epos ganz und gar zuwider. Auch das ſentimen⸗ 
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tale Wohlgefallen an Iändlichen Gegenftänden, das noch 
nöthig feyn würde, um die an ſich todte Künftlichkeit 
folcher Schilderungen mehr zu befeelen, iſt, als eine pers 
fönlihe Empfindungsweife bes Dichterd, vom epifchen 
Gedicht ausgefchloffen. In Hermann und Dorothea iſt 
der Darftelung des Sinnlichen verhältnißmäßig weit 
weniger Audbreitung gegeben. Schon durch die Befchräns 
fung der Gefchichte auf den Zeitraum eines Nachmittags 
und Abends wurde der Dichter berfelben mehr überhos 
ben, ob er gleich nichts zur Anfchautlichkeit bienliche® 
übergangen, und nad; epifcher Art felbft dad Geringfte 
rühmend erwähnt hat. Bewundernswuͤrdig iſt e& aber, 
wie er die Menfchen immer durch ihre Umgebungen kennt⸗ 
lich zu machen, und die äußern Gegenftände auf fittliche 
Eigenthuͤmlichkeit zu beziehen weiß. DBeifpiele hievon 
auszuwählen, würde und eben fo ſchwer fallen, als es 
dem Lefer leicht feyn muß fie zu finden. Die ländliche 
Natur wird ganz aus dem Geſichtspunkte ihrer Bewoh⸗ 
ner, eifriger Landwirthe, gefchildert; une das Erfreu⸗ 
liche ihrer Ergiebigkeit, bes fleißigen Anbaues, ber 
menfchlichen Anlagen in ihr (man fehe die Befchreibung 
des Weinbergd und der Felder bed Wirthes, bes bes 
rühmten Birnbaums, ber anmuthigen Quelle) wird ges 
priefen; denn die, welche am räftigften in ber Natur 
wirfen und fchaffen, fehen fie am wenigften mit dem 
Ange des Landfchaftenkennerd ober des empfindenden Na⸗ 
turliebhabers an. 

Homers Gleichniſſe ſind eigentlich erklaͤrende Epi⸗ 
ſoden, die im Ernſte und nicht bloß zum Schein den 
Zweck haben, etwas deutlicher zu machen; wobei man 
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bie ihn umgebenden Hörer nicht vergeffen muß, wie er 
fie ſelbſt beſchreibt: 


Gleichwie ein Mann auf den Sänger ſchaut, ber vermoͤge 
bes Goͤtter 

Kundig den Sterblichen ſingt die luſterregenden Worte: 

Ihn ohn' Ende zu hören begehren fie, wenn es nun ſinget. 


Solche Hörer hatten natürlich ein großes Beduͤrfniß, 
eine xecht finnlich faßliche Vorftelung von ber gefchil« 
besten Sache zu befommen. Sin der modernen Nachah⸗ 
mung, bie hieranf gar feine Rüdficht nahm, iſt das epi⸗ 
{he Gleichniß in einen gelehrten Zierrath audgeartet, fo 
daß häufig das Belanntere mit dem Fremderen, das 
Menfchliche mit der thierifchen Welt, die unser Beob⸗ 
achtung weit entfernter liegt, auch wohl dad Körper« 
liche mit dem Geiftigen verglichen wird. Schwerlich 
möchte daher an Hermann und Dorothea etwas vers 
mißt werden, weil ed nur Ein ausgeführtes Gleichniß 
enthält. Diefes Eine ift fchön und neu, und kommt. bei 
einer Gelegenheit vor, wo ed bie Mühe Iohnt. 

Die Ankündigung des Inhalts, gar kein wefentlicher 
Theil des Epos, fondern eine entbehrliche Vorbereitung, 
welche da, mo die befungene Gefchichte fich auf Sage grüns 
det, noch mehr Schicklichkeit hat, als wo fie erft Durch das 
Gedicht entficht, ift von dem Deutfchen Sänger mit Bes 
bacht weggelaflen. Dagegen flicht er zu Anfange ber letz⸗ 
ten unter den neun Rhapfodien, die er, wie Herodot die 
Bücher feiner Gefchichte, nach den Mufen benannt, Doch zu. 
gleich noch mit andern bedeutenden Ueberfchriften verfehen 
kat, eine fehr gefälige Anrede an diefe Goͤttinnen ein. 
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Wir haben Hermann und Dorothea in dem bis⸗ 
herigen nach feiner Eigenthuͤmlichkeit, nach den beſon⸗ 
dern Beftimmungen deö Entwurfs, ber, Sitten und des 
Stild zu charakterifiren gefucht. Als ein Individuum 
feiner Gattung, d. h. als epifches Gedicht, haben wir 
e8 ſchon vorher charafterifirt. Denn was wir oben als 
wefentliche Merkmale bed Epos angaben: die Äberlegene 
Ruhe und Parteilofigfeit der Darftelung; die volle, 
lebendige Entfaltung, banptfächlich durch Reden, bie 
mit Ausfchliegung dialogifcher Unruhe und Unordnung 
der epifchen Harmonie gemäß umgebildet werben; dem 
unmwanbelbaren, verweilend fortfchreitenden Rhythmus: 
dieſe Mertmale laffen fich eben fo gut an dem Dentfchen 
Gedicht entwideln ald an Homerd Gefängen. Berfehls 
ten wir alfo den wahren Begriff nicht, fo wird ber Les 
fer, der dieß Urtheil durch eigne Prüfung beurtheilen 
will, auch wenn er mit ben legten nicht befannt ift, fie 
ohne Mühe in jenem wiederfinden. Was die Ruhe bes 
trifft, fo beugen wir nur noch dem Mißverkkändniffe vor, 
als ob der Dichter gegen dad, woburd er die Seelen 
Audrer fo tief bewegt, felbit unempfindlich ſeyn ſollte. 
Er muß ed allerdings auf das innigfle fühlen; aber er 
bat die Selbfibeherrfchung, dem Gefühl feinen Einfluß 
auf die Darftelung zuzugeftchen. Er wird z. B., wo 
bad Geſetz derſelben es fodert, gleich nach dem erſchuͤt⸗ 
terndften Augenblide einen verhältuißmäßig gleichgältigen, 
ja einen drolligen Umſtand erwähnen, wie es in Her, 
mann und Dorothea, namentlich im legten Gefange, mehr» 
mals gefchieht. Die Enthaltung bed Dichters von eiguer 
Theilnahme ift alfo Fein leerer Schein: denn wenn bie 





Darftelung durch dad Medium der Empfindung gegan- 
gen und von ihr gefärbt ift, fo fompathifiet der Lefer 
nun eigentlich nicht mehr mit der Sache, ſondern mit 
dem Dichter. 

Die Lehre vom epiſchen Rhothmus verdient eine 
genauere Auseinanderſetzung. Sie iſt auch deswegen 
wichtig, weil ſie Anwendung auf den Roman leidet. 
Ein Rhythmus der Erzaͤhlung, der ſich zum epiſchen 
ungefähr ſo verhielte, wie der oratoriſche Numerus 
zum Sylbenmaaße, waͤre vielleicht das einzige Mittel, 
einen Roman nicht bloß nach der allgemeinen Anlage, 
ſondern nach der Ausfuͤhrung im einzelnen, durchhin poe⸗ 


tif zu machen, obgleich die Schreibart rein proſaiſch 
- : bleiben muß; und im Wilhelm Meifter foheint dieß wirk⸗ 


lich audgeführt zu feyn.. 

Wir enthalten ung hier jebes Ruͤckblicks auf Goethe's 
dDichterifche Laufbahn, fo fruchtbar an belehrenden Zus 
fammenftellungen, ſelbſt an wichtigen Andeutungen über 
das. Bedärfniß unfrer Bildung. und das Streben bes 
Zeitalters, von der Originalität zur vollkommnen Ger 
ſetzmaͤßigkeit fchöner Geifteswerfe, von der Erfcheinung 
ber Unabhängigkeit des Individuums zum Abdrucke reiner 
Menfchheit in ihnen fortzugehn,, eine folche Weberficht 
auch feyn würde; und fallen nur unfre Betrachtung bes 
vorliegenden Werks in kurze Refultate sufammen. Es 
ift ein in hohem Grade fittliched Gedicht, nicht wegen 
eined moralifchen Zwecks, fondern infofern. Sittlichkeit 
das Element fchöner Darftelung if. In dem Darges 
ftellten überwiegt flttliche. Eigenthuͤmlichkeit bei weitem 
bie Leidenfchaft, und dieſe ift fo viel möglich ans ſitt⸗ 
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lichen Quellen abgeleitet. Das Wuͤrdige und Große in 
der menſchlichen Natur iſt ohne einſeitige Vorliebe auf⸗ 
gefaßt; die Klarheit beſonnener Selbſtbeherrſchung er⸗ 
ſcheint mit der edeln Waͤrme des Wohlwollens innig 
verbunden, und gleiche Rechte behauptend. Wir werden 
überall zu einer milden, ſreien, von nationaler nnd po⸗ 
Litifcher Parteilichkeit gereinigten Anficht der menfchlichen 
Angelegenheitenerhoben. Der Hanpteindrud if Rührung, 
aber keine weichliche, leibende, fondern in wohlthätige 
Wirkſamkeit übergehende Rührung. Hermann unb Doros 
thea ift ein vollendetes Kunſtwerk im großen Stil, und 
zugleich faßlich, Herzlich, vaterländifch, volksmaͤßig; ein 
Bud vol golbner Lehren ber Weisheit und Tugend. 


III. 


Homers Werke von Voß. 
1796. 


Unter allen Sprachen, worein man Homers Gedichte 
in Proſa und in Verſen zu uͤbertragen ſich bemuͤht hat, 
von der Syriſchen bis zur Engliſchen, kann ſich vielleicht 
feine der Urſchrift mit einer fo glüdlichen Treue nähern, 
als die Deutfche. Schon dad giebt ihr hiebei einen ents 
fchiebenen Vorzug vor andern, zum Theil höher, aber 
einfeitig ausgebildeten neueren Sprachen, daß in ihr 
allein die metrifche Kunft der Alten, in fo fern wir ſie 
Sennen, und auf und anzuwenden vermögen, feſten Fuß 
gefaßt hat, da hingegen bei den Staliänern, Spaniern, 
Franzoſen, Engländern, der Verſuch fie einzuführen zwar 
frühe gemacht worden, aber ganz ohne Folge geblieben 
it, und nur noch unter den literarifchen Seltenheiten 
erwähnt wird. Ein andrer, unüberfehlich großer Vortheil 
liegt in der Freiheit, mehrere Hauptbegriffe zu Einem 


— 75 — 


Morte an vereinigen, welche bie neulateiniſchen Sprachen, 
wie die Roͤmiſche ſelbſt, beinahe gänzlich eutbehren. Indeſſen 
giebt ed noch andere Gründe, warum diefer legten weder 
ihr claſſiſches Anſehen noch ihre Griechifche Erziehung für 
eine Ueberfegung Homers fonderlich zu flatten koͤmmt. 
Wie ihre Einfalt roh und ungefchlacht gewefen war, fo 
wurde ihre Bildung durchaus gelehrt: ein Werk der 
Schule, nicht eine Bluͤthe ber begünftigenden Ratur. 
Die Formen ihres poetifchen befonders ihres epiichen 
Ausdrucks trugen ganz dad Gepräge bed Nlerandrinis 
ſchen Kunftfleißes. Ihr beroifcher Vers war zu flolz, um 
au der fchmudlofen, aber goldnen Befcheidenheit, zu ber 
Bertranlichkeit und Unfchuld bes alten Sängers zuruͤck⸗ 
Schren zu können. Bon phrafeologifchen Uebungen ber 
Neueren ift hier nicht die Rebe; aber wären bie altroͤ⸗ 
mifchen Arbeiten in biefem Fach nicht verloren gegans 
gen, fo möchten wir leicht die Odyſſee des Livius Ans 
dronicus in ihrer harten Treue Homerifcher finden, als 
die abgeruͤndetſte Nachbildung aus dem Zeitalter des 
Auguſtus. 

Dieſe Betrachtungen fuͤhren auf einen Umſtand, der 
tiefer in das Weſen der Sache greift, ja worauf alles 
aukoͤmmt. Im Geiſte unſrer Sprache liegt nämlich, wie 
im Charakter unſrer Nation, wenn anders beide nicht 
voͤllig eins find, eine ſehr vielfeitige Bildſamkeit. Der 
Eifer des Dentfchen, alles Auslaͤndiſche gruͤndlich zu 
kennen; feine Willigkeit, ſich in die entlegenſten Denk⸗ 
arten und in die abſtechendſten Sitten zu verſetzen; die 
Waͤrme, womit er aͤchtem Gehalte, auch in der unge⸗ 
gewohnteſten Tracht, huldigt, ſind oft in Nachahmungs⸗ 
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ſucht und thoͤrichte Vorliebe fuͤr das Fremde ausgeartet; 
aber ſie erheben ſich allmaͤlig immer mehr zu freier An⸗ 
eignung des Beſten. Beſtimmte, ausſchließende Natio⸗ 
nalrichtungen machen unſre Europaͤiſchen Mitbuͤrger gro⸗ 
ßentheils unfähig, in eine fremde Eigenthuͤmlichkeit eins 
zubringen, und befchränfen fie daher ganz allein auf 
einheimifchen Neichthum oder einheimifche Armut. So 
viele angebliche Liebhaber des claffifchen Alterthums unter 
ihnen bürfen und nicht irren; wie viele giebt ed wohl, 
die einem Römer oder Griechen nicht erft in ihrem Kopfe 
eine modige Tracht anlegen müßten, um ihn genießbar 
zu finden? Unftreitig iſt unter und die Anlage, die Alten 
in ihrem Sinne zu leſen, am wenigften felten, und ba 
die Mutterfprache doch immer die VBermittlerin jedes neuen 
Erwerbes an Borftelungen und Gefühlen feyn muß, fo 
hängt damit eine vorzügliche Anlage der unfrigen, fie in 
ihrem wahren Geifte zu überfegen, nothmendig zufams 
men, ja ſie ift nur eine verfchiedene Anficht derfelben 
Eigenfchaft. 

Es Sinnen daher auch an eine Deutfche Ueberſetzung 
Homers Foderungen gemacht werden, an bie e8 lächers 
lich wäre, bei einer Kranzöflfchen und felbft bei einer 
Englifchen nur zu denken: aber eben dieß macht das Uns 
ternehmen um fo fehwieriger, und eine gelungene Aus⸗ 
führung um fo verdienftlicher. Die Sprache ift an 
fi, ein todtes Werkzeug, und wartet auf den Künftler, 
ber durch einen gefchictten Gebrauch darthut, was fie in 
irgend einer Gattung zu leiften vermag. Daß Diefer 
ſich oft nicht fo leicht findet, bemeifen die verungluͤck⸗ 
tem Berfuche poetifcher Ueberfegungen des Homer, die 
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zum Theil von beruͤhmten Verfaſſern, von Bodmer, 
Stollberg und Buͤrger (naͤmlich die Proben ſeiner Ilias 
in Jamben) kurz vor oder zugleich mit der Erſcheinung 
der aͤltern Voſſiſchen Odyſſee gemacht worden ſind. Sie 
trug zuerſt den ungetheilten Beifall der Kenner verdien⸗ 
ter Weiſe davon. Allein der Kenner ſind wenig, und 
fuͤr ein Werk dieſer Art war unter uns weder enthu⸗ 
ſiaſtiſche Aufnahme bei der Menge, noch angemeſſene 
Belohnung zu erwarten. Dieſer vorauszuſehende Kalt⸗ 
ſiun hat indeſſen Voſſens edlen Eifer für die Sache nicht 
gebämpft, und nad zwölf Jahren bereichert er unfre 
Literatur zum zweitenmale mit einer völlig umgearbei⸗ 
teten Odyſſee, und einer neu verbeutfchten Ilias. Der 
in unferm Zeitalter fo feltne männliche Ernft, die ges 
wiffenhafte Strenge, womit biefer Schriftfteller das zu 
erreichen firebt, was er ald Vollendung erkennt; die noch 
vertrautere Belanntfchaft mis den Alten und ber weitere 
Umfang gelehrter Keuntniffe, wovon er unterdeffen fo 
manchen Beweis gegeben; bie reifere Selbſtaͤndigkeit 
eines Dichtergeifted, der in ber Lonife Die Weife des jor 
nifchen Sängers auf einfache, natürliche, dem häuslis 
chen Leben abgelaufchte, aber burchaus reine, zarte und 
fchöne Darftelungen anzuwenden gewußt; die forgfältige 
Bearbeitung. bed Deutfchen Hexameters, in befien Bau 
er von Seiten bed Rhythmus, wenn gleich nicht bes Aus⸗ 
drucks, felbft Klopſtock, den Lehrer diefer Kunft, übertroffen 
bat; dieß alles berechtigte zu der Erwartung, die jetzt aufs 
geſtellte Leberfegung werbe kaum noch etwas zu wünfchen 
uͤbrig laſſen, da jene erfle fchon fo viel geleiftet hatte. 
Sollte dieſe Erwartung nicht ganz befriedigt worden feyn, 
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ſo liegt die Schuld vermuthlich me hr an den Grundſaͤtzen, 
welche Voſſen bei ſeiner Arbeit leiteten, als an ihrer man⸗ 
gelhaften Befolgung. Jene fodern alſo eine gruͤndliche 
Pruͤfung, und die Kritik kann ſich nicht anders als mit 
Achtung gegen Abweichungen auflehnen, vor denen ſo 
viele Schriftſteller ſchon durch ihre ſorgloſe Eilfertigkeit 
geſichert ſind. 

Wieland hat ſehr richtig bemerkt, Cim T. Merkur 
1795. 412. ©t.) daß für eine Ueberfegung des Homer 
Treue, ober um den Begriff von buchfiäblicher Ges 
nanuigfeit zu entfernen , der fich fo leicht an biefen 
Ausdruck hängt, Wahrheit das höchfte, ja faſt das ein 
zige, Geſetz ſeyn muß. Es giebt Werke, bei deren 
Nachbildung Fünftlerifche Willkuͤhr immerhin ihr freies 
Spiel treiben mag, wie fie es bei ihrer erften Hervor⸗ 
bringung trieb. Eine Copie berfelben, fey fie noch fo 
unaͤhnlich, hat: ihren Werth, wenn fie für fich betrach⸗ 
tet gefält. Die Sache wird fchon bebenflicher, wenn 
Das Anziehende bed Werks zum Theil auf perfönlicher 
Eigenthämlichkeit beruht, wenn ber Urheber neben dem, 
was er hatte darftellen wollen, auch einen unwillführs 
Iichen Abdrud feines innern Selbft gegeben hat. Su 
einem einzelnen Weſen ift nichts abgefondert vorhan⸗ 
den: alle feine Charafterzüge flehen in burchgängigem 
Zufammenhange, und wenn ihre innerlicye Beſtandheit 
ſich auch nicht immer nach Begriffen erklären läßt, fo 
kann fie doch gefühlt, faſt möchte man fagen, ange 
fchaut werben. Scheinbar geringe Veränderungen find 
daher oft hinreichend, ein falfches Licht auf das Ganze 
su werfen. Mit Einem Worte: Individualität laͤßt 
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nießen. Man hat es ja genug erlebt, wie ſich die 
ſchoͤnen Geiſter, welche den Homer fuͤr einen ihres Glei⸗ 
chen hielten, haben martern muͤſſen, armſelige Schoͤn⸗ 
heiten in ihm zu entdecken, die nicht ba find. Nur einem 
feichten Gefhmade kann z. B. in Pope's Ueberfegung, 
oder vielmehr Parodie, die wiberwärtige Mishelligfeit 
zwifchen Form und Inhalt entgehen. | 
Allein wer erfennt den Homer ganz wie er ift? 
Die grammatifche und antiquarifche Auslegung ift hies 
bei noch das geringfte, ob fie glei Schwierigfeiten 
genug hat, fo daß felbft die unzähligen Schriften, 
welche gelehrte Griechen ihr gewibmet, noch manches 
unerflärliche übrig laſſen würden, wenn wir fie auch 
alle Hätten. Aber bei der doppelten Beziehung ber 
Woͤrter nach außen auf Gegenftände, von denen wir 
gar Feine finnliche Anfchauung haben, und die wir erfl 
durch fie Tennen lernen müfjen, und nach innen auf 
einen Kreis von Vorftelungen, auf eine Anficht ber 
Dinge, die von ber unfrigen unenblich weit abfteht, 
find wir den mannigfaltigften Tänfchungen auögefegt. Wie 
leicht trägt man etwas aus ber fpätern wiffenfchaftlichen"' 
Ausbildung in eine Sprache hinüber, ber es gänzlich 
an abgezogenen, und, für alles, was Erfcheinung oder 
Wirkung bes innern Menfchen ift, auch an genau bes 
Rimmten Begriffen fehlt; eine Sprache, die nur nad 
fhwanfenden finnlichen Wahrnehmungen fonbert und 
zufammenfaßt. Das Mebium ift um fo trügender, weil 
oft. bei den Kortfchritten der Cultur das DBezeichnete 
durch eine lange Stufenfolge von Beränderungen hins 
durch gegangen, während das Zeichen immer baffelbe 
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‚geblieben iſt. Der Eindrud, den eine bichterifche Dar⸗ 
ſtellung machen fol, hängt endlich nur dem Kleinften 
Theile nach von dem Sinne ber Wörter und Redeſaͤtze 
ab, in fo fern der Verſtand ihn ausmitteln kann: durch 
den lebendigen Hauch der Rebe, durch eine Zülle bes 
feelteer Töne nimmt die Poefle, befouderd die Raturs 
poefie, welche der eigentlich fchönen Kunft und der 
Miffenfchaft vorangeht, bie ganze Empfänglichkeit des 
Menfchen in Anſpruch. Kür dieſe vielfach gemifchten, 
ſtarken und zarten Anregungen hat man eigentlich nur 
in der Mutterfprache einen fichern und unmittelbaren 
Sinn. Bid auf einen gewiffen Grad laͤßt er fih in 
einer fremden, felbft in einer tobten, Sprache erwerben; - 
aber nur burch DBergleichung ihres verfchiedeuen Ges 
brauche im gemeinen Leben, im vertrauten ober edeln 
grofaifchen Stil, und in den verfchiedenen Gattungen 
der Dichtfunft. Für Homer’d Gedichte fehlt ed und an 
allen folchen Bergleichungspunften, weil fie, Die Webers 
bleibfel des Hefiodus etwa andgenommen, in ihrem 
Zeitalter ganz einzeln da fichn. Wir find völlig dar⸗ 
über im Dunkeln, wie zu der Zeit und: in den Gegen» 
ben, wo fie entflanden find, die Sprache bed gemeinen 
Lebens befchaffen geweſen; und aus bein Verhältniß des 
Homerifchen Ausdrucks gu dieſer ließe fich doch allein 
feine poetifche Höhe mit Sicherheit beflimmen, weil eö 
noch Feine fchriftlich aufgezeichnete Profa, und auch, fo 
viel wir wiffen, nur einen einzigen Stil ber Poefle 
gab. Zwar läßt fih im Ganzen vermuthen, baß bie 
Sprache ber Olympifchen Mufen oder ihrer Sänger, 
und der übrigen Menfchen, fich nicht fo gar weit von 

1. Theil, ' 6 
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einander entfernt habe, wie uͤberhaupt damals die my⸗ 
thiſche Welt, die aͤlteſte Quelle der Dichtung, der wirk⸗ 
lichen noch ſehr nahe lag; aber in einzelnen Faͤllen 
wuͤrde es oft ſchwer zu ſagen ſeyn, was Schmuck oder 
Beduͤrfniß, was erhoͤhender Schwung der Einbildungs⸗ 
kraft, oder bloß ſinnliche Kraft der Wahrheit iſt. 
Durchgaͤngige genaue Richtigkeit in Anſehung des 
Wortverſtandes iſt ein Verdienſt, das bei der Arbeit 
eines ſo gruͤndlichen Sprachgelehrten, wie Voß iſt, keiner 
ausdruͤcklichen Erwaͤhnung bedarf. Nur dunkle oder 
zweideutige Stellen der Urſchrift moͤchten etwa Stoff zu 
Einwuͤrfen oder abweichenden Auslegungen darbieten, 
die aber nicht entſcheiden koͤnnen, bis Voß in dem Com⸗ 
mentar zum Homer, wozu den Freunden des Alterthums 
Hoffnung gemacht worden iſt, die Gruͤnde fuͤr die ſeinigen 
vorgelegt haben wird. Alſo nur einige Zweifel dieſer 
Art. Sollte Il. IL 176: | 
Kuö’ ö8 xev duyoiny Iloıaum zul Towoi Alroıre 
Agyeınv“Eivnv, 
Ließet ihr fo dem Priamos Ruhm, und ben Zroifhen Männern 
Helena‘, Argos Kind, 


nicht bequemer fo zu conſtruiren ſeyn, daß Zvxman» 
als Appofition von "Eisyrv betrachtet, und die Dative 
nur auf jened, nicht auf xaradrmoızs bezogen würden ? 
Es klingt ein wenig feltfam, daß Helena den Troifchen 
Männern zurädgelaffen wird. Sollte IL. II. 291: 


.. H unv xal növos doriv avındevsa vEsoIas , 
bebeuten können: 
Freilich ringt wohl jeder, wer Teübfal duldet, nad Heimkehr; 
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was allerdings der Zuſammenhang zu fodern fcheint? 
Kann es, wie der Vers jetzt ſteht, etwas anders heißen, 
ale: 


Freilich iſt es au ſchlimm, mit Verdruß nach Haufe zu kehren? 


Aber alsdann wird im 298. V. faſt daſſelbe wiederhohlt, 
und bie Partikeln, die das folgende einleiten: xar yap, 
paſſen durchaus nicht. Da Äberdieß das Doppelte veeodas 
unmittelbar nach einander, V. 290, 291. das Ohr beleis 
bigt, fo wird eine verberbte Lefeart wahrfcheinlich. Die 
fharffinnige, mir von der Güte eines gelehrten Frenn⸗ 
bed mitgetheilte Vermuthung, es habe fich flatt avındevra 
xadrcdar, aus dem vorhergehenden Verſe vecodu: einges 
ſchlichen, ruͤckt alles in die befte Ordnung. 

Was im Griechifchen für einen der Sprache kundigen 
Lefer dunkel ift, hat Voß mit Recht eben fo ausgedrädt. 
An ein paar Stellen ift vieleicht bad Deutfche dunkler; 
8.2. 11. IV, 309: 


"0; ö8 x’ ayno and or Öxeov Ersp Goua9” Txrrar, 
"Eyxsı opekacdo, 
Welcher Mann vom Geſchirr hinkommt auf bed Anderen 
Wagen, 
Strecke bie Lanze baher. 


Geſchirr für Wagen, wie es Voß häufig gebraucht, follte 
nie fiehen, wo es zweidentig feyn kann, ba es auch, 
und zwar gewöhnlicher , dad zum Anfpannen ber Pferde 
gehörige Zeug bezeichnet; ferner ift das weientliche Fürs 
wort ausgelaffen : von feinem Geſchirr; und »firede die 
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Lanze daher« legt zu viel Nachdruck auf den buchſtaͤb⸗ 
lichen Sinn des ögefaodo, welches hier nichts anders 
fagt, ald: er führe die Lanze, weil er nämlich fremde 
Pferde nicht fo gut regieren kann.“) Der fohwierige Vers 
Il. XVI, 507. und der vorhergehende: 


Muouitdbveç d’aurod 0yEIov Innovg pvoswvrag 
isusvous poßeeodar, änel Almov Gouer’ dvaxıov. 


Iauten im Deutfchen : 


Myrmidonen nun hielten bafelbft bie fchnaubenben 
Roſſe, 


Sehnſuchtsvoll zu entfliehn, ba ber Eigner Geſchirr 
ſie verlaſſen. 


wo man eher Geſchirr als ſie fuͤr den Nominativ halten 
ſollte, obgleich das letzte vermuthlich die Meynung des 
Ueberſetzers war. Das ſonderbare Eigner für avaxımy, 
und Gefchirr wiederum für Wagen, vermehrt die Dunfels 
heis noch. Wie dieſes Hemiſtichium bisher in allen Aus⸗ 
gaben gelefen ward, konnte es freilich einem Leberfeger 
zu fchaffen machen. Unftreitig iſt die Lefeart Aunev vor⸗ 
zuziehn, die Wolf nach Vorgang des Venetianifchen 
Coder und ber Scholien in feine neuefte Ausgabe aufs 
genommen hat, ba Aunov bloß eine Beränderung des Zenos 
dotus ift, und zwar eine fehr ungeſchickte. Der Scholiaft 





*) Diefer Bemerkung hat Voß im einer folgenden Ausgabe 
zur Hälfte nachgegeben, indem er den Vers fo verändert: 


Weider Mann von feinem Geſchirr auf ded Anderen hinfommt. 


— *— 


ſich nicht in Stücke zerlegen; fle wird ganz getroffen 
oder ganz verfehlt. Was wir im der Ilias und Odyſſee 
bewundern und lieben, iſt zwar nicht die Perfon bed 
Dichters: ihm allein fuchen wir vergebens in einer 
Götter und Menfchenwelt, bie fonft alles zu umfaſſen 
Scheint, Eben daraus find fo viele verkehrte Urtheile 
über die Homerifche Poefie entftanden , daß man fle 
als den gluͤcklichen Erguß eines ungewöhnlich reich bes 
gabten Geiftes, ober gar ald die abfichtliche Erfindung 
eines überlegenen Kopfes betrachtet hat. Als nothwen⸗ 
biges Ergebniß einer durch große Naturgefege beſtimm⸗ 
ten Form der Menfchheit, und zwar einer reinen und 
vollftändigen Form, die in ihrer Art ein Höchftes war, 
wird fie ihre Anfprüce auf die Ehrerbietung des ges 
famten Menſchengeſchlechtes ewig behaupten. Homer iſt 
ber Sprecher feines Zeitalters, und dieß giebt ihm ein 
hoͤheres Anſehen, als ſeiner beſondern Perſoͤnlichkeit 

koͤnnte. Wer ihn in eine fremde Geſtalt 
tleidet, verlegt nicht einen einzelnen, ſondern einen all⸗ 
gemeinen Charakter. Unrichtige Vorſtellungen von dem 
Aelteſten unter den Alten, von dem erſten Griechen, 
wenn wir fo fagen duͤrfen, muͤſſen unfehlbar in Irrthuͤ⸗ 
mer über ben ganzen Gang der Griechiſchen Bildung 
verftricen, weil man in feiner kindlichen Dichtung ſchon 
bie Keime von Allem, felbft dem Edelſten und Schoͤn⸗ 
fen, wozu dieſes Volk ſich von irgend einer Seite 
erhoben hat, ſich vegen und entfalten ficht. Auch darf 
man nicht glauben, der ergögende Dichter laſſe ſich von 
dem belehrenden Zeugen der Vorwelt trennen; wer dies 
fen nicht verfichen Iernen will, Tann jenen nicht ges 
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nießen. Man hat es ja genug erlebt, wie ſich die 
ſchoͤnen Geifter, welche den Homer für einen ihres Gleis 
hen hielten, haben martern muͤſſen, armfelige Schoͤn⸗ 
heiten in ihm zu entdecken, die nicht da find. Nur einem - 
feichten Gefhmade kann z. B. in Pope's Ueberfegung, 
ober vielmehr Parodie, die widerwärtige Mishelligfeit 
zwifchen Form und Inhalt entgehen. 

Allein wer erkennt den Homer ganz wie er ift? 
Die grammatifche und antiquarifche Auslegung iſt hie— 
bei noch das geringfte, ob fie gleich Schwierigkeiten 
genug hat, fo daß felbft bie unzähligen Schriften, 
welche gelehrte Griechen ihr gewidmet, noch, manches 
anerflärliche übrig laſſen würden, wenn. wir, fie auch 
alle hätten. Aber bei der doppelten Beziehung der 
Wörter nach außen auf Gegenftände, von denen wir 
gar keine finnliche Anfchauung haben, und die wir erft 
durch fie Kennen lernen müfen, und nad innen auf 
einen Kreis von Vorftellungen, auf eine Anficht der 
Dinge, die von ber unfrigen unendlich weit abſteht, 
find wir den mannigfaltigften Taͤuſchungen ausgeſetzt. Wie 
leicht trägt man etwas aus ber fpätern wiffenfchaftlichen! 
Ausbildung in eine Sprache hinüber, der es gänzlich 
an abgezogenen, und, für alles, was Erfcheinung oder 
Wirkung des innern Menfchen ift, auch an genau bes 
Rimmten Begriffen fehlt; eine Sprache, die nur nach 
fhwantenden finnlichen Wahrnehmungen fondert und 
aufammenfaßt. Das Medium iſt um fo trügender, weil 
oft bei den Fortfihritten der Cultur das Bezeichnete 
durch eine lange Stufenfolge von Veränderungen hüte 
durch gegangen, während das Zeichen immer daſſelbe 
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Zierrath kannte. Allein Voß gebraucht ed auch zuweilen, 
wo das einfache oixos flieht, (I. I, 30.) und die Ges 
mächer für bie Familie des Priamus find bei ihm ans 
fchöngeglättetem Marmor (Eeorolo ArIoıo) erbant. Burg 
für das Hans eines Fürften, welches Bürger in den 
Probeu feiner herametrifchen Ueberſetzung oͤfter gebraucht, 
and Voß fih auch H, II, 515. entfchlüäpfen laͤßt, giebt 
Die dem Homer ganz fremde Borfkellung von einem eins 
zeinen befefligten Wohnhaufe, ber barbarifchen Sitte 
des Mittelalter. Der Ausdruck: Meerfchiff, 11. AVI, 
1. nnd öfter) legt wohl, außerdem, daß er ganz unge 
wöhnlich iſt, ein zu bedeutendes Gewicht auf bie Größe 
der Fahrzeuge, die nicht viel befier als große Canots 
waren. Warum boch wohl YopuıyE in beiden Ueberſetzun⸗ 
gen ber Odyſſee durchgängig Harfe heißt ? An die Saiten» 
Snfrumente ber alten nordifchen Barden kann es nicht 
erinnern, da wir !fie durchaus nicht kennen, und eine 





auch eine dieſer Pracht angemeſſene Wohnung gehabt 
haben. Nah Dodwers Bericht ift das Schaphaus vom 
Orchomenus, wovon nur geringe, aber die Form bezeich⸗ 
nende Trümmern übrig find, aus Marmor erbaut gewefen, 
welcher aus weiter Entfernung dahin geſchafft werden 
mußte. So ift man alfo berechtigt, wo von dem Kö- 
nigefis des Priamus die Rede ift, Eeorozo Msoao durch 
geglätteten Marmor zn überfepen; denn ſchwerlich hätte 
Homer £eords von einer Steinart gebraudt, „die nicht 

einer gewiffen Politur empfänglich war. Auch der Aus⸗ 
druck Burg iſt nicht ganz zu verwerfen, wenn angenom⸗ 
men werden kann, daß die Wohnung des Königs in ber 
Akropolis Tag. 
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hentige Harfe bat mit Der gYooudıyE (wenigſtens wie fie 
im Hymnus auf den Hermes befchrieben wird; Homer 
ſelbſt Laßt fich Über ihre Einrichtung nirgends genauer 
aus, außer etwa Od. XXI, 506 bis 508.) nicht die 
geringfte Aehnlichkeit. Ein Beiwort, dad auf den bauch⸗ 
förmigen Refonangboden ber goouıyS geht, Il. IX, 504: 
bie ſchoͤn gemälbete Harfe, wird dadurch ganz unvers 
ſtaͤndlich. Warum nicht uͤberall die Leyer, die Voß ein 
paarmal nennt, (Il. I, 605. IX. 186.) oder die Laute? 
Man hat viel darüber hin und her geftritten, ob Homer 
pdouyE und xisogıs unterfcheide, oder nicht, Die erfte 
Meynung gründet ſich hauptfächlih auf Il. III, 54, 
und Voß fcheint ſich dafür zu erklären, da er hier ante 
überfegt. Die Stelle Od. I. 155 — 155. madıt e8 wer 
nigfiens fehr zweifelhaft. Nach Wolfe fcharffinniger 
Beleuchtung ber berühmten Stelle vom Bellerophon hätte 
ber Ueberſetzer fehmwerlich durch feinen Ausdruck für Yu- 
MOpIoon nord: 


Aber er fanbt’ ihn gen Lykia hin, und traurige Zeichen 
Gab er ihm, Todesworte, geritzt auf gefaltetem Taͤflein, 


ben vortrojanifchen Helden bie Schreibekunſt beigelegt; 
befonders da er Dad yoayas dv nıyarı arvxrw fchon fü 
sichtig nach dem alten Sinne gegeben hat, *) 


—— — — 
#) Hier hat Voß ebenfalls fi der vorgebrachten Bedenk- 
lichkeit bequemt, und verändert: 
Gab er ihm, viel Dordminfe, gerigt auf gefaltetem Täflein. 
Sehr glücklich, weil es num eben fo zweidentig Iautet, 
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Waͤre es indeſſen leichter, als es wirklich iſt, die 
uns ſo gelaͤufigen Erfindungen und Einrichtungen, welche 
Homers Zeitalter noch nicht kannte, zu vergeſſen, ſo 
bliebe es doch eben ſo ſchwierig, was ihnen vorherging, 
treffend zu benennen. So uͤberſetzt Voß z. B. Ieuuores, 
Gefege, wobei man doch nicht einmal an eine mündlich 
überlieferte eigentliche Gefeggebung, fondern nur an Hers 
kommen und natürliche Billigfeit denken darf. Gebräuche 
erfchöpfen diefen Begriff nicht ganz; body heißt Yeuıc 
in folgender Berbindung offenbar nichtd weiter. II. XIX, 
177, nach Voß: 

Wie in der Menſchen Geſchlecht der Mann dem Weibe 
ſich nahet, 

woͤrtlicher: 

Wie es im Menſchengeſchlecht der Maͤnner und Weiber 
Gebrauch iſt. 


Die Ausdruͤcke Homers, die ſich anf ſittliche Gefühle 
beziehen, koͤnnen den Ueberſetzer in große Verlegenheit 
bringen. Die derben Aenßerungen geſunder, roher Kraft, 
die durch mancherlei geſellige Einverſtaͤndniſſe noch nicht 
gefeſſelt, aber fuͤr die edelſte ſittliche Bildung empfaͤnglich 
iſt, ſind weſentlich von feſtgeſetzter Barbarei und davon 
unzertrennlichem Unadel der Sitten verſchieden; allein 
wenn man jene in eine verfeinerte Sprache, worin der 
Wohlſtand ſeine despotiſche Gewalt weit ausgedehnt hat, 
ungeſchwaͤcht uͤbertragen will, ſo veranlaßt man leicht 


wie im Original, ob es geſchriebene Worte oder bildliche 
Zeichen gemefen, 
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nießen. Man hat ed ja genug erlebt, wie ſich bie 
Schönen Geifter, welche den Homer für einen ihres Gleis 
chen hielten, haben martern muͤſſen, armfelige Schöns 
heiten im ihm zu entbeden, die nicht ba find. Nur einem 
feichten Gefchmade kann z. B. in Pope’d Ueberfegung, 
oder vielmehr Parodie, bie widerwärtige Mishelligfeit 
zwifchen Form und Inhalt entgehen. 

Allein wer erkennt den Homer ganz wie er ift? 
Die grammatifche und antiquarifche Auslegung ift hies 
bei noch das geringfte, ob fie gleih Schwierigkeiten 
genug hat, fo daß felbft die unzähligen Schriften, 
welche gelehrte Griechen ihr gewibmet, noch manches 
unerflärliche übrig laffen würden, wenn wir fie auch 
alle Hätten. Aber bei der doppelten Beziehung ber 
Wörter nach außen auf Gegenftände, von denen wir 
gar Feine finnliche Anfchauung haben, und bie wir erſt 
durch fie kennen lernen müflen, und nach innen auf 
einen Kreis von Vorftellungen, auf eine Anficht der 
Dinge, die von ber unfrigen unendlich weit abfteht, 
find wir den mannigfaltigfien Täufchungen ausgefegt. Wie 
leicht trägt man etwas aus ber fpätern wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung in eine Sprache hinüber, der es gänzlich 
an abgezogenen, und, für alles, was Erfcheinung ober 
Wirkung bes innern Menfchen if, auch an genau bes 
Rimmten Begriffen fehlt; eine Sprache, die nur nad 
ſchwankenden finnlichen Wahrnehmungen fondert und 
zufammenfaßt. Das Medium ift um. fo trügender, weil 
oft. bei den Kortfchritten der Cultur das DBezeichnete 
durch eine lange Stufenfolge von Veränderungen hin 
durch gegangen, während das Zeichen immer baffelbe 
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geblieben iſt. Der Eindruck, den eine bichterifche Dar⸗ 
ſtellung machen fol, hängt endlich nur dem kleinſten 
Theile nach von dem Sinne ber Wörter und Mebefäge -« 
ab, in fo fern ber Berfland ihn ausmitteln kann: durch 
den lebendigen Hauch der Rede, durch eine Fuͤlle bes 
feelter Töne nimmt die Poefle, befonderd bie Natur⸗ 
poeſie, welche der eigentlich fchönen Kunft uud der 
Wiſſenſchaft vorangeht, bie ganze Empfänglichkeit des 
Menfchen in Anſpruch. Kür diefe vielfach gemifchten, 
ſtarken und zarten Anregungen bat man eigentlich nus 
in ber Mutterfprache einen Tichern und unmittelbaren 
Sinn. Bis auf einen gewiffen Grab laͤßt er fih in 
einer fremden, felbft in einer todten, Sprache erwerben; - 
aber nur durch Vergleichung ihres verfchiedeuen Ges 
brauchs im gemeinen Leben, im vertrauten ober edeln 
grofaifchen Stil, und in ben verfchledenen Gattungen 
ber Dichtkunſt. Für Homer's Gedichte fehlt ed und an 
allen folchen Vergleichungspunften, weil fie, die Webers 
bleibfel des Heſiodus etwa ausgenommen, in ihrem 
Zeitalter ganz einzeln ba fichn. Wir find völlig dar⸗ 
über im Dunkeln, wie zu der Zeit und. in den Gegen» 
ben, wo fie entflanden find, Die Sprache des gemeinen 
Lebens befchaffen gewefen; und aus bein Verhältniß bes 
Homerifchen Ausdrudd zu dieſer ließe fich doch allein 
feine ypoetifche Höhe mit Sicherheit beflimmen, weil es 
noch Feine fchriftlich anfgezeichnete Profa, und auch, fo 
viel wir wiſſen, nur einen einzigen Stil der Poefle 
gab. Zwar Laßt fi im Ganzen vermuthen, baß bie 
Sprache der Olympiſchen Mufen oder ihrer Sänger, 
und der übrigen Menfchen, fich nicht fo gar weit von 
1. Theil, j 6 
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einander entfernt habe, wie uͤberhaupt damals die my⸗ 
thiſche Welt, die aͤlteſte Quelle der Dichtung, der wirk⸗ 
Yichen noch fehr nahe Tag; aber in einzelnen Fällen 
würde es oft ſchwer zu fagen feyn, was Schmud oder 
Beduͤrfniß, was erhöhender Schwung ber Einbildungss 
fraft, ober bloß finnliche Kraft dee Wahrheit ift. 
Durchgaͤngige genaue Richtigkeit in Anfehung des 
Mortverftandes ift ein Verdienſt, dad bei der Arbeit 
eined fo gründlichen Sprachgelehrten, wie Voß ift, Keiner 
ausdruͤcklichen Erwähnung bedarf, Nur bunfle ober 
sweidentige Stellen der Urfchrift möchten etwa Stoff zu 
Einwürfen oder abweichenden Auslegungen barbieten, 
die aber nicht entfcheiden Einnen, bis Voß in dem Coms 
mentar zum Homer, wozu ben Freunden bes Alterthums 
Hoffnung gemacht worden if, die Gründe fuͤr die feinigen 
Yorgelegt haben wird. Alfo nur einige Zweifel diefer 
Art. Sollte IL. IL 176: | 
Kaö’ dE x2v duyoiny Tloraumw xat Towoi Alroıra 
Agyeınv “Eitynv, 
Ließet ihr fo dem Priamos Ruhm, und den Troiſchen Männern 
Helena’, Argos Kind, 


nicht bequemer fo zu conſtruiren feyn, daB Zvxmry» 
als Appofition von "Ersyrw betrachtet, und die Dative 
nur auf jenes, nicht auf zaradrnoıze bezogen würden ? 
Es klingt ein wenig feltfam, baß Helena den Troifchen 
Männern zurüdgelaffen wird. Sollte Il. IL. 2gr: 


"H unv xal növog doriv avındevra veeodaı, 
bebeuten koͤnnen: 
Greilih ringt wohl jeder, wer Trübfal bulbet, nach Heimkehr; 
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was allerbingd ber Iufammenhang zu fobern fcheint? 
Kann ed, wie ber Vers jet fleht, etwas anders heißen, 
ale: 


Freilich it ed auch ſchlimm, mit Verdruß nad Haufe zu kehren? 


Aber alddann wird im 298. V. faft daffelbe wieberhohlt, 
und die Partifeln, die das folgende einleiten: xc yap, 
paflen durchaus nicht. Da Aberdieß das doppelte vdcoIus 
unmittelbar nach einander, DB. 290, 291. das Ohr belcis 
Digt, fo wird eine verberbte Lefeart wahrfcheinlich. Die 
fharffinnige, mir von ber Güte eines gelchrten Kreuns 
des mitgetheilte Vermuthung, es habe ſich flatt avındavra 
xa9n0daı, aus dem vorhergehenden Verfe vEsoda: einge, 
ſchlichen, ruͤckt alles in die befte Ordnung. 

Was im Griechifchen für einen der Sprache kundigen 
Lefer dunkel ift, hat Voß mit Recht eben fo ausgedruͤckt. 
An ein paar Stellen ift vielleicht das Deutfche dunkler; 
4. B. IL IV, 309: 


"Os d8 x’ ayno and av öydoy Ersp apuad” Txrrar, 
"Eyzxsı Opekaodeo, 
Welcher Mann vom Geſchirr hinkommt auf des Anderen 
Wagen, 
Strecke bie Lanze baher. 


Geſchirr für Wagen, wie ed Voß häufig gebramcht, follte 
nie ftehben, wo es zweideutig feyn kann, ba ed auch, 
und zwar gewöhnlicher , das zum Anſpannen der Pferde 
gehörige Zeug bezeichnet; ferner ift bad wefentliche Fuͤr⸗ 
wort ausgelaſſen: von feinem Geſchirr; und »firede bie 
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Lanze daher« legt zu viel Nachdruck auf den buchſtaͤb⸗ 
lichen Sinn des öoetacdo, welches hier nichts anders 
ſagt, als: er fuͤhre die Lanze, weil er naͤmlich fremde 
Pferde nicht fo gut regieren kann.“) Der ſchwierige Vers 
Il. XVI, 507. und der vorhergehende: 


 Movouidöves Ö’aörod oy890v ITnnovs pvowrrac 
ieuevovg poßecodaı, dnel Alnov üguar’ dvaxıwv. 


Iauten im Deutfchen : 


Mprmibonen nun hielten bafelbft die fchnaubenden 
Roſſe, 


Sehnſuchtsvoll zu entfliehn, da der Eigner Geſchirr 
ſie verlaſſen. 


wo man eher Geſchirr als ſie fuͤr den Nominativ halten 
ſollte, obgleich das letzte vermuthlich die Meynung des 
Ueberſetzers war. Das ſonderbare Eigner für avaxror, 
und Gefchirr wiederum für Wagen, vermehrt die Dunfels 
heit noch. Wie diefes Hemiflichium bisher in allen Aus⸗ 
gaben gelefen ward, konnte es freilich einem Ueberfeger 
zu fchaffen machen. Unftreitig ift die Lefeart Arzev vor⸗ 
zuziehn, die Wolf nach Vorgang ded Denetianifchen 
Goder und der Scholien in feine nenefte Ausgabe aufs 
genommen hat, da Arnov bloß eine Veränderung des Zenos 
dotus iſt, und zwar eine fehr ungeſchickte. Der Scholiaſt 





*) Diefer Bemerkung hat Voß im einer folgenden Ausgabe 
zur Hälfte nachgegeben, inden er den Vers fo verändert: 


Welcher Mann von feinem Geſchirr auf des Underen hinfommt. 
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erklaͤrt die Stelle ſelbſt folgendermaaßen: Zreıdn ru dg- 
uura Tov avarıwv ElipInour, npnuasnoan. *) 

Sn der Wahl der treffendften Ausdräde für bie 
natürlichen Gegenftände fowohl, ald für die Werkzeuge 
bes Aderbaues , der Gewerbe , des Krieges und ber 
Küche, für allerlei menfchliche Erfindungen und Anftalten, 
zeigt fih Voß, wie in feinen Gedichten, ald einen Beobs 
achter des wirklichen Lebens. Zuweilen hat er auch alte 
Deutfche Wörter glädlich benugt, um au das einfache 
und altväterliche ber Homeriſchen Sitten zu erinnern. 


*) Auch hier Hat Voß, jedoch nur zum Theil, nachgeholfen, 
indem er fept: 


Welche zur Flucht ſich empörten, deu Eigener Lagen verlaffend. 


Nun ift wenigſtens der für Pferde Höchft feltfame Ausdruck: 
ſehnſuchtsvoll, weggeſchafft; aber dad zweite Hemiſtichtum 
ift noch eben fo fchielend überſeßt. Man flieht, Voß hat 
die Wolfifhe, ober vielmehr die urfprüngliche Leſeart 
nicht annehmen wollen, die doch ganz unentbehrlich iſt. 
Der Wagenführer Sarpedons und er felbft, vom Pa: 
troklus getödtet, waren vom Wagen beruntergeftürgt 5 
die Pferde, nun nicht mehr gezfigelt, wollten flüchtig 
werden, ald die Krieger des Patrofius herzueilten, und 
fie fefthielten, damit ihrem Anführer die Beute nicht 
entginge. Wie Fonnten alfo die Pferde, noch an den 
Wagen gefpannt, ihn verlaffen? Eie Fonnten ihn nur 
mit fich fortreißen. Serner wird drei Alnov, das durchaus 
die Bedeutung des Plusguamperfectum haben muß, durch 
das Participium des Praͤſens, »verlaffend«,, gegeben. Ich 
würde nad der berichtigten Leſeart vorfchlagen : 


elde zur Flucht fortſtrebten, da leer der Gebieter Geſchirr war. 


ABEN 
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Aus ſeiner erſten Odyſſee kennt man ſchon die ehrbare 
Schaffnerin, und freut ſich jedesmal, wenn ſie erſcheint. 
Für oxiq̃ntoovr wird einigemale (Il. II, 46. 101.) fehr 
fhilihh Herrfcherftab gebraucht: warum nicht immer, 
oder wo man fchon weiß, wovon bie Nebe ift, bloß 
Stab? Bei Scepter denkt man fich fo leicht den heutigen 
Pomp ber Königewärde. Jenes oxjzroov war freilich 
auch Symbol derſelben, aber zugleich nicht zu vornehm, 
um als förperliche Gewalt auf ben Rüden der Unter 
thanen zu wirfen. Man koͤnnte zweifeln, ob der Aus⸗ 
druck Palaft auch für die geräumigften und bequemften 
Haͤuſer, die Homer befchreibt , felbft für die Wohnungen 
der Gdtter, nicht eine zu hohe Vorftelung von Pracht 
erweckt. Indeſſen Iäßt es ſich wohl vertheidigen , weil 
doch in den Bauerhöfen*) der Könige Homers alles beis 
fammen war, was die bamalige Welt von Glanz und 





#) Ich bin Hier zu weit gegangen. Die Wohnung bes Fleinen 
Königs von Ithaka fieht freilich etwas laͤndlich ang; 
aber nach den Entdeckungen neuerer Reifenden, welche 
Griechenland in antiquarifcher Hinficht durchforfcht haben, 
vorzüglich Gell's und Dodwell's, Fann es wohl nicht 
bezweifelt werden, daß bie mächtigeren Sürften fchon im 
der Zrojanifchen Zeit wirkliche Paläfte bewohnten. Noch 
ftehen die beim Homer erwähnten Mauern von Tiryns, 
die Paufanias als ein Wunderwerk der Vorzeit preift; 
auch Ruinen von Mycene und Argos. Das Schashaus 
bes Atreus, irrig ein Grabmal genannt, ift beinahe noch 
unverfehrt: und der König, der zur Verwahrung feiner 
Schahe ein ſolches Gebaͤude errichtete, wird ohne Zweifel 
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Zierrath Fannte. Allein Voß gebraucht ed auch zuweilen, 
wo das einfache olxos fleht, (I. I, 30.) und bie Ge⸗ 
mächer für die Familie des Priamnd find bei ihm ans 
fhöngeglättetem Marmor (Eeorolo ArHoıo) erbaut. Burg 
für bad Hand eines Fürften, welches Bürger in den 
Proben feiner herametrifchen Ueberſetzung öfter gebrandht, 
and Voß fih auch H. 11, 515. entfchlüpfen Iäßt, giebt 
die dem Homer ganz fremde Borftelluug von einem eins 
zelnen befefligten Wohnhaufe, ber barbarifchen Sitte 
ded Mittelalterd. Der Ausdruck: Meerſchiff, 11. XVI, 
1. und öfter) legt wohl, anßerbem, baß er ganz unge⸗ 
wöhnlich ift, ein zu bedeutendes Gewicht anf die Groͤße 
ber Fahrzeuge, bie nicht viel befier als große Canots 
waren. Warum Doch wohl YopzıyE in beiden Ueberſetzun⸗ 
gen der Obyffee durchgängig Harfe heißt ? An die Saiten» 
Sinftenmente der alten nordiſchen Barden kann es nicht 
erinnern, da wir !fie durchaus nicht Tennen, nnd eine 





auch eine Diefer Pracht angemeffene Wohnung gehabt 
haben. Nach Dodwell's Bericht ift das Schaphaus von 
Orchomenus, wovon nur geringe, aber die Form bezeich⸗ 
nende Trümmern übrig find, aus Marmor erbaut gewefen, 
welcher aus weiter Entfernung dahin gefchafft werben 
mußte. Sp ift man alfo berechtigt, wo von dem Kb- 
nigsfig des Priamus die Rede ift, Eeorozo Msotio durch 
geglätteten Marmor zn überfegen; denn fchwerlih hätte 
Homer Feorös von einer Steinart gebraudt, ‚die nicht 
einer gemwiffen Politur empfänglich war. Auch der Aus: 
druck Burg iſt nicht ganz zu verwerfen, wenn angenom: 
men werden Eaun, daß die Wohnung bes Königs in ber 
Akropolis Tag. 
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hentige Harfe hat mit der YoouıyE (wenigſtens wie fie 
im Hymnus auf den Hermes befchrieben wird; Homer 
ſelbſt laßt fich über ihre Einrichtung nirgends genauer 
aus, außer etwa Od. XXI. 506 bis 508.) nicht die 
geringfte Aehnlichkeit. Ein Beiwort, das auf den baudy 
förmigen Reſonanzboden ber poosıyE geht, 11. IX, 504: 
bie ſchoͤn gewölbete Harfe, wird dadurch ganz unver⸗ 
ſtaͤndlich. Warum nicht überall die Leyer, die Voß ein 
paarmal nennt, (Il. I, 605. IX. 186.) oder die Laute? 
Man hat viel darüber hin und her geftritten, ob Homer 
pdoeuyE und xidagıs unterfcheide , oder nicht. Die erfte 
Meynung gründet ſich bauptfächli auf Il. III, 54, 
und Boß fcheint ſich dafür zu erklären, da er hier Laute 
überfegt. Die Stelle Od. I. 155— 155, macht es we 
nigftens fehr zweifelhaft. Nach Wolfs fcharffinniger 
Beleuchtung der berühmten Stelle vom Bellerophon hätte 
ber Ueberſetzer fchwerlich durch feinen Ausdrud für Yv- 
uopFoga orig: 


Aber er ſandt' ihn gen Lykta hin, unb traurige Zeichen 
Gab er ihm, Todesſworte, geritzt auf gefaltetem Täflein, 


ben vorteojanifchen Helden die Schreibefunft beigelegt ; 
befonders ba er das yoayas Ev nivaxı arvxo ſchon ſo 
sichtig nach bem alten Sinne gegeben hat, *) 


— —— — 
#) Hier hat Voß ebenfalls ſich der vorgebrachten Bedenka 
lichkeit bequemt, und verändert: 
Gab er ihm, viel Moerdwinke, gerigt auf sefaltetem Zöäflein. 
Schr gluͤcklich, weil es nun eben fo zweidentig Tautet, 
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Waͤre es indeſſen leichter, als ed wirklich iſt, bie 
und fo gelaͤufigen Erfindungen und Einrichtungen, welche 
Homers Zeitalter noch nicht fannte, zu vergeflen, fo 
bliebe es doch eben fo ſchwierig, was ihnen vorherging, 
treffend zu benennen. So überfegt Voß z. B. Ieworeg, 
Gefege, wobei man boch nicht einmal an eine mündlich 
überlieferte eigentliche Gefeßgebung, fondern nur an Hers 
Tommen und natürliche Billigkeit benfen darf. Gebräuche 
erfchöpfen diefen Begriff nicht ganz; doch heißt Yeyız 
in folgender Berbindung offenbar nichts weiter. 11.XIX, 
177, nach Voß: 

Wie in der Menſchen Geſchlecht der Mann dem Weibe 
ſich nahet, 

woͤrtlicher: 

Wie es im Menſchengeſchlecht der Maͤnner und Weiber 
Gebrauch iſt. 


Die Ausdruͤcke Homers, die ſich auf ſittliche Geſuͤhle 
beziehen, koͤnnen den Ueberſetzer in große Verlegenheit 
bringen. Die derben Aeußerungen geſunder, roher Kraft, 
die durch mancherlei geſellige Einverſtaͤndniſſe noch nicht 
gefeſſelt, aber fuͤr die edelſte ſittliche Bildung empfaͤnglich 
iſt, ſind weſentlich von feſtgeſetzter Barbarei und davon 
unzertrennlichem Unadel der Sitten verſchieden; allein 
wenn man jene in eine verfeinerte Sprache, worin der 
Wohlſtand ſeine despotiſche Gewalt weit ausgedehnt hat, 
ungeſchwaͤcht uͤbertragen will, ſo veranlaßt man leicht 


wie im Original, ob es geſchriebene Worte oder bildliche 
Zeichen gemefen, 


— 9 — 


eine Verwechſelung mit dieſen. Hierin war Bürger Cauf 
deffen herametrifche Ueberfegung wir nech zuruͤckkommen 
werben,) der Gefahr zu übertreiben ausgeſetzt; Voß 
hingegen fcheint von Seiten der Milderung und Schonung 
zu weit zu gehen. Er kann es nicht Aber fich gewinnen, 
Acillens den Agamemnon Hundsange CI. I. 159.) und 
Helena fich felbſt eine Hündin (I. VI, 344, 356) nennen 
zu laffen; auch deutet er nur an, was Homer ausdruͤck⸗ 
lic, fagt, daß Juno zumeilen von ihrem Gemahl Schläge 
befommt , in ber Nede Vulcans Il, I, 586: 
Duld', o theuerſte Mutter, und faffe dich, herzlich betruͤbt 
| | zwar ! 
Daß ich nicht, bu Geliebte, mit eigenen Augen ed ſehe, 
Wann er dich ſtraft. (Ocuvouévnm) 
Freilich iſt es auch allzu demuͤthigend fuͤr »die hoheitblickende 
Bdttin«, Bownız norvın "Horn. Man ſieht hieraus, wie 
eine Abweichung vom Driginal eine andere nad fi 
zieht. Hielt Voß »die farrenängige Here«, wie fle bei 
Bürger heißt, für zu gewagt? Das von ihm gewählte 
Beiwort ift an fich ſchoͤn, es würde vortrefflich paffen, 
wenn man annehmen dürfte, der Sänger habe eine Ges 
alt, wie etwa die der Juno Ludoviſi, im Sinne gehabt; 
aber e8 fagt viel mehr ald die beiden Griechifchen: fogar 
eine Sklavin heißt einmal Bonnıs, (Il. III, 144.), und 
mit nowıa ift Homer auch nicht farg. *) Die von Thieten 





*) Man erlaube mir, hier eine etumologifhe Vermuthung 
über die eigentlihe DBefchaffenheit und Bedeutung des 
Wortes örvıe vorzutragen. Beim Homer Fommt 
es durchaus nur im Semininum vor; meiftentheils als 
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hergenommenen Benennungen ſowohl ſchlechter als guter 
menſchlicher Eigenſchaften find ſehr bedeutend: fie bezeus 
gen die enge Nachbarſchaft, womit jene Heroen auf der 
einen Seite mit thieriſchen, wie auf der andern mit 
goͤttlichen Naturen zuſammenlebten. 

Sollte dem Dichter nicht etwas fremdes geliehen 
werden, wenn man yuraıay Inivrspawy durch: zartge⸗ 
bildete Weiber, zartgefchaffene Weiber giebt? Homer 
fagt fo vieles, was fich von felbft verfteht, daß man 
dieß Beiwort fo gut wie vırvmv zararedvensor für 


Beiwort weiblicher Perfonen s Namen. Dadurch vers 
räth es fih als ein urfprüngliches Subftantiv. Ich leite 
ed ab von nucıs, welches vermuthlih vor Witers zzdrıs 
lautete, wie fo häufig im Jonismus das = ein urfprüng- 
liches T verdrängt hat. ZIdoss, Herr, Gemahl (vgl. 
bas Lateinifche potis); zdrvıa, Herrin, Gemahlin. Es 
giebt zwei ganz entiprechende Wörter im Sanskrit: pa- 
tis, Herr, Gemahl; und patnt, Gemahlin. In der 
Somerifhen Sprache ift es ein Ehrentitel vornehmer 
Grauen; doch wird es auch unvermählten Göttinnen bei⸗ 
gelegt, was bei flerblihen Mädchen niemals gefchieht. 
In der Benennung der Artemis: ndımıa Inpwr, die 
Herrin des Wildes, (TI XXI, 470.) zeigt ſich noch deutlich 
bie fubftantivifche Natur des Wortes. Wie fol man 
nun aber das fo häufig wiederkehrende Bownss adırıa 
“Hon überfegen? Die Voſſiſche Webertragung ift nur 
eine verunglüdte Verſchmelzung der beiden Beimörter. 
»Die großäugige« ift wegen des Antifpaftes nicht zu ge: 
brauchen. Dan wird bier ſchon von der buchftäblichen 
Treue etwas nachlaſſen müſſen. Ich fehle vor: »bie 
»flattliche Herrfherin Here. 


A 


— 94 — 


Geiſt, öfter fuͤr jenes: Bruſt, fuͤr dieſes: Muth, Sinn, 
Gemüth, Seele, gebraucht. Das Herz, bloß koͤrperlich 
genommen, kann zwar völlig nach Homerd Weiſe für 
den ganzen innern Menfchen gefegt werden: aber bie 
Stellung muß verhindern, ed metaphorifch zu verſtehn, 
was und eigentlich weit geläufiger iſt; und beſonders 
muß man nicht an den Unfug erinnert werben, der im 
unfern empfindfamen Romanen mit bem Herzen getries 
ben wird. Sollte diefe Klippe vermieden feyn, wenn 
Sımo (I.I, 569. Znıyvauyaoa iv x5g) »die Stürme 
des Herzens bezwingt ?« Der Geift wird bei und immer 
allem koͤrperlichen entgegengefegt, und entfpricht daher 
Homers für die Sinne faßlichen Bildern von der Seele 
am wenigften. Der alte Sänger mag immerhin dem 
Thieren eben ſolch einen Iumös als den Menfchen zuge 
fohrieben haben; allein es hat eine Fomifche Emphafe, 
wenn Voß die beiden Laͤmmer CH. III, 294. Iunoo 
devouzvovs) den Geift aushauchen läßt. Da Fvuös an 
andern Stellen, 11. V, 689. XVI, 469. ſchicklich Leben 
überfegt wird, fo lag hier eine Auskunft nicht fehr weit 
aus dem Wege. Auch wo der verwundete Sarpedon in 
Ohnmacht füllt, wäre der Geift wohl beffer weggeblieben. 
DL, V, 696, zöv d’ Zins wuyn, und ihn verließ fein 
Geiftz yuza ift ja an mehreren Stellen offenbar nichts 
weiter ald der Odem, die fihhtbare Lebenskraft. Merk 
würdig ift es zu fehen, wie Homer ſich hilft, wo er vom 
der Einbildungskraft fpricht, Od. I, 115: dooonsrog 
nareg’ 209höv Evi ppeoiv, weldyes nicht zum treueſten 
überfegt wird: »denkend des Vaters Bild.« Man könnte 


zweifeln, ob Homer fih das Gedaͤchtniß, fo wichtige 
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mals nichts weiter als ein unvermaͤhltes Maͤdchen. Die 
Redensart: durchbebt von ſuͤßem Verlangen, für: xar 
us yxvxvᷣç Jueoog aigel, Il. III. 446. möchte ſelbſt für 
ben Weiberheld Paris zu zart feyn. 

Nirgends fieht man auffallender, wie feſt Homer 
oder vielmehr fein Zeitalter noch am Sinnlichen hing, 
als in feinen Kinderbegriffen von der menfchlichen Seele. 
Der philofophifche Scherz, nach welchem fie im einzelnen 
Menfchen mit dem Kortgange des Alterd almälig von 
den Füßen bis zum Kopfe hinauffteigen fol, ließe fich 
auch auf ganze Völker anwenden. Bei jenen guten Ins 
fnlanern der Eüdfee, denen Gedanken Worte im Bauche 
beißen, wohnt fie noch tief unten. Auch aus der Ho, 
merifchen Eprache ſieht man nirgends, daß fie fich ſchon 
im Kopfe hätte fpüren laſſen; ihr eigentlicher Sie iſt 
die Bruft. Die Gränzen der verfchiednen Seelenvermds 
gen fließen in einander: bie Verrichtungen des Verſtan⸗ 
des werden der begehrenden und wollenden Kraft, die 
ſich am entſchiedenſten kund thut, zugleich mit zugeſchrie⸗ 
ben; und dieſe iſt wiederum eigentlich nichts als das 
thieriſche Leben, ein ſo handgreifliches Ding, daß es 
mit dem Speere zugleich aus einer Wunde in der Bruſt 
gezogen werben konnte (Il. XVI. 386.) Beim Ueber⸗ 
ſetzen ſolcher Stellen unſre unſinnliche Seelenlehre zu 
entfernen, verurſacht oft große Schwierigkeiten; doch 
ſind ſie nicht unuͤberſteiglich, weil jene einfaͤltigen Vor⸗ 
ſtellungsarten auch bei uns unter dem Volke nicht ans⸗ 
geſtorben ſind, und in der Sprache des gemeinen Lebens 
aufbewahrt werden. Es waͤre zu wuͤnſchen, Voß haͤtte 
ſtatt der ſo haͤufig bei ihm vorkommenden: Herz und 
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Geiſt, oͤfter fuͤr jenes: Bruſt, fuͤr dieſes: Muth, Sinn, 
Gemuͤth, Seele, gebraucht. Das Herz, bloß koͤrperlich 
genommen, kann zwar voͤllig nach Homers Weiſe fuͤr 
den ganzen innern Menſchen geſetzt werden: aber die 
Stellung muß verhindern, es metaphoriſch zu verſtehn, 
was uns eigentlich weit gelaͤufiger iſt; und beſonders 
muß man nicht an den Unfug erinnert werden, der in 
unſern empfindſamen Romanen mit dem Herzen getrie⸗ 
ben wird. Sollte dieſe Klippe vermieden ſeyn, wenn 
Juno (II. I, 569. änıyyauyaoa YırRov x70) »die Stürme 
des Herzens bezwingt?« Der Geift wird bei und immer 
allem körperlichen entgegengefegt, und entfpricht daher 
Homerd für die Sinne faßlichen Bildern von der Seele 
am wenigften. Der alte Sänger mag immerhin ben 
Thieren eben folch einen Iuuos ald den Menfchen zuges 
fchrieben haben; allein es hat eine Fomifche Emphafe, 
wenn Boß die beiden Laͤmmer (II. III, 294. Ivuov 
devousvovs) den Geift aushauchen läßt. Da Ivuos an 
andern Stellen, 11. V, 689. XVI, 469. {hidli Leben 
überfegt wird, fo lag bier eine Auskunft nicht fehr weit 
and dem Wege. Auch wo der verwundete Sarpebon in 
Ohnmacht fällt, wäre der Geift wohl beffer weggeblieben. 
1. V, 696, z0v d’ Zins wuyn, und ihn verließ fein 
Geift; wur7 iſt ja an mehreren Stellen offenbar nichts 
weiter ald der Odem, die fichtbare Lebenskraft. Merk 
würdig ift es zu fehen, wie Homer fich hilft, wo er von 
der Einbildungsfraft fpricht, Od. I, 115: oooousvog 
noreg’ EoIov Evi ppsoiv, welches nicht zum treneften 
überfegt wird: »denfend des Vaters Bild.« Man Eönnte 
zweifeln, ob Homer ſich dad Gedaͤchtniß, fo wichtige 
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Dienſte es ihm bei ſeinen Dichtungen leiſten mußte, und 
obgleich ſeine Wirkſamkeit ſchon zur Perſon erhoben war, 
als eine fuͤr ſich beſtehende Seelenkraft dachte; es waͤre 
alfo ſicherer geweſen, II. II, 53. und& os Andn aigeıro 
anders zu geben ald: daß dem Gedaͤchtniß nichts ent» 
fällt. Wenn es aber Od. XVII, 215. heißt: 


Schon ald Knab' im Herzen bewegteſt du mehr bed Vers 
ftandes, 


Ilat; 57° Zov, xal gallov Evi posor xipde’ Bymuaz, 


fo tritt offenbar Berworrenheit an bie Stelle jener Uns 
beftimmtheit der Borftelungen, welche die Seelenträfte 
noch nicht unterfcheider, und die gefouderten und nun⸗ 
wehr entgegengefegten Begriffe werben wieder durch eins 
ander geworfen. Dan könnte eben fo gut das Herz im 
Verſtande bewegen, als den Berfkand im Herzen. Noch. 
mehr mißlungen, wo möglich, ift bie Ueberfegung bes 
Hemiſtichs: xara podva xal xara Ivuov, in bed Herzens 
Geift und Empfindung; welches um fo fchlimmer ift, da 
ed zu den wieberfommenden gehört. Nach welcher Pfys 
chologie hat dad Herz im bilblichen Sinne, wozu hier 
die folgende Empfindung nöthigt, einen Geiſt? Dem 
Morte Empfindung für inneres Gefühl möchte fchwers 
lich etwas in ber ganzen Homerifchen Sprache nur von 
fern ähneln. Welche Anatomie ber Seele, bie innere 
Empfindung noch vom Herzen, d. h. bem Vermögen ders 
felbeu zu trennen? Doch dieß iſt noch nicht alle ; denn 
nun fol, nebft dem Geifte des Derzend, auch in der Em⸗ 
pfindung des Herzend etwas erwogen (Il. I, 195.) oder 
gar erfannt werben (Il. IV, 165.) Wie fchlicht und 
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Epopde ſuchte und fand, ſcheint in der That unbegreiflich. 
Am auffallendften werben diefe Abweichungen, wenn vor 
Gegenftänden bed gemeinen Lebens die Rede if. In 
einem Schranfe ober Behälter, wo in der Griechiſchen 
and Älteren Deutfchen Odyſſee viele Speere ſtanden, muͤſ⸗ 
fen ſie jegt gedrängt aufftreben. (Od. I, 129) Den fichter 
nen Maft (Od. II, 425.) »ftellten fie hoch aufrichtend,» 
orjoav deigavres. Wenn Agamemnon, wie er fein Heer 
in Ordnung ftelt, mit einem Stiere unter der Heerde 
verglichen wird Il. IL. 481.), fo heißt es: 
So wie ber Stier in ber Herd’ ein Herrliher wandelt 
vor allen, 
Männlich ſtolz; denn er ragt aud ben Nindern hervor auf 
ber Weide, 
Das Männlich; ſtolz ift ein Zug, wovon man im Gries 
chiſchen feine Spur findet, und der obendrein bie ganze 
Vergleichung verbirbt. Denn dad Ergögen an einem 
treffenden Gleichniffe beruht auf ber übrigen Ungleichars 
tigfeit der verglichenen Gegenftände. Wenn der Stier 
wie ein Mann einhergeht, fo muß auch ber Mann ein 
hergehn wie ein Stier: das verſteht fid von ſelbſt. 
Nach dergleichen Beifpielen möchte man doch wohl 
gendthigt ſeyn, von Klopſtocks Ausſpruche, » Homer 
»fönne nun, wenn er unterginge, aus dem Verdeutſcher 
vergriecht 









werden, « (Grammatiſche Geſpraͤche, 
etwas abzurechnen. Wir muͤſſen jedoch erinnern, 
tliche Stuͤcke in einem Zuge fortleſen kaun, 
ſtarte Störungen zu treffen. Es ſey uns ers 
ge Stellen im Bufammenhange auszuheben, 
daruͤber durch Vergleichung, teils mit 
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Beſchaffenheiten bed Madtrndd gäbe, wobei eine allges 
weine Uebereinfuuft angenommen werben barf. Wen 
aicht eine zweite Sprachverwirrung einreißt, fo wird 
mar mit Sicherheit angeben koͤnnen, wo bad Gewoͤhn⸗ 
liche mit dem Seltfamen, das Beſcheidene mit dem Kühs 
wen, das Einfache mit dem Ueberladenen, das Natürliche 
wit dem Getänftelten und Steifen vertaufcht wird. Der 
nuͤchternen, aber Träftigen Einfalt Homers ann nichts 
ſchlimmeres widerfahren, ald wenn ihr fremder Schmuck 
geliehen wird: im ber gemeinften Profa wird man fle 
immer noch eher wieber erfennen. Wie alfo Voß über 
ſetzen fonnte: 6 8° Zie vuxzi dog, er wandelte duͤſter 
wie Nadıtgraun ; Tod yüp xouroc dor usyıorov, denn fein 
it flegende Allmacht; öpıvausn re Iukaooa, ded Meeres 
Empörung; zöv 63 2dav 6iynas ihn erblickt aufſchauernd z 
moAuov dmuönwiov, GxgVosvrog, des heimischen Kriege, 
bes entfeglihen Scheufald; worin, wöltender Staub; 
avooc öguf, von des Fenerorland Wuth; zerdip dia- 
Ad, mit wild aufhallendem Feldruf; drepgralucı us- 
serdv, umlärmt ihn der trogigen Schwelger Getuͤm⸗ 
wel; vexrag dgv9gör, rothfunkelnder Nektar; pöyas oös, 
ein borſtenumſtarrt Schwein; Ivcala, der Ungeſtuͤm 
des Orfaned; nord ueilov se xal dpyaksciregov KAlo, 
ein größeres noch und viel graunvolleres Unheil; Sr 
syredincn, des grünenden Haines Umſchattung; dilvog 
7 mv inaveı, des Elended, das ihn umdränget; dri- 
oxdgyovo 8’ dehaı navrolwv Avduov, wie fanfen ger 
drängt bie Organe, rings mit Orkanen im Kampf; wie 
Voß fo Überfegen konnte, we t ſelbſt im dem 
alten Sänger ben Pomp tunfigerechten 
x. Tell, 7 
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Epopde fuchte und fand, fcheint in der That unbegreiflich. 
Am auffallendften werden diefe Abweichungen, wenn von 
Gegenftänden des gemeinen Lebens bie Rebe if. In 
einem Schranfe ober Behälter, wo in ber Griechifchen 
und älteren Deutfchen Odyſſee viele Speere flanden, mäfs 
fen fie jegt gedrängt aufftreben. (Od. I, 129) Den fichter 
nen Maft (Od, II,.425.) »ftellten fie hoch aufrichtend,» 
ornoav Asioavres. Wenn Agamemnon, wie er fein Heer 
in Ordnung fielt, mit einem Stiere unter der Heerde 
verglichen wirb Il. IL. 481.), fo heißt es: 
© wie ber Stier in bee Herb’ ein Herrliher wandelt 
vor allen, 
Mannlich ſtolz; denn er ragt aus den Rindern hervor auf 
bee Weide. 
Das Maͤnnlich ſtolz iſt ein Zug, wovon man im Grie⸗ 
chiſchen feine Spur findet, und der obendrein die ganze 
Vergleichung verdirbt. Denn bad Ergögen an einem 
treffenden Gleichniffe beruht auf der Übrigen Ungleichars 
tigkeit der verglichenen Gegenſtaͤnde. Wenn ber Stier 
wie ein Mann einhergeht, fo muß auch der Mann eins 
hergehn wie ein Stier: das verſteht fich von felbft. 
Nach dergleichen Beifpielen möchte man doch wohl 
gensthigt feyn, von Klopftodd Ausfpruche, » Homer 
» könne nun, wenn er unterginge, aus dem Verbeutfcher 
» wieder vergriecht werden,« (OÖrammatifche Gefpräche, 
©. 349.) etwas abzurechnen. Wir müffen jedoch erinnern, 
daß man beträchtliche Städe in einem Zuge fortlefen kann, 
ohne auf fo ſtarke Störungen zu treffen. Es fey und er⸗ 
laubt, einige Stellen im Zufammenhange auszuheben, 
und das Urtheil barüber durch Vergleichung, theils mit 
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Buͤrgers Weiſe zu uͤberſetzen, theils mit Voſſens eigner 

früherer Arbeit zu ſchaͤrfen. Die Rede der Thetis, II. 

1, 413. lantet in der neueften Ueberfegung fo: 

Aber Thetid darauf antwortete, Thränen vergießenb: 

Wehe mir, daß ih, mein Kind, di erzog, unfelig Ges 
borner! 

Moͤchteſt du hier bei den Schiffen doch frei von Thraͤnen 
und Kraͤnkung 

Sitzen; bieweil bein Verhaͤngniß fo kurz nur währet, fo 
gar kurz! 

Aber zugleih frühmeltenb und unglüdfelig vor alen 

Wurbeft du! 3a, dich gebahe ih dem Zammergefhid im 
Palaſte! 

Dieß dem Donnerer Zeus zu verfündigen, ob er mid höre, 

Geh’ ih felber hinauf zum fchneebebedten Olpmpos. 

Du indeß an bed Meers ſchnellwandelnden Schiffen die 
fegend, 

Zürne dem Danaervolk, und des Kriegd enthalte bi 
gänzlich. 

Zeus ging geftern zum Mahl der unfträflihen Aethiopen 

An des Dfeanos Blut, und bie Himmlifhen folgten ihm ade, 

Aber am zwölften Tag, dann Fehret er heim zum Olympos. 

Hierauf fleig’ ih empor zum ehernen Haufe Kronions, 

Und umfaſſ' ihm bie Knie, und ih traue mir, ihn gu ber 
wegen. 

Bei Bürger im Journal von und für Deutſchland. 

8. 1. Städ: | ' 

Ihm antwortete beauf bie Göttin, Thränen vergießend: 

Ah! was mußt’ ih did, Kind, gebähren zum Unglüd und 
aufziehn ? 

Daß du doch thraͤnenlos und ungekraͤnket hier ſaͤßeſt. 

Da bir ein Kurzes nur, gang Kurzes! zu leben beſtimmt if! 
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Sterblich biſt du ſo fruͤh und uͤber alles doch elend! 

Drum gebahr ich gewiß dich heim zur Stunde des Ungluͤcks. 

Doch bald fahr” ih hinan zum hochbeſchneiten Olympos, 

Meld' es dem donnerfrohen Kronion, ob es ihn ruͤhret. 

Du bleib ſitzen indeß bei den ſchnell hingleitenden Schiffen, 

Zuͤrne den Griechen fort, und enthalte bed Krieges di 
gänzlich. 

Zeus ging geftern zum Mahl an den Dcean hin zu ben 
frommen 

Aethiopen, und ihn begleiteten fämtliche Götter. 

Nah zwölf Tagen kehrt er wieder zurück zum Olympos. 

Alsbann will ih hinauf in fein erzbegrünbeted Haus gehn. 

Und fein Knie umfchlingen. So hoff’ ih ihn zu bewegen. 


Das Ende des Gefanges bei Voß: 

Sprachs; da lächelte fanft die lilienarmige Here; 

Laͤchelnd darauf entnahm fie ber Hand bed. Sohnes ben 
Becher. 

Jener ſchenkte nunmehr auch der übrigen Götterverſamm⸗ 

lung 

Rechts herum, dem Kruge ben ſüßen Nektar entſchöpfendb. 

Doch unermeßliches Lachen erſcholl den ſeligen Goͤttern, 

Als ſie ſahn, wie Hefaͤſtos in emſiger Eil umherging. 

Alſo den ganzen Tag bis ſpaͤt zur ſinkenden Sonne 

Schmauſten ſie; und nicht mangelt' ihr Herz des gemein⸗ 
ſamen Mahles, 

Nicht des Saitengetoͤns von der lieblichen Leyer Apollons, 

Noch des Geſangs des Muſen mit hold: antwortender 
Stimme. 

Aber nachdem ſich geſenkt des Helios leuchtende Fackel, 

Gingen fie audzuruhn, zur eigenen Wohnung ein jeber, 

Dort wo jebem vorbem ber hintende Künftler Hefäftos 

Bauete feinen Palaft mit erfindungsreihem Verſtande. 
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Zeus au ging zum Lager, der Donnergott bed Olpmpos, 

Wo er zuvor audeuhte, wann füßer Schlaf ihm genaht war. 

Dorthin flieg er zu ruhn mit der goldenthronenden Here, 

Bei Bürger: 

Sprach's; ihm lächelte drob die lilienarmige Here, 

Und nahm lädelnb hin von ber Hand ded Sohnes ben 
Beer, 

Diefer seihte nun auch, rechto andeginnend, bed füßen . 

Nettars, aus dem Kumpe gefhöpft, den Übrigen Göttern. 

Unausloͤſchliche Lache befiel die feligen Götter, 

Als fie fahn, wie Hefäflod bie Halle fo lin? durchdiente. 

Nun burpfmaufeten fie ben Tag, bis die Sonne hinab⸗ 
fant, 

Keined Herzen gebrachs an voller Onüge des Mahles. 

Foibod Apolon ſchlug bie fhöne Laute. Die Mufen 

Sangen Wechfelgefänge dazu, mit lieblihen Stimmen, 

Ad fie gefunken war, bie leuchtende Badel ber Sonne, 

Da ging jeder zu ruhn hinweg nad feinem Gemade. 

Jeglichem hatte der zwiergelähmte berühmte Hefäftos 

Sein befondred Gemach mit künſtlichem Sinne gezimmert. 

Auch zu Bett ging Zeus, ber olympifhe Schwinger bed 
Vliges, 

Wo er ruhte, wenn ihn ber fieblihe Schlaf umwallte. 

Dorthin ging er und ſchlief bei bir, golbthronende Here. 


Man ficht, daß Bürger fchon fehr viel geleiftet hat. 
‚Zeile vor Zeile neben ber Voſſiſchen Ueberfegung mit dem 
Driginal zufammengehalten, verliert bie feinige, weil 
fie fi befonderd in der Stellung ber Nebetheile viel 
weiter von jenem entfernt. Hingegen im Zufammenhange 
gelefen, giebt fie den Einbrik vollfommener wies 
der, and ein gewiffeß richt uns betaan⸗ 


\ 
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ter und herzlicher an. Die Wortfolge it oft von ber 
Homerifchen verfchieden, aber im Deutfchen eben fo leicht 
und funftlod, wie jene im Griechifchen. Voſſens Ueber, 
Iegenheit im Versbau fällt in die Augen: allein Bürgers 
Herameter ift bie auf einige Verfehen gegen die Profos 
die keinesweges verwerflich, und man entdedt daran 
weit weniger Spuren einer mühfamen Entfichung. In 
Anfehung der Sprachkunde und gelehrten Auslegung 
würde er felbft fich nicht neben Voß haben ftellen wollen. 
Sonft hatte. diefer wadre Dichter gewiß einen vorzüg« 
lichen Beruf, UWeberfeger Homers zu werden. Alles, 
was die Deutfche Sprache, auch die alte, an naiven, 
Träftigen, zutraulichen Wörtern und Wendungen hat, 
ftand ihm zu Gebote; gerate, offen und ohne Aengſtlich⸗ 
keit fagte feine Mufe alled, wie fie e8 empfand; er war 
felbft Volfsdichter und vergaß nie, daß Homer es im 
höchiten Sinne bes Worted gewefen. Schwerlich fo treu 
als Voß, aber vielleicht wahrer, hätte er ihn verbeutfcht. 
Da feine Slias leider unvollendet geblieben ift, fo wäre 
wenigftens zu wänfchen, daß bie im Sournal von und 

für Deutfchland zerftreuten Geſaͤnge fowohl, als was fich 
noch unter den Papieren Des Berftorbenen finden möchte, 
gefammelt herausgegeben würben. 

Bei der Vergleichung einiger Stellen aus ber älteren 
und neueren Bofflfchen Odyſſee wird fich vieleicht ein 
ähnliches Berhältniß offenbaren, wie zwifchen ben eben 
zufgmmengehaltenen Proben aus der Ssliad. Jene erfte 
Ueberfegung ift fo durchaus umgearbeitet worden, daß 
eö keiner forgfältigen Wahl ver Stellen bedarf, um ihren 
Untesfchieb auffallend zu zeigen. Faſt jedes andre Bruch 
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RA Könnte denſelben Dienft verrichten, wie bie folgen, 
den, die wir aus verfchiebenen Gefangen ausheben wol 
Ien. Pallas erfcheint der Nauſikaa im Tranm unter ber 
Gefalt einer Freundin, und redet fie an, Od. VI,25—40, 
In der Älteren Ueberſetzuug: 
25. Liebes Kind, was bift bu mir doch ein laͤßiges Mädchen ? 
Deine koſtbaren Kleider, wie alled im Wufte herums 
liegt! 
Und die Hochzeit ſteht dir bevor! Da muß doch was 
ſchoͤnes 
Seyn fuͤr dich felber, und bie, fo dich zum Braͤuti⸗ 
gam führen! 
Denn durch fhöne Kleider erlangt man ein gutes Ge⸗ 
ruͤchte 
30. Bei den Leuten; auch freun ſich beffen Vater und Mutter, 
Laß uns denn eilen und waſchen, ſobald der Morgen 
ſich roͤthet! 
Ich will deine Gehälfin ſeyn, damit du geſchwinder 
Fertig werdeſt; denn Mädchen, bu bleibſt nicht lange 
mehr Jungftau. 
Siehe, ed werben ja fhen bie ebelſten Juͤngling' im 
Volke 
35. Alles Böaten um dich; benn bu ſtammſt felber von 
Edlen. 
Auf! erinnre neh vor ber Morgenrothe den Vater, 
Daß er mit Mäulern dir den Wagen befpanne, wor⸗ 
auf mas 
Lade die ſchönen Gewande, bie Gürtel und prächtigen 
Deden. 
Auch für dich ift ed fo bequemer, ald wenn bu su Fuße 
40. Gehen wollteſt; denn weit von ˖der Stadt find die Spüs 
len entlegen. 
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In der neteren: ü 
25. Welch ein laͤßiges Maͤbchen, Naufitaa, biſt bu ber 
Mutter: 
Dein Gewand, wie liegt es im Wuſt, ſo gepriefener 
Schoönheit! 
Und dir naht die Vermaͤhlung, wo ſchoͤnes bu brauchſt, 
für dich felber 


Anzuziehn, und zu reichen den Jünglingen, welche 
dich fuͤhren! 
Denn buch Schmuck erlangt man ein gutes Gerüuͤcht 
bei den Menfchen 
30. Niugd; auch freun der Vater fi def und bie liebende 
Mutter. . 
Gehen wir bean zu waſchen, fobald der Morgen ſich 
zöthet, 
Ich als Helfesin auch begleite Dich, daß du geſchwinder 
Fertig ſeyſt; denn wahrlich, du bleibſt nicht lange noch 
Jungfrau. 
Denn ſchon werben um dich die Edelſten unter dem 
Volke 
35. Aller Faͤaken umher, da bu ſelbſt von edler Geburt biſt. 
Auf, ben gepriefenen Vater ermuntere noch nor bem 
Morgen, 
Daß er Mäuler und Wagen beſchleunige, welcher bie 
führe 
Guͤrtel und feine Gewand’ und Teppiche, ebel an 
Kunſtwerk. | 
Auch ift ſolches bir ſelbſt anftändiger, als ba zu Buße 
80. Hinzugehn; denn weit von der Stabt find die Gruben 
ber Wäfche, 


Die erfte Zeile folgt in beiden Ueberfegungen dem 
Driginal nicht wörtlich genau, in der zweiten gewiffer« 
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maaßen noch weniger als in ber erften. Zwar ficht Ratte 
ſitaa und nicht »liebes Kind« im Texte; bie Mutter if 
auch hineingebradht, aber in einem ganz andern Verhaͤlt⸗ 
niffe. Der Dativ: der Mutter, ift hier fehr fremd; mit 
dem pleonaftifhen mir hat es eine verfchiedene Bewandt ⸗ 
miß: es iR im vertraulichſten Tome gebräuchlich, da 
jenes hoͤchſtens nur ald eine gelehrte Redensart gelten 
dürfte. Sollen die Worte: bu biſt der Mutter ein laͤßi⸗ 
ges Mädchen, bedeuten: die Mutter leidet unter deiner 
Nachlaͤßigkeit, (und was könnte fonf ihr Sinn ſeyn ſ 
fo iſt es noch Aberdieß unrichtig. Die folgende Rede 
zeigt, daß Nauſitaa ſich felbft ein laͤßiges Mädchen war, 
weil ſie für ihren eignen Pug nicht forgte. Die gries 
chiſche Wendung: z/ 2u 0’ de uedquova yelvaro unemg, 
fol wohl nichts mehr fagen als: wie nachlaͤßig bift du 
von Natur; es möchte alfo durch wörtliche Uebertragung 
leicht ein zu ſtarker Nachdruck darauf gelegt werden. B.26 
wirb Gewand ald Collectivum gebraucht, welches. dem 
Urfprunge des Wortes gemäß ſeyn mag, aber gewiß gar 
nicht uͤblich, und deöwegen unverſtaͤndlich if. So ge 
priefener Schönheit, fhr cıyaAöerre, iſt zu gefhmädtund 
gelacht. Die mit dem Griechifchen übereinfommenbe, 
aber bort leichte und gewöhnliche, im Deutfchen gekuͤn⸗ 
ſtelte, wo nicht ganz unerlaubte Stellung verſtaͤrkt noch 
diefen Eindrud. Wer, mit den alten Sprachen unbe 
kannt, ſich nicht über die einheimifche Art zu conftruicen 
erheben kann, wird mit einem Wuſte von gepriefener 
Schoͤnheit zu ſchaffen befommen. Wie viel gatuͤrlicher 
if: beine koſtbaren Kleider! Vieleicht iſt 
dxndöa, in beiden Ueberfegungen ei 
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»Und dir naht die Bermählung,« ift viel vornehmer aber 
auch fteifer ald: und die, Hochzeit fleht dir bevor. Durch 
welches von beiden follte wohl das Homerifche or da 
yauog oyedov Earıy, beffer getroffen feyn ? Eben fo vers 
halt es fich mit: wo ſchoͤnes du brauchſt, flatt: da muß 
Doch was fchönes feyn. Ohne Beziehung auf ein vors 
hergehendes Subftantioum möchte ſchoͤne 8 fchwerlich Die 
Begleitung des Pronomen etwas oder des vertrauliches 
ren was entbehren koͤnnen, und wenn ed mit Gewand 
zufammenhängen foll , wie das Griecchifche xaAa mit si- 
uora, fo mußte der ungelehrte Leſer exit befonders da⸗ 
von unterrichtet werden. Die Verfegung: wo ſchoͤnes bu 
braucht, ftatt: wo du ſchoͤnes brauchft, ift hart. V. 99, 
30 klingt viel naiver in der älteren Ueberſetzung; in ber 
neueren find die Leute zu Menfchen erhoben, und mit 
einem nachfchleppenden ringe verziert worden, wozu 
Homer nicht ben geringften Anlaß giebt. In den fols 
genden Zeilen find die Veränderungen weniger bebeutend, 
und meiſtens zum Vortheil der neueren Ueberfeßung. 3.35 
ſcheint Voß beide Male oͤre und nicht 09 gelefen zu 
baden. Sollte yevos ohne allen Zufag edle Geburt be« 
geichnen Finnen? Nach der Lefeart 59: fagt Homer freilich 
etwag, das fich von feldft verficht: allein wie oft begeg⸗ 
net ihm das? Sm hoͤchſten Grade mißlungen ift die Ver⸗ 
Anderung des 37 und 38 Verſes. Wie kann man fagen: 
Mänler und Wagen befchleunigen? Diefed Zeitwort 
heißt: machen, daß etwas gefchwinber gefchieht, unb 
laͤßt fich daher durchaus nicht auf Gegenftände, fonbern 
nur anf Handlungen anwenden. Niemals befchleunigt 
man ein Haus, aber wohl einen Bau. Wenn man von 
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Belchleunigung einer Sache rebet, fo meynt man damit 
immer ein Gefchäft, eine Verrichtung. Ueberdieß liegt 
dabei eine Vergleichung des Schnelleren und Langfas 
meren zum Grunde, die hier gar nicht Statt finden 
kann. Wie feltfam würde Nauſikaa ihren Bater bitten, 
ihr den Wagen gefchwinder zu fchaffen, da fle ihm vors 
ber noch nichts davon gefagt hattel Der Ausbrud des 
Textes äpondioaı läßt keine Spur von dieſer unfchidlichen 
Eile wahrnehmen. Bagen konnte im Deutfchen die Bes 
flimmung des Artikels einen ober ben nicht entbehren, 
wenn das Pronomen relativum darauf zuruͤckweiſen follte, 
»Melcher dir führe,» ift in Der That fehr wörtlich nach dem 
Griechiſchen: 7 xsy aynoı; doch ſteht dad unnüge Dir 
nicht da, und führen fagt man in unferer Sprache wohl 
von der Ladung eined Schiffes, eines Frachtwagens, 
aber in andrer Beziehung, ald wie ed bier fieht. Die 
Griechiſche Wortfolge: Welcher dir führe Gürtel und 
feine Gewand’ u. f. w. möchte bei uud durch hohen Iyris 
fchen Schwung gerechtfertigt werden; in einer nüchternen 
Rede von Gegenftänben des gemeinen Lebende angebracht, 
ift fle ganz an ber unrechten Stelle. Aus dnysa oya- 
Aösyra {ft hier wieder etwas fehr prächtige geworden, 
naͤmlich »Teppiche, edel an Kunſtwerk.« Schwerlich IAßt 
ſich die Präpofition an in diefer Verbindung gebrauchen; 
man fagt: ebel von Abkunft, flatt: von edler Abfunft, 
aber nicht: edel an Abkunft. Doc; was fol man bei nebel 
an oder von Kunftwerk« denten ? Ein Kunſtwerk ift ein 
felbftändiges, durch Kunft hervorgebrachtes Ding, und 
keineswegs eine Befchaffenheit, wonach eine Sache edel 
oder unedel genannt werden koͤnnte. Die Teppiche waren 
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ein Kunſtwerk, wenn man fie anders mit biefem Namen 
beehren will; da hätten wir alfo ein an Kunſtwerk edles 
Kunftwerf. Der Verfaſſer hat fagen wollen: edel an 
Kunftarbeit, allein diefe Bedeutung hat dad Wort Werk 
nur in den niederbeutfchen Zweigen der Germanifchen 
Sprade, dem Englifhen und Holländifchen, niemals 
im Hochdeutfchen. Sm 39ten V. entfpricht »anfländiger« 
dem xaAAıov beſſer ald bequemer ;a dagegen ift folches 
hineingefommen, gegen deſſen häufigen Gebrauch fich ſchon 
ber Beurtheiler im T. Merfur erklärt bat. Gruben deu 
Waͤſche erklären die Sache beſtimmter ald das mundars 
tifche: die Spülen. 

Die darauf folgenden Verfe Iauten in ber früheren 
Odyſſee: | 


Alfo redete Zeus blauäugichte Tochter, und Tehrte 
Wieder zum hohen Olympos, der Götter ewigem Wohnfig, 
Hie von Orkanen erfhüttert, vom Negen nimmer beflutet, 
Dimmer beftöbert vom Schnee; die wolkenloſeſte Heitre 
Wallet ruhig umher, und bedt ihn mit fhimmerndem 
Glanze: 
Dort erfreut ſich ewig bie Schaar der ſeligen Götter. 
Dorthin kehrte die Göttin, nahbem fie dad Mädchen 
ermahnet. 


Sn der fpäteren: 


Alfo ſprach und enteilte die Herefcherin Pallas Athene 
Schnell zum Olpmpos empor, dem ewigen Giße ber 
| Götter, 
Sagen fie: den Fein Sturm noch erfhütterte, nie au 
| ber Negen 
Feuchtete, ober ber Schnee umftöberte; Heitte beſtaͤndig 
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Breitet fih wolkenlos, und hell umpließt ihn bee Schimmer. 
Dort erfreun fih täglich die feligen Uranionen ; 
Dorthin kehrt' Athene, nachdem fie bad Mäbchen ermahnet, 
In beiden Ueberfegungen gehört die Stelle fowohl 
durch den Inhalt ale durch die Schönheit der Nachbil⸗ 
bung zu den audgezeichnetften. Durch die beträchtlichen 
Deränberungen, die fie erlitten, hat fie theild verloren, 
theild gewonnen. Beim Homer geht Athene weg, in 
der neuen Ueberfegung enteilt fie ſchnell; und obgleich 
man mit jenem Worte immer den Begriff verbindet: 
von einem Orte wegeilen, fo enteilt fie hier zum Olym⸗ 
pus empor. In dem 6% pacı verräth fich bie aufrichtige 
Einfalt des Sängers, der bei feinem Glauben an ben 
Olymp doch bezeugen zu müflen meynt, er habe feine 
Nachrichten darüber nur vom Hörenfagen. Diefer merk⸗ 
würdige Zug war vorhin Äberfehen worden; jegt iſt er 
durch »Sagen fie« gegeben, welches jedoch an ber Stelle 
etwas nachfchleppt, und nicht frei von Undeutlichkeit ift. 
Die Orkane, ein Prachtwort, das Boß fonft vorzüglich 
liebt, find Dießmal zum Sturme gemildert; im Terte findet 
man nur Winde. Warum bat beftöbern in das künfts 
lichere umftöbern verändert werben müffen, da doc jenes 
genauer mit Znındvaraı übereinfommt? Die Stellung 
des beftändig zwifchen dem Nominativ und dem Verbum 
{ft den Gefegen unfrer Sprache zuwider. Geht ber No⸗ 
minativ voran, fo muß das Umſtandswort dem Zeit⸗ 
worte folgen; folgt jener dem Zeitworte, fo muß es diefem 
vorangehn. Mean hat nur bie Wahl, ob man fagen will: 
Heitre breitet fich beftändig, ober: beftändig breitet ſich 
Heitre. Wenn unfre Sprachlundigen breiten für aus⸗ 
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Breiten ober verbreiten gelten Iaffen wollen, fo ift das 


Hemiftichium: Breitet-fich wolkenlos, fchöner und treuer 
als das ältere. Eben das gilt von ber zweiten Hälfte des 


Derfes: und hell umfließt ihn der Schimmer. Im 40 B. iſt 
täglich dem finnlichen Ausdrud zuaro navıa gemäßer 
als das zuvor gefegte ewig. Tag für Tag kaͤme vielleicht 
noch näher, Für bie Vertaufchung der Götter mit Uka⸗ 
nionen möchte es fchwer feyn , einen Grund ausfindig 
zu machen, | 

Die folgenden Berfe würden zu ähnlichen Bemerfuns 
gen Stoff barbieten, wenn der Raum fie alle hier zu 
entwiceln erlaubte. Unter andern ift die buchftäbliche 
Uebertragung bed nannna pih durch: lieber Papa! in der 
Rede der Naufifaa, von dem haͤßlichen und übelflingen- 
den Diminutiv Väterchen verdrängt - worden. Sollte 
man bei folchen Gelegenheiten nicht denken, ber Deutfche, 
fonft fo naive Dichter habe fich der ehemald empfundenen 
Naivitaͤt im Namen des Griechifchen Sängers und in 
feinem eignen gefchämt? Allein hier geht noch!etwas weit 
Bebeutenderes verloren als das Gefällige des kindlichen 
Tones. Daß die Homerifche Poeſie in einer ernfthaften 
Darftellung jenes. Kinderwort aus der allgemeinen Ras 
turfprache nicht verſchmaͤhte, ift aͤußerſt charakteriftifch, 
und könnte allein hinreichen, manchem falſchen Begriff 
von ihr ein Ende zu machen. 


Die erſte Anrede des Kyklopen Od. IX, 252 — 255 
hieß ehedem: 


Sremblinge, fagt, wer ſeid ihre? Von wannen trägt euch 
bie Woge ? 
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Habt ihr wo ein Gewerb', ober ſchweift ihr ohne Bro 
flimmung. 

Hin und ber auf ber See: wie Küften umierende Räuber, 

Die ihe Leben verachten, um fremben Völkern zu ſchaden? 


Sept: 

Fremdlinge, fagt, mer feib ihr? Woher buchfhifft ihr 
bie Woge ? 

Iſt es vieleigt um Gewerb', iſts ohne Wahl, daß ihe 
umirst, 

Gleich wie ein Raubgeſchwader im Salzmeer, welches 
umberfhreift, 

Selbſt darbietend bad Teben, den Gremblingen Schaden 
bereitend. 


Die letzte Hälfte des erften Verſes ift woͤrtlicher 
geworben. Das altdentfche »von wannens hätte indeſſen 
beibehalten werben Finnen, das Sylbenmaß geflattete 
es wenigfiend. »Ohne Bellimmung« war ein zn gelehrter 
Ausdruck, aber das bafür gefegte: ohne Wahl, ift nicht 
ganz paffend. Eine Wahl, wenn auch eine bloß wills 
führliche, gehört doch immer dazu, um auf der See hier 
oder dorthin zu fahren. Aufs Gerathewohl wäre das 
eigentliche Wort für ueyıdıng. Ränder, Aniorzpss, war 
weit treuer und einfacher als NRaubgefchwaber. inter 
einem Raubgefchwader im Meere wirb man fich etwa 
Hayfiſche vorftellen: menfchliche Seeräuber fahren auf 
bem Meere. Und welche Ängflliche Genauigkeit, bie 
Doppelte Bebentung des Wortes ads, an die der Grieche 
vermuthlich felbft nicht mehr dachte, wenn er es für 
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Meer gebranchte, durch Salzmeer geben zu wollen! Der 
Deutſche Lefer wird unfehlbar glauben, es fey nicht von 
der See überhaupt, fondern von einem beflimmten, vors 
züglich falzigen Meere die Rede. Der lächerliche Mißs 
verftand, der entfieht, wenn man gewöhnlichermaaßen 
welches auf das zunächft vorhergehende Subflantivum 
bezieht, wo dann ein umbherfchweifendes Salzmeer zum 
Borfchein kommt, hätte auch billig vermieden werden 
follen. Räuber, die ihr Leben felbft darbieten, find in 
der That fehr höflich und großmüthig; beim Homer fegen, 
fie es nur aufs Spiel (yuzag nagdsusvo), Die ältere 
Vieberfegung : die ihr Leben verachten, erreichte den Sinn 
des Driginald nicht ganz, aber fie verunftaltete ihn doch 
wenigſtens nicht. 

Die darauf folgende Antwort des Ulyſſes überlaffen 
wir, um nicht zu weilläufig zu werden, dem Lefer zu 
eigner Bergleihung, und heben nur die Schlußzeilen 
and. In der Älteren Ueberfegung: 


Scheue boh, Befter, die Götter! Wir Armen flehn bie 
um Hülfe! 

Und ein Rächer ift Zeus dem hüffeflehenben Fremden, 

Zeus, der Gaftlihe, welcher bie heiligen Gäfte geleitet. 


Sn der neueren: 


Scheune doch, Beſter, die Götter! Wir nahn Dir jego 
in Demuth; 

Aber Zeus ift Nähere dem nahenden Mann, und bem 
Grembling, 

Gaſtbar, welcher ben Gang ehrmwürbigen Gremblingen 
“leitet, 
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Dur das na hn und den nahenden Daun fchrint 
Voß die Ableitung des ixerns haben andeuten zu wollen. 
Sener Ausdrud wird durch den Zufaß: in Demuth, zwar 
vor Mißverftand gefichert, doch war die legte Hälfte 
des erften Verſes vorhin Eräftiger und herzlicher überfegt. 
Der nahende Mann hingegen ohne weiteres koͤnnte eben 
fo gut ein Bandit feyn als ein Hülfe bittender. Ueber 
haupt ift es feltfam, eine vorübergehende Handlung auf 
dieſe Weife ald fortdauernde Eigenfchaft vorzuftellen. 
‚Der nahende Maun nimmt fich um nichts beſſer aus als; 
der gehende Mann, der laufende Maun. Der zweite 
Ders hob mit Ind weit ſchicklicher an, als jegt mit Aber, 
obgleich im Griechifchen da flieht. Diefed muß fo manche 
unmerfliche Luͤcken zwifchen den Rebefägen ausfüllen, daß 
es längft nicht den Nachdrud bes Aber hat, und auch in 
drei bis vier Verſen nad) einander wiebderhohlt wird, was 
im Deutfchen unerträglich feyn würde. Hier fol ja kein 
Einwurf gemacht, fondern vielmehr etwas zur Beſtaͤti⸗ 
gung des vorhergehenden angeführt werben. Gaftbar ; 
allerdings ein altes Deutfched Wort, aber auch ein veral⸗ 
tete, ift dem wohlflingenderen gaftlich vorgezogen worden. 
Daß »gaſtbar« für »der gaftbare« flieht, wirb wohl fein Les 
fer errathen, der nicht das Griechifche zugleich vor Augen 
hat. Es Eönnte nicht fo verfianden werden, wenn es 
gleich auf das Hauptwort folgte: Aber Zeus, gaftbar, 
ift Rächer u. f. w.; wie viel weniger, da es durch einen 
ganzen Vers davon getrennt it! Ein Beſchaffenheits⸗ 
wort wirb erft durch die Concretionsſylbe zum Adjectis 
vum, und kann ohne diefelbe nur mit dem Zeitworte in 
unmittelbare Verbindung gefegt werden. Man wird alfo 
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unfehlbar, troß der Interpunction, conſtruiren: und Cift) 
dem Kremdlinge gaflbar. Hieraus folgt weiter, daß daB 
Relativum welcher, da ed mit einem Befchaffenheitd« 
worte nichts zu thun haben kann, und Zeus Durch zwei 
andre Hauptwoͤrter viel zu weit Davon getrennt ift, anf 
Fremdling bezogen werden wird. Der Dativ, ehrwuͤr⸗ 
digen Fremdlingen, flatt bed Genitivs ift fremd und ges 
lehrt; um nicht zu fagen undeutfch, Das Beimort: heis 
ligen, für widoroır, war angemeflener als das jegt ges 
wählte, Did nur wörtlicher ſcheint. Ehrwuͤrdig ift mau 
durch perfönliche Eigenfchaften, vorzüglich Durch ſittliche; 
heilig kann fogar eine Ichlofe Sache ohne ihr Verdienſt 
ſeyn, wenn ihre Verlegung für ein Verbrechen gilt. Die 
Roͤmiſchen Tribunen waren oft fehr menig ehrwürdig, 
aber dennoch geheiligte Perfonen; fo auch ein Gaſt nad 
Homers Begriffen. Doch dieß iſt noch nicht das wich⸗ 
tigſte: wir muͤßten uns ſehr irren, wenn die neuere 
Ueberſetzung den Sinn der letzten Zeile, nicht völlig vers 
fehlte. Nicht von einer lenkenden, fondern von einer 
beſchuͤtzenden Begleitung ift bie Rede. Zeus beftimmt 
die Fremdlinge nicht, ſich hierhin oder dorthin zu bege 
ben, er leitet ihnen den Gang nicht; fondern er iſt 
ihnen nahe, damit fie nicht verlegt werden: er ges 
Teitet fie. 

Diefe umftänbliche Zergliederung einzelner Stellen, 
welche die Grändlichfeit bed verdienſtvollen Ueberfeger® 
dem Beurtheiler zur Pflicht macht, hat uns auf einen 
Punkt geführt, von dem wir vorher abfichtfich geſchwie⸗ 
‘gen, um Die verfihiedenen Geſichtspunkte nicht zu ver⸗ 
wirren. Wir haben das vorliegende Werk immer nur 
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als eine Dollmetſchung bed Griechifchen, nicht ale eine 
Uebertragung ind Deutfihe betrachtet. Dieſes doppelte 
Verhaͤltniß Liegt ſchon im Begriffe einer Ueberſetzung; 
eine Sprache muß dabei völlig an die Stelle ber andern 
treten, fo daß außer ihren Regeln auch dasjenige 
Uebliche, was ſich durch feine allgemeinen Borfchriften 
beftimmen läßt, beobachtet wird. Eben wegen ber viel⸗ 
fachen, nie auezugleichenden Berfchiedenheit der Spra⸗ 
chen bleibt alles poetiſche Ueberfegen, wo ed nicht bloß 
auf den Sinn im Ganzen, fondern auf die feinften Ne⸗ 
benzüge anfommt, eine unvolllommene Annäherung. Es 
bebarf Feined Beweifes, daß alle Freiheiten, bie einen: 
Driginaldichter geftattet werden, einem überfegenden 
Dichter, deffen Lage weit ungänftiger iſt, im vollſten 
Maaße zu Statten fommen mäflen. Aber eben fo aus⸗ 
gemacht ift ed, daß es für jede Sprache gewifle, durch 
urfprüngliche noch fortdauernde Beſchaffenheit, oder 
durch eine Verjährung von undenklichen Zeiten her feſt⸗ 
geſetzte Gränzen giebt, die man nicht überfchreiten darf, 
ohne fi den gerechten Vorwurf zuzuziehen, daß man 
eigentlich feine gültige, als folche anerfannte Sprache, 
fondern ein ſelbſterfundnes Rothwelſch rede, Keine 
Nothwendigkeit kann“ ald Rechtfertigung dagegen ange 
führt werden. Wäre eine Sliad in reinem Deutfch, 
unentfielt von Gräcismen, unmöglich, fo würde es 
befier feyn, ganz Verzicht darauf zn thun. 

Noch neulich ift darüber geftritten worden, wie 
weit fib das Recht des Einzeluen , zur Ausbildung ber 
Sprache mitzuwirfen, erſtrecke. Daß einzelne Schrift, 
fteller , beſonders Dichter, durch ihr Veiſpiel einen 
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würde, itoch auch wegen ihrer beharrlichen Wiederkehr 
Haben Können; fol ift doch die poetifche Sitte, die ſie 
vertheilt und feftgefegt hat, noch weit entfernt von der 
gefelfchaftlichen Convenienz / der Schöpferin der Titula⸗ 
turen; und was hat die fleife Leerheit im dieſen mit 
dem fchönen Weberfluffe gemein, wodurd jene bem Ohre 
and der Einbildungskraft fhmeiheln? Mit Recht Hat 
indeſſen der Ueberfeger, da wo Homer offenbar nad) der 
Bequemlichkeit des Versbaues mit verſchiednen Beiwoͤr⸗ 
teen wechfelt, ſich eben diefer Freiheit bedient." Auch 
dadurch iſt nichts verloren gegangen, daß er folche, 
deren buchftäbliche Ueberfegung ſchwierig oder unangenehme 
gewefen wäre, durch einfachere, die ein Ähnliches Bild 
„geben, erfegt hat: 3.8. 30990v0v Ha, die golbene Frühe, 
#ahkırapnos, die rofige oder Die anmuthuolle, Kobrov 
Gyrvhounreo, des verborgenen Kronos u. f.w. Wären 
die fanmnachfchleppenden Weiber, (ravuzEnroı) die man 
für nachlaͤßig in ihrem Anzuge halten möchte, nur auch 
in dieſe Elaffe gerechnet worden Ob man nicht Bloß dag 
Haar ſelbſt, fondern auch die Perfon, der ed angehört, 
lockig nengendarf: die lockige Leto, bezweifeln wir. Immer 
iſt es noch beffer als Bürgers Iodenliebliche Leto. Ders 
fhiedene Beiwdrter diefer Art, die fich bei ihm finden, 
and ſich auf die einzige Analogie des unedlen lendenlahm 
fügen; die wangenfchöne, der ſchenkelraſche, u. ſ. w. hat 
Boß mit gutem Grunde verworfen. Dagegen liebt er 
überhaupt die Zufammenfegungen fo fehr, daß er fie 
nicht felten auch da gebraucht, wo Homer ganz einfache, 
ent ſchmuͤckende Beitvörter hat. Aus dem geſtirn⸗ 
Il, IV, 44, wird ein flernumleuchteter, aus 
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maaß pofltiver Geſetzgebung, ‚das wenig oder gar feis 
nen Spielraum für die Entwidelung originaler Anlas 
gen übrig läßt, ift, wie im Staate, fo auch in der 
Sprade, ein großes Uebel. Hat ed mit der gepriefes 
nen Bildfamfeit der unfrigen feine Ricktigfeit, fo Iciden 
wir nicht daran, wenigftend nicht in Vergleich mit mans 
chen andern neueren Sprachen. Um fo viel leichter laͤßt 
fih die Verbindlichkeit beobachten, ihr nichts mit ihrer 
Natur ftreitendes aufzubringen, was fidy nie bis zur 
Gleichartigkeit mit ihr verfchmelzen kann. Sich einem 
fremden Charakter nahbildend anfchmiegen koͤnnen, ift 
nur dann ein wahres Lob, wenn man Selbfiändigfeit 
dabei zu behaupten hat und behauptet. Bildſamkeit 
ohne eignen Geift, was wäre fie anders als erklärte 
Nullitaͤt? 

Das eigentliche Gebiet des ſprachbildenden Kuͤnſt⸗ 
lers hebt alſo da an, wo die Gerichtsbarkeit des Gram⸗ 
matikers aufhoͤrt. Nur wenige Faͤlle giebt es, wo er 
ſich in das Geſchaͤft des letzteren miſchen darf, indem 
er naͤmlich einen offenbar verkehrten, launenhaften 
Sprachgebrauch, welcher, der allgemeineren Analogie zu⸗ 
wider, nur in einzelnen Redensarten herrſcht, zurecht 
zu weiſen ſucht. Er thut es indeſſen immer auf ſeine 
Gefahr. Uebrigens iſt jedes pofltive Geſetz der Sprache, 
wie ſie ſelbſt uͤberhaupt, wo nicht in ihrem Urſprunge, 
doch in ihrer entwickelten Geſtalt, eine Sache der allge⸗ 
meinen Uebereinkunft, und nur dieſelbe Macht, die es gege⸗ 
ben hat, kann es wieder aufheben. Daß ſich oft keine in⸗ 
nere Nothwendigkeit dabei erkennen laͤßt, thut dem Anſehen 
des Sprachgebrauchs nicht den geringſten Eintrag. Bloß 


— 
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ſchon zu viel ſolcher furchtbaren Wörter wie Kopfichmers 
zen, Sprachwerkzeug u. f. w. ala daß wir noch nene 
erfinden follten, wie Voſſen einige entſchluͤpft finds 
Siegoſtaͤrke, ſchwarzſchauernd, erzſtarrend, Rarfräbrig 
mit einem dreifachen R in drei Sylben, und hochhaup⸗ 
tig mit einem breifachen Hauche. Nur wenige neue Zus 
fanmenfegungen find mir aufgefallen, in denen ein wah⸗ 
zer Sprachfehler Liegt: 3. B. die unnahbaren Hände, 
der wohlanlanddare Hafen. Die Ableitungsfylbe bar, 
wenn fie die Möglichkeit etwas zw thun anzeigt, (die 
einzige Bedeutung, worin es noch erlaubt iſt, neue 
Wörter durch fe zu bilden) fegt ein Zeitwort voraus, 
das ein vollſtaͤndiges, perfönliches Pafftvum hat, und 
als Actioum die vierte Endung regiert; beides iſt mit 
nahen und anlanden nicht der Fall. Ein vielgeruders 
tes Schiff möchte man cher für ein Schiff halten, worin 
ſchon viel gerudert worden, als für ein mit vielen Rus 
dern verfehenes Schiff. Die mit um zuſammengeſetzten 
Beiwoͤrter, die Voß vorzuͤglich liebt, bekommen leicht 
ein allzu kuͤnſtliches Anfehen: der fternumleuchtete Him⸗ 
mel, ‚die erzumfchirmten Achaier, der ſchwarzumwoͤllte 
Kronion, der heimumflatterte Hektor. Das legte ent⸗ 
Hält überdieß eine Unrichtigfeit: nicht der Helm flattert, 
ſondern der Helmbufch. Schollig und quellig find zwar 
wichtig nad) der Analogie abgeleitet, aber doch vielleicht 
su fremd, als daß fie gefallen könnten. Rothſchnaͤblicht 
iſt nur falſch geſchrieben; es follte rothfchnäblig heißen, 
denn das Schiff iſt nicht einem rothen Schnabel aͤhn⸗ 
lich, ſondern es hat einen rothen Schnabel. Eben das 
gilt von maͤhnicht, wenn die Kentauren maͤhnichte Uns 
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bloße Titnlaturen hielt, noch dem Beurtheiler tm T. 
Merkur, wenn er behauptet, Homer wuͤrde bei dem 
Deutſchen Lefer gewinnen, wenn man zuweilen mit 
Mahl und Urtheil andere an ihre Stelle fegte, ober fle 
auch manchmal gar wegließe. Es ift ſchon gezeigt wer, 
den, daß dem modernen Geſchmack fchlechterdings durch 
feine Abweichung von ber Wahrheit des Originals ges 
fihmeichelt werben barf, und die Lefer, bei denen Homer 
durch eine folche Veränderung gewänne, möchten ‚wohl 
überhanpt unfähig feyn, ihn zw fühlen. Die Beiwoͤrter 
gehören weſentlich zum Charakter feiner Poeſie: es liegt 
in der freundlichen Anficht der Dinge, die und in ihr 
erquidt, daß fie jebem Gegenflande, fey er noch fo 
gering und unfcheinbar, irgend etwas wohllautend nad)» 
zurühmen weiß; nnd dad Verweilen bei ber finnlichen 
Gegenwart bezeichnet, fo wie die unermüdliche Stetig« 
keit der fanften Rhythmen, das ruhige, einfache Forts 
fihreiten des Handlung, worin nichts Übereilt wird, und 
alles bid auf dad Kochen und Braten, Eſſen und Trins 
ten, feinen bequemen Raum findet. Es bedarf Feines 
großen Scharffinne, um zu bemerken, daß die Beiwoͤrter 
im Munde ber redenden Perfonen oft fehr undramatiſch 
find: aber es leuchtet auch ein, daß die Wahrheit bee 
Dialogs der Harmonie des epifchen Tons untergeordnet 
feyn mußte, da der Vortrag durch Gefang, wozu das 
Gedicht urfprünglich beſtimmt war, doch Feine eigent« 
lich theatralifche Taͤuſchung zuließ. Wenn die Homeris 
fchen Beiwoͤrter nicht immer eine hervorftecheude Eigens 
fchaft benennen, wenn fie feinen Nachdruck haben follen, 
der die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache ablenken 
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and Apollon mit goldenem Schwerte, Zgvaaögar, I, 
V, 50, iſt nichts erhebliches einzuwenden; ach den 
Sporner ber Gaul', Aidoneus, I. V, 654: xAuronadAu 
ließe man ſich gefallen, wenn er nicht die Vorſtellung 
ber Neitkunft erregte, welche dem Eoftum ber Homeri⸗ 
fchen Helden fremd iſt. Mehrmals hat ſich Voß durch 
einen abfoluten Genitiv zu helfen gefucht, ber aber, 
außer in den einmal eingeführten Redensarten, nur 
da fichen follte, wo von einer gegenwärtigen Handlung, 
nicht, wo von einer befichenden Eigenfchaft gefprochen 
wird. Helena, »die herrliche, langes Gewandes, « ift 
ſchon von andern gerägt worden. Eben fo ſehlethaft ſteht 
1. UI, 326, 527; 


Nings um fegten ſich al’ in Orbnungen, bort wo fi jeder 
Noffe gehobenes Hufs und gebildete Waffen gereihet. 


Man Fönnte allenfalls fagen: die Roffe laufen gehobenes 
Hufes, aber nicht ohne Dazwifchenfunft eines Zeitwor⸗ 
tes: Roſſe gehobenes Hufes, für: mit gehobenem Hufe, 
Ueberdieß heben die ſtill fiehenden Roſſe hier die Hufe 
ja nicht wirklich, fondern fie werden nur von der Ges 
woohnheit, es beim Laufen zu thun, im allgemeinen degor- 
mode genannt. Diefes Beiwort fommt außerdem nur 
noch ein einziges Mal vor, 11. XVIIL, 552. von wirk⸗ 
lich im Lauf begriffenen Pferden. Hier hat es Voß 
ganz anders, aber eben fo koſtbar Uberfegt: im Sturm 
ber Gefpanne. 

So viel von den Beiwoͤrtern. Unter den neu ab» 
‚geleiteten Wörtern find die häufigften, und leider auch 
‚die mißrathenften, die mit Hülfe der vorgefeßten Sylbe 


langen Spießen I. IV, 555. werben Iangfchaftige ; ein 
borftenumftarrt Schwein (usyas ovc) und den wild anfı 
hallenden Feldruf Cusyarp dIaAmio) erwähnten wir 
ſchon. Ja man findet ziemlich häufig dreifach zuſam⸗ 
mengefeßte Wörter, die nach dem Mufter des zuletzt 
angeführten gebilbet And: das weitaufraufchende Meer, 
die heflaustöuende Stimme, die holdanlächelnde Ky⸗ 
pris, der harthinftredende Kampf, wild androbend, 
die weithinfchattende, ober auch weitherfchattende Lanze, 
der fchönhinmwallende Ranthos, die grabanftürmende 
ganze, der tiefhinftrömende Herrfcher, die gernausthei⸗ 
Iende Mutter, das fchwerhinwanbelnde Hornvich, und 
andre mehr. Freilich iſt Die Zuſammenſetzung nicht Acht, 
und zerfällt von felbft wieder in ihre Beftandtheile. Die 
erfie Sylbe bleibt, trog der Weglaffung des Zwifchens 
raumes beim Schreiben, ein eignes beſtimmendes Nebens 
wort, da ed durch nichts von dem, was die wahre 
MWortvereinigung erfobert, mit dem darauf folgenden 
Darticipium in Eins verfnäpft wird. Voß trennt felbft 
einmal I1.XXI, 324: in trüb’ aufftärmender Brandung. 
Was ihm diefe Zufammenftelungen empfohlen hat, if 
ohne Zweifel ihre profodifche Beſchaffenheit. 

Beim Prägen neuer Wörter follten wir immer die 
forgfältigfte Rüdfiht auf den Wohlflang nehmen, und 
fie würde unfre Freiheit darin gar fehr befchränfen. 
Der Grieche fand mit feinen fchönen Bocalen und 
biegfamen Endfolden der Wörter hiebei felten Anftoß; 
fie floffen von felbft in einander. Bei und müffen fle 
wegen des Gedränges anfangender und fchließender Cons 
fonanten, oft zufammengezwungen werden. Wir haben 
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ſchon zu viel ſolcher furchtbaren Wörter wie Kopfſchuer⸗ 
zen, Sprachwerkzeug u. ſ. w. als daß wir noch nene 
erfinden ſollten, wie Voſſen einige entſchluͤpft finds 
Siegsſtaͤrke, ſchwarzſchauernd, erzftarrend, farfräbrig 
mit einem dreifachen R in drei Sylben, uud hochhanp⸗ 
tig mit einem dreifachen Hauche. Nur wenige neue Zu⸗ 
fammenfegungen find mir aufgefallen, in denen ein wah—⸗ 
ser Sprachfehler liegt: z. B. die unnahbaren Hände, 
ber wohlanlandbare Hafen. Die Ableitungsfylbe bar, 
wenn fie die Möglichkeit etwas zu thun anzeigt, (die 
einzige Bedeutung, worin es noch erlaubt iſt, nene 
Woͤrter durch fie zu bilden) feßt ein Zeitwort voraus, 
Das. ein vollſtaͤndiges, perfönliches Paffivum hat, und 
als Activoum die vierte Endung regiert; beides ift mit 
nahen und anlanden nicht der Fall. Ein vielgeruders 
tes Schiff möchte man eher für ein Schiff halten, worin 
ſchon viel gerudert worden, als für ein mit vielen Rus 
‚bern verfehenes Schiff. Die mit um zufammengefegten 
Beiwörter, bie Voß vorzüglich liebt, befommen Feicht 
ein allzu fünftliches Anfehen: der fternumleuchtete Hims 
mel, ‚die erzumfchirmten Achaier, der ſchwarzumwoͤlkte 
Kronion, der heimumflatterte Heftor. Das lebte ent« 
hält überdieß eine Unrichtigkeit: nicht der Helm flattert, 
ſondern der Helmbufch. Schollig und quelig find zwar 
richtig nach der Analogie abgeleitet, aber doch vielleicht 
zu fremd, ald daß fie gefallen koͤnnten. Rothſchnaͤblicht 
ift nur falfch gefchriebenz es ſollte rothſchnaͤblig heißen, 
Senn das Schiff ift nicht einem rothen Schnabel aͤhn⸗ 
lich, fondern ed hat einen rothen Schnabel. Eben dag 
gilt von mähnicht, wenn die Kentauren mähnichte Uns 
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gehener genannt werben. Ein ganz unſchickliches Bei⸗ 
wort erhaͤlt das Meer: am Strand des veroͤdeten Mee⸗ 
res; (daoc ürewysroo) veroͤdet iſt nur dasjenige, was 
einmal nicht oͤde war. 

Ob man gleich ganz richtig bemerkt hat, daß es 
nicht Homeriſcher Ton ſey, die Beiwoͤrter in Umſchrei⸗ 
bungen aufzuloͤſen, ſo laͤßt es ſich doch in manchen Faͤllen 
gar nicht vermeiden, und es koͤmmt dabei nur auf die 
geſchickteſte Art an. Für apyugorofs hatte Bürger ver⸗ 
ſucht: Silberbogner; allein dieß wuͤrde nach der Analogie 
von Wagen und Wagner jemanden bedenten, der ſilberne 
Bogen verfertigt. Beſſer hat es Voß mit dem folgenden 
verflochten: 


Höre mich, Gott, der du Chryſa mit ſilbernem Bogen 
umwandelſt. 

Für 6ododaxrvaog "Hoss ſetzt er Eos mit Roſen⸗ 
fingern. Es iſt die Frage, ob es nicht heißen müßte: 
mit ben Rofenfingern, damit man ed ald fortdauernde 
Beichaffenheit auf das Subſtantivum, nicht als Zuſtand 
auf das Verbum beziehe, wie z. B. in der Redensart: 
ich erwachte mit Zahnweh, geſchieht. Die Stadt voll 
praͤchtiger Gaſſen, für zoAıv Zvgvayviay, Il. II, 329, 
Hätte Boß, da er an andern Stellen bie weitdurchwans 
derte Stadt überfegt, entbehrlich finden müffen. Freilich 
weiß ich in dem leuten Beiworte weber ben Sinn des 
Textes, noch irgend einen andern bequemen Sinn zu 
erfennen. Die Häufer in einer Stadt fönnen weit aus 
einander liegen, und man kann fie burchwandern: aber 
wie fol man fie weit durchwandern? Gegen Artemis, 
die Lenkerin goldener Zügel, xovonsuos, 14. VI, 205, 


und Apollon mit goldenem "Schwerte, xovonögos, 11, 
V, 50, if nichts erhebliches einzuwenden; auch ben 
Sporner der Saul, Aidoneus, I. V, 654: xAvrondie 
ließe man ſich gefallen, wenn er nicht die Vorſtellung 
der Reitkunſt erregte, welche dem Coſtum der Homeri⸗ 
fchen Helden fremd iſt. Mehrmals hat fi Voß durch 
einen abfoluten Genitiv zu helfen gefucht, ber aber, 
außer in den einmal eingeführten Redensarten, nur 
da fliehen follte, wo von einer gegenwärtigen Handlung, 
nicht, wo von einer beftehenden Eigenfchaft gefprochen 
wird. Helena, »die herrliche, Ianged Gewandes, « ift 
ſchon von andern gerägt worden. Eben fo fehlerhaft fleht 
11, II, 326. 337: 


NRings um fegten fih al? in Ordnungen , bort mo ſich jeder 
Moffe gehobene Huf und gebildete Waffen gereihet. 


Man Tönnte allenfals fagen: die Roffe laufen gehobene® 
Hufes, aber nicht ohne Dazwifchenfunft eines Zeitwors 
ted: Roſſe gehobenes Hufes, für: mit gehobenem Hufe. 
Ueberdieß heben die fill ftehenden Roſſe hier die Hufe 
ja nicht wirflich, fondern fie werden nur von der Ges 
wohnheit, es beim Laufen zu thun, im allgemeinen aepoı- 
zodes genannt. Diefed Beiwort kommt außerdem nur 
noch ein einziges Mal vor, 11. XVII, 532. von wirk 
lich im Lauf begriffenen Pferden. Hier hat ed Voß 
ganz anders, aber eben fo koſtbar überfegt: im Sturm 
der Gefpanne. 

So viel von den Beiwoͤrtern. Unter den nen abs 
geleiteten Wörtern find die häufigften, und leider auch 
die mißrathenften, die mit Hülfe der vorgefeßten Sylbe 
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ent gemachten. Man Eönnte in der That ein artiges 
kleines Wörterbuch davon zufammendringen: entfenden, 
(welches fehr oft vorkoͤmmt) entfchallen, entfunfeln, 
enttauchen, (für emergere) enttaumeln, enttragen, ents 
bauen, entzittern, entbeben, entlodern, entwandeln, ent 
trodnen, entfchiffen, entwafchen, entnehmen, entfchöpfen, 
entftöbern, entrudern, u. f. w. Nicht alle die eben ans 
geführten find gleich verwerflicdh; manche. darunter find 
auch fchon von andern Dichtern gebraucht worden. Es 
kann fein Streit darüber feyn, daß es erlaubt ift, vers 
mittelft der Sylbe ent neue Zeitwörter zu bilden, die 
neben dem Hauptbegriffe eine Entfernung von etwas, 
oder die Aufhebung einer Handlung (wie in entzaubern, 
entgöttern) bezeichnen. Bei einer gefchidten Wahl kann 
der Ausdruck durch fie Towohl an Kürze als an Abel 
gewinnen; allein Voß gebraucht fie meiftentheils fo, daß 
er beides verfehlt. In manchen Verbindungen hätte das 
einfache Zeitwort ganz denfelben Dienft geleiftet, 5. 8. 
Od. 1II, 157: »Wir nun betraten die Schi und ent- 
ruderten. Od. V, 41. »Sie enteilte — fchnell zum Olym⸗ 
208 empor.« An andern Stellen werden diefe Zeitwärs 
ter nicht mit dem Dativ conftruirt, den fie immer fodern, 
wo fie eine Entfernung von etwas bedeuten, fondern mit 
ber entbehrlichen Präpofltion, z. 3. Il. V, 355; »enttrug 
fie aus dem Getümmel; ja fogar mit einem Nebenworte, 
das die Richtung der Bewegung auf das ausführlichfte 
sennt. Il. XVII, 275: »daß von der Leiche hinweg fle 
entzitterten.« Ebendafelbft, 583: »enteilten von bannen.« 
Nicht edel, fondern fteif und. Eoflbar wird der Ausdrud, 
wenn man für Handlungen, die täglich im gemeinen Leben 
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vorkommen, für abſchicken oder fortſchicken, für wegtew 
gen, fo feltfame Wörter wie entfenden und enttragen 
_ erfindet; wenn fogar »der Braten von den Spießeit'ents 
zogen wird.«a Man bemerfe, daß Voß hier ein in anderer 
Bedentung fehr gewöhnliches Wort durch feinen Gebrauch 
zu einem gang fremben umzufchaffen gewußt hat. Eben 
fo fegt er Il. III, 355, entfpringen für herausfpringen. 
Ganz untauglic, für diefe Art der Ableitung oder Ents 
leitung find des entſtehenden Uebelklanges megen Diejes 
nigen Zeitwörter, die mit einem T anfangen: enttaumels, 
enttauchen, enttrocknen, enttragen, wird man nur mit 
einer Kleinen Pauſe und erneuertem Anfag der Stimme 
ausfprechen koͤnnen, entstaumeln u. f. w., oder man 
‚wird ein Tauslaffen: ent-zaumeln, wodurd das fo ſchon 
unbefannte Wort vollends unverfländlich werden muß. 

Bon einem Ähnlichen Mißbrauche ber Präpofltior 
am ſey es genug, zwei auffallende Beifpiele anzuführen. 
11. XVI, 548: »Die Troer umfchlug. fehwerlaftender 
Kummer.« 1. XVII, 161: »Die Helme, von Mühlftets 
nen umprallt.« Das widrige des legten Wortes fühlt 
man unmittelbar; auch dad Sprachwibrige barin ließe 
fih ohne Schwierigkeit aus einander feßen, nur möchte 
ed die Geduld ermüden. 

In den Wortfügungen ift Boffend Sprache ebenfalls 
gar nicht rein von Verfidßen wider die Grammatif, 
wenigſtens wider die biöher gültige. Wir rechnen dahin 
‚nicht die bloß ungewöhnlichen , und freilich nicht ſonder⸗ 
lich gefälligen Wendungen; z. 3. Il. I, 407., deß ihn 
erinnernd; ereifern und erzuͤrnen ohne fich nach ober⸗ 
deutſcher Weiſe ald Neutra gebraucht; einen hoch an Sit 


und an Fleiſch ehren; weichen er bad Blut vergoß, flattz 
deren Blut er vergoß, und eine Menge ähnlicher Dative 
Cin vier Verſen Il. IV, 497 — 500. fteht ihm dreimal 
auf diefe Weife); das active Participium in vielen harten 
Bertnäpfungen, u. f. w. Wahre Sprachfehler hingegen 
find walten und veruehmen mit ber zweiten Endung; 
N. III, 440. »es walten Götter auch unfer.« Il. VI, 
465. »&h ich deines Gefchreied vernehme;« Auslaffungen, 
wie geftrengt für angeftrengt Il. XVII, 756.; Od. XIX, 
205. »Wer ? und woher der Mämmer?« Im Griechifchen 
fieht das Zeitwort ba. Die unterlaffene Wiederholung 
des Accufativs, der aldbann auf zwei Zeitwörter, wovon 
bas eine ald Mittelwort ſteht, zugleich bezogen werden 


maß, 11. II, 505.: 


dort, wo bie Mufen 
Findend den Thrakier Thampris einft bed Geſanges bes 
raubten; 


oder anch bie gänzliche Andlaffung bed Accufativd, ber 
ein tranfitived Zeitwort nothwendig regiert, Il. VII, 
409, 410: 


Nicht ja gebührt Rargheit bei abgefhiedenen Tobten 
Daß man, nachdem fie geftosben, mit Glut zu befänftis 
gen eile. 


Pleonadmen, wie il. I, 68, 99: zuräd hingeben; oder 
1. XVII. 202, 205: »Du zeuchſt die unfterbliche Wehr 
an, Sein des erhabenen Manns.« Sein als poffeffives 
Pronomen .erfodert ohne Eoncretiondfylbe bie Dazwi⸗ 
fchenfunft des Zeitwortes; die Wehr it fein. ‚Auch mit 


A 





biefer Sylbe würbe hier immer nur die gemeine unedle 
Redensart: ded Mannes feine, umgekehrt herauskommen. 
Auch als yerfönliches Pronomen der dritten Perfon in 
der zweiten Endung flatt feiner ſteht es nicht nur übers 
fluͤſſig, fondern fehlerhaft. Eine ganz falfche Eonftruc 
tion entftelt bie Zeilen Il. XVII, 601, 602: , 


Hettor ſodann durchſtach des Leitos Hand an dem Knoͤcel, 
Spm des erhabnen. Alekteyond Sohn; 


Sohn fol vermuthlich wie dad vorhergehende Pronomen 
der Dativ ſeyn, da doch »des Leitos,« womit es in Ap⸗ 
poſition ſteht, den Genitiv erfodert. Die weggelaſſene 
Biegungsſylbe des Dativs, Sohn ſtatt Sohne, macht 
das Uebel noch ärger, denn nun wird man natuͤrlicher 
Weiſe conftruiren: Hektor durchflach des Leitod Hand; 
ihm (dem Heftor) durchflach fie der Sohn bes erhabnen 
Hektryond. Das dem legten Namen angehängte 8 ift 
wiederum fehlerhaft: denn bei eigenen Namen vertritt 
der Artikel die Stelle der Biegungsfylben. Manchen 
Woͤrtern werben Bebentungen geliehen, die fie gar nicht 
haben koͤnnen; fo ſteht raffen und entraffen Il. V, 50 
und 54ı für erlegen, im Texte beide Male’ &te. Diefe 
Beifpiele Tießen fich noch Durch viele andre häufen; zum 
Gluͤcke reichen in dieſem Fache wenige hin, fonft würde 
die Kritit ein endlofed Gefchäft feyn. Sch führe nur 
noch einen unzählig oft wiederhohlten Sprachfehler an, 
naͤmlich den Gebrauch des jener, jene, jened, wo nur 
Ein Subject vorhergeht, oder mit Beziehung auf bas 
nähere, nicht auf das entferntere. Gefegt auch, es ließe 
fidy irgend eine alte oder neue Autorität Dafür auftreis 
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II. XVI, 247.: 

Unverletzt mir alsdann in bie ruͤſtigen Schiffe gelang' er. 
Daß »unverlebt« voran fleht, ift eine fehr erlaubte Ins 
verfion, aber nun mußte and dad Berbum mit dem bas 
binter geworfenen Rominativ fogleicdy folgen. Sept iſt 
es freilich ganz Die Ordnung des griechifchen Verſes. 
Doc nein! Etwas fehle noch: Yoas Ani vras. Warum 
ging man, ba man fih einmal fo viel erlaubte, nicht 
noch einen Schritt weiter und fagte: »Unverletzt mir 
alsdann rüfigen in die Schiffe gelang’ er?« Man gebe 
einmal folgende Stelle einem ungelchrten Lefer zu ent» 
räthfeln: IL XVI, aıa. 

Fer wie die Wand fi füget ein Mann aud gebrängeten 
Steinen, 
Eined erhabenen Saals. 

wird er nicht eine Wand, bie fich ſelbſt füget, und bie 
zugleich ein Mann and gedrängeten Steinen ift, heraus⸗ 
bringen? Auch ohne das ungefchidte Flidwort ſich wäre 
die Stellung noch umleidlich, weil die Wand gar fein 
Zeichen des Accuſativs an fich trägt. Fuͤget follte wer 
nigftene, wie im Griechifchen, unmittelbar vor ben 
Worten: aud gedrängeten Steinen, fichen. Auch kann 
ber Genitiv: eined Saald, unmöglich von dem Hauptworte 
geriffen werben, das ihn regiert. So muß gleichfalls 
bie Appofition unmittelbar folgen, fonft entfichen bie 
feltfamften Mißverftändniffe. Od. IV, 319 — 321.: 
Denn feindfelige Männer umbrängen mi, welde mir immer 
Ziegen und Schaf abſchlachten, und mein ſchwerwandelndes 

Hornvieh, 
Freier bee Mutter umher, voll übermüthiged Trotzes. 
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Gebundenheit: bärfen wir barım fie und anmanßen? Im 
‚den alten Sprachen trugen diejenigen Nebetheile, berem 
Berhältniffe gegen einander veränberlich find, die Bes 
zeichnung dieſer Verhältniffe vollftändig und unzweiben« 
tig an fi. Bei und muß in unzähligen Fällen, um fie 
mit Sicherheit zuerfennen, die Stellung zu Hälfe kommen. 
Ferner beitanden dort die Biegungslaute nicht wie bei 
uns in dumpfen Eonfonanten nnd einem tonlofen €, 
fondern fie waren oft mehrfylbig, und wurden meiftend 
durch tönende Vocale, auch wohl durch die Syibenzeit 
und ben Accent hervorgehoben. Dadurch wurbe ed dem 
Ohre leicht gemacht, das zu einanber ‚gehörige, wie 
zerſtreut es auch ftchen mochte, herauszufinden; ja nicht 
felten wurde das Ohr bei Verfnüpfung der Wörter, z. B. 
bes SHanptworted und Beimorted burch gleichlautende 
Enbungen geleitet. Sn den verwickeltſten Sägen und Vers 
bindungen ſchuf alfo fchon die bLoß finnliche Befchaffenheit 
der Laute Klarheit und Ordnung, ohne daß der Geift 
babei mit Nachfinnen fehr bemüht worden wäre. Hiezu 
fommt, daß der Berftand bei den Neueren Cund dieß 
gilt wiederum mehr von den Rorbländern ald von ben 
Suͤdlaͤndern) weit mehr bad herrfchende Princip der 
Spracde ift, als er es bei den Alten war, bei benen 
die rege, allfeitige Empfänglichfeit, wie auf bie ganze 
Sprache, fo auch auf die Wortftelungen den entfchiedenften 
Einfluß hatte Dem Berflande widerfuhr fein Recht, 
wenn die Wörter den Berhältniffen gemäß, die er vors 
fchrieb, umgeendet wurden; alles übrige fiel ber Ems 
pfindung, der Einbildungskraft, felbft dem Gehör anheim; 
und fo durfte bie Kunft auch bei der Anorbnung ber 
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oft der Genius unfrer Sprache ſelbſt zu beſeelen, und 
mit harmonifcher Fuͤlle auszuſtatten feheint. Wer wird 
es nicht mit und beflagen, daß ein Wert: von diefem 
Umfange, von diefer Schwierigkeit, wozu der Unter 
nehmer mit allen Kräften, Kertigfeiten und Kenntniſſen 
aufs befte geräftet war, uud wovon man nach der Älteren 
Odyſſee bie fchönfken Hoffnungen hegen durfte, durch den 
nachtheiligen Einfluß einiger irrigen Grundſaͤtze mißras 
then iſt? Daß eine Ueberſetzung dieſer unſchaͤtzbaren Denk 
male des Alterthums, die fo nahe daran war, ſelbſt bie 
hoͤchſten Foderungen zu befriedigen, und die, auch in ihrer 
jetzigen Beſchaffenheit ſo viel einzelnes vortreffliches ent⸗ 
haͤlt, nicht durch Vernachlaͤßigung, ſondern durch ver⸗ 
ſchwendeten Fleiß, durch uͤberſpanntes Beſtreben nach 
buchſtaͤblicher Treue, im ganzen undeutſch, und dem 
Leſer einen reinen Genuß zu verſchaffen unvermoͤgend 
geworden? Nur der Beſitz der aͤlteren Ueberſetzung der 
Odyſſee, fuͤr welche Deutſchland nie aufhoͤren ſollte, 
Voſſen dankbar zu ſeyn, kann uns daruͤber troͤſten. 
Wenn ſich alles Vorzuͤglichere, was die zweite vor ihr 
voraus hat, nicht bloß in Gedanken, ſondern in der 
Wirklichkeit in ſie uͤbertragen ließe, ohne ihrer Einfalt 
und Popularitaͤt, dieſen liebenswuͤrdigen Zuͤgen des Ho⸗ 
meriſchen Geſauges, Abbruch zu thun, ſo haͤtten wir 
eine in der ganzen modernen Litteratur einzige Nachbil⸗ 
dung eines Claſſikers aufzuweiſen. 

Noch eine, bisher unberuͤhrt gelaſſene, und zwar 
eine fehr glänzende Seite des vorliegenden Werkes bleibt 
und zu betrachten übrig, nämlich der Versbau. Sch 
geftehe, daß ich die hier bewiefene Kunft nicht ohne 
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keine Umendungen für: die Verhaͤltniſſe (casus) ber 
Hauptwoͤrter und Beiwoͤrter, ‚aber dagegen Geſchlecht 
und Zahl derfelben, und hauptſaͤchlich die Veraͤnderungen 
der Zeitwoͤrt er reich und toͤnend, meiſtens mit offuen 
Boralen bezeichnet. Freilich it bei und bie Wortfolge 
noch lange nicht fo gebunden, wie z. 3. in ber Franzoͤſi⸗ 
ſchen Sprache; und doch muͤſſen wir fogar dieſe um die 
armſelige Freiheit beneiden, das Adjectiv wenigſtens 
in vielen Faͤllen ſowohl nach als vor ſeinem Subſtantiv 
ſetzen zu duͤrfen. Aufnehmen koͤnnen wir ſie nie, weil 
fie. dem ganzen Syſtem unfrer Wortfolge widerfpricht, 
worin alles, ausgenommen das eigentliche Zeitwort, 
feine Beſtimmungen vor ſich nimmt. Der Verſtand er⸗ 
ſtreckt bei uns ſeine Herrſchaft nicht bloß uͤber die ge⸗ 
woͤhnliche Wortſtellung, worin er die Beſtimmungen nach 
einer gewiſſen Stufenfolge ordnet, ſondern auch über 
bie Abweichungen von ihr, bie jedesmal eine veränderte 
Bedeutung vorausfegen: Über bie fragende und verbins 
dende Wortfolge und über die eigentlichen Suverfionen. 
Diefe laffen fih im Grunde alle auf Eine Hauptart zus 
rüdführen: wie leidenschaftlich fie auch ſcheinen mögen, 
fo iſt e& Doch immer uur die vorzügliche [Wichtigkeit eines 
an die Spike ded Sapes geftellten Begriffs, was fie 
bezeichnen. Es giebt Säge, die man im Deutfchen gerade 
fo vielmal umkehren Tann, als fie Wörter enthalten; 
allein fie befommen jedesmal einen etwas veränderten 
Siun, und die Stellung der übrigen Redetheile bis auf 
den vorangefchicten bleibt Dabei nach einer. beharrlichen 
Regel betimmt. Eben fo:verhält es füch mit der. Inver⸗ 
ſion, bie gane Saͤtzz aus ihrer gewöhnlichen Ordnung 
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in der Periode heraushebt. Voß hingegen erlambt fich 
Umftelungen in der Mitte der Säge ımb Perioden, wo 
fie nichts an der Bedeutung ändern, auch keinen Nach⸗ 
druck haben ſollen und koͤnnen, und grade ſo herauskom⸗ 
men, als ob man im Franz oͤſtſchen nach der Deutſchen 
Ordnung fagen wollte: j’ai à la campagne ets, für 
j’ai été & !a campagne. 

Wir fangen mit einem einfachen Beifpiele an. I. 
1, 415: Uber Thetid darauf antwortete. Das Um 
ftandewort darauf ift eine Beftimmung bes Zeitwortes, 
and fonnte ihm alfo nur in ber verbindenden Wortfolge 
(3.8. weil Thetis darauf antwortete) vorangehn, oder 
wenn es vermittelſt einer Inverſion an die Spitze des 
Satzes (das Aber abgerechnet) geſtellt wuͤrde. Es fand 
hier keine andre Wahl Statt, als: Thetis antwortete 
darauf, oder: darauf antwortete Thetis. Eben ſo er 
laubt als die von Voß erwaͤhlte Ordnung waͤre es, zu 
ſagen: antwortete darauf Thetis. Die Verneinung 
ſteht bei allen uͤbrigen Redetheilen, wozu ſie gehoͤrt, 
voran; das Zeitwort allein fodert ſie hinter ſich. Voß 
ſtellt fie haͤnfig vor daſſelbe. II. X. 235.: nicht darfſt 
du. 11.1, 468.: nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinſa⸗ 
men Mahled. Wird dadurch ein befonderer Nachdruck 
erreicht? Berneint die VBerneinung mehr, ald wenn fie 
an ihrer natürlihen Stelle ftände? In dem legten Falle 
war ed Doppelt unerlaubt, fie fo voranzufegen, weil 
dadurch das bei diefer Inverſion dem Zeitwort unent 
behrlicye es verfchlungen wird; »ed mangelte nicht ihr 
Herz bed gemeinfamen Mahled«, wäre eine allenfalls ers 
laubte, aber immer noch harte, und wegen der Unbe⸗ 


und Apollon mit goldenem "Schwerte, zovoaogor, 1, 
V, 50, ift nichts erhebliches einzuwenden; auch den 
Sporner der Saul’, Aidoneus, 1. V, 654: zAvrondiw 
ließe man fich gefallen, wenn er nicht die Vorſtellung 
der Neitfunft erregte, welche dem Coſtum der Homeri» 
fchen Helden fremd if. Mehrmals hat ſich Voß durch 
einen abſoluten Genitiv zu helfen gefucht, der aber, 
außer in den einmal eingeführten Redensarten, nur 
da fliehen follte, wo von einer gegenwärtigen Handlung, 
nicht, wo von einer beflchenden Eigenfchaft gefprochen 
wird. Helena, »die herrliche, Ianged Gewandes, « ift 
ſchon von andern gerägt worden. Eben fo fehlerhaft ſteht 
11, III, 326, 327: 


Nings um fegten fih al’ in Ordnungen, bort wo fi) jeber 
Moffe gehobenes Huf und gebildete Waffen gereihet. 


Man könnte allenfalls fagen: die Roffe laufen gehobenes 
Hufes, aber nicht ohne Dazwifchenfunft eined Zeitwors 
te8: Roſſe gehobenes Hufes, für: mit gehobenem Hufe. 
Ueberdieß heben die still ftehenden Roſſe hier die Hufe 
ja nicht wirklich, fondern fie werden nur von der Ges 
wohnheit, ed beim Laufen zu thun, im allgemeinen «eooı- 
nodes genannt. Diefes Beiwort kommt außerdem nur 
noch ein einziges Mal vor, II. XVII, 532. von wirfs 
lich im Lauf begriffenen Pferden. Hier hat ed Voß 
ganz anders, aber eben fo koſtbar überfegt: im Sturm 
ber Gefpanne. 

So viel von ben Beiwörtern. Unter den neu abs 
geleiteten Woͤrtern find die häuftgften, und leider auch 
die mißrathenften, bie mit Hülfe der vorgefegten Sylbe 
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ent gemachten. Man könnte in der That ein artiges 
kleines Woͤrterbuch davon zufammenbringen: entfenden, 
(welches fehr oft vorkoͤmmt) eutfchallen, entfunfeln, 
enttauchen, (für emergere) enttaumeln, enttragen, ent 
bauen, entzittern, entbeben, entlodern, entwandeln, ents 
trocknen, entfchiffen, entwafchen, entnehmen, entfchöpfen, 
entfidbern, entrubern, u. f. w. Nicht alle bie eben ans 
geführten find gleich verwerflich; manche. barınter find 
auch ſchon von andern Dichtern gebraudt worden. Es 
kann fein Streit darüber feyn, daß es erlanbt ifl, vers 
mittelft der Sylbe ent neue Zeitwärter zu bilden, bie 
neben dem Sauptbegriffe eine Entfernung von etwas, 
oder bie Aufhebung einer Handlung (wie in entzaubern, 
entgöttern) bezeichnen. Bei einer gefchidten Wahl fan 
der Ausdrud durch fie Towohl an Kürze ald an Adel 
gewinnen; allein Voß gebraucht fie meiftentheilgd fo, daß 
er beides verfehlt. In manchen Verbindungen hätte das 
einfache Zeitwort ganz denfelben Dienft geleiftet, 3. 8. 
Od. 1Il, 157: »Wir nun betraten die Shi und ent» 
ruderten. Od. V, 41. »Sie enteilte — ſchnell zum Olym⸗ 
208 empor.« An andern Stellen werben dieſe Zeitwörs 
ter nicht mit dem Dativ conftruirt, ben fie immer fobern, 
wo fie eine Entfernung von etwas bedeuten, fondern mit 
der entbehrlichen Präpofltion, z. B. Il. V, 353; »enttrug 
‚fie aus dem Getümmel; ja fogar mit einem Nebenworte, 
das die Richtung ber Bewegung-auf dad audführlichfte 
sennt. Il. XVII, 275: »daß von ber Leiche hinweg fie 
entzitterten.« Ebendafelbft, 583: »enteilten von dannen.« 
Nicht edel, fondern fleif nnd. koſtbar wird der Ausdrud, 
wenn man für Handlungen, bie täglich im gemeinen Leben 
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denken, daß jede einzelne Welle ihnen Gegenſtand ber 
abſondernden Betrachtung geworden ſey. Die ſtete Wie⸗ 
derholung aͤußerſt einfacher Formen ermuͤdet den kindli⸗ 
hen Geſchmack nicht: wozu hätte die auserleſenſte 
Mannichfaltigfeit aufgeboten werden follen ? 

Sie ift indeffen in Homerd Gedichten vorhanden, 
wird man einwenden. Allerdings für den nngebundes 
sen Bortrag der rebenden Stimme, bie mit ihren viel 
fachen, unmerflichen Abftufungen von Schnelligkeit und 
Langfamfeit, von Etärfe und Schwäche, von Hebung 
und Senkung bed Tons, fich nach dem immer mechfelns 
den Inhalte richtet; die nicht an jede Zeile den proſodi⸗ 
fhen Manpftab anlegt, fondern durch ununterbrochne® 
Fortfchreiten am Ende, durch Panfen in der Mitte ber 
Berfe, wo ber Sinn fle fodert, immer andre unb andre 
rhythmiſche Maſſen bildet, worin bad Gefeg fich verſteckt, 
ohne aufgehoben worden zu feyn. Aber auch für den 
Vortrag durch Gefang, wozu jene Rhapſodien urfpränge 
Lich beflimmt waren? Wir können und zwar feine ans 
fchauliche Vorſtellung davon machen, allein wir wiſſen 
doch, daß diefer Gefang von einem Inſtrumente begleis 
tet wurde, welches fich auf eine fehr enge Tonleiter bes 
fchränfte, und daß er ſyllabiſch war, denn dieß blieb bei 
‚einer weit höhern Ausbildung der Muſik griedhifche S itte. 
Dürfen wir von Homers Darftellung folcher Gegens 
fände auf ihn felbft zuruͤck fchließen, fo wird es wahrs 
fcheinlih, daß er feine Herameter nicht recitatisifch, 
fondern!tactmäßig und zwar die verfchiedenen Berfe in 
einerlei Tempo gefungen habe. Denn ed wird nach dem 
Spiele und epifchen Gefange bed Demobofus getanzt. 
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(Od. VIII, a6ı. u. f). Auch das Beiſpiel anderer Voͤlker 
und die allgemeine Geſchichte der Muſik ſpricht für dieſe 
Vermuthung. Die genane Beobachtung des Tactes machte 
eine gewiſſe Staͤtigkeit im Vortrag jedes Verſes unver⸗ 
meidlich, und dadurch mußte denn die Beſchaffenheit der 
Wortfuͤße und die Stellung der Abſchnitte, wenn ſie 
auch nicht ganz verſchwanden, weit weniger bedeutend 
werden. Nun denke man ſich einen muſikaliſchen Satz 
von ſechs Tacten, wo der Aufſchlag immer eine lange 
Note hat, der Riederſchlag (ausgenommen im letzten 
Tacte) eine lange ober zwei gleichgeltende kurze haben kann, 
taufenbmale wiederhohlt: wird an die Stelle ber gepries 
fenen Mannidyfaltigfeit nicht vielmehr Einförmigfeit 
treten, die unfer verwoͤhntes Ohr nicht lange aushalten 
moͤchte ? 

Das biöher gefagte ſoll die Zweckmaͤßigkeit nnd Schön» 
heit bed Homerifchen Versbaues im geringfien nicht her⸗ 
abfegen, obgleich da8 bonus dormitat Homerus auch ir 
dieſem Stüce zuweilen gilt, wenn wir und anders ein 
Urtheil uͤber Wohlklang im Griechifchen, deſſen Aus⸗ 
ſprache wir fo unvollkommen kennen, anmaaßen duͤrfen⸗ 
Als freiwillige Bluͤthe der Natur betrachtet, verdient 
dieſe Harmonie faſt mehr Bewunderung, als wenn man 
ſie fuͤr einen ſchwer errungenen Gipfel der Kunſt haͤlt. 
In Voſſens Ueberſetzung iſt ſie dieſes wirklich, und man 
ſieht ihr an, daß ſie es iſt. Bei aller Aehnlichkeit ſeines 
Versbaues mit dem Homeriſchen im einzelnen, die be⸗ 
ſonders in Abſicht auf die Glieder der rhythmiſchen Periode 
bewundernswuͤrdig groß iſt, verbreitet dieß einen Zug 
von Unaͤhnlichkeit Aber dad Ganze: Bau vermißt den 
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benfen, daß jebe einzelne Welle ihnen Gegenftand der 
abfondernden Betrachtung geworben fey. Die fete Wie⸗ 
derholung Außerft einfacher Formen ermuͤdet den kindli⸗ 
hen Geſchmack nicht: wozu hätte die auserlefenfte 
Mannichfaltigfeit aufgeboten werben follen ? a 
Sie if indefjen in Homers Gedichten vorhanden, 
wird man einwendem. Allerdings fr den ungebunde⸗ 
nen Vortrag der rebenden Stimme, die mit ihren viel⸗ 
fachen, unmerklichen Abftufungen von Schnelligkeit und 
Sangfamkeit, von Staͤrke und Schwäde, von Hebung 
und Senkung des Tons, ſich nach dem immer wechſeln⸗ 
den Inhalte richtet; die nicht an jede Zeife den proſodi⸗ 
ſchen Maapftab anlegt, fondern durch ununtetbrochnes 
Foriſchreiten am Ende, durch Pauſen in der Mitte der 
Verſe, wo der Sinn fle fodert, immer andre und andre 
rhythmiſche Maffen bildet, worin das Geſetz ſich verſteckt, 
ohne aufgehoben worben zur ſeyn. Aber auch für dem 
Vortrag durch Gefang, wozu jene Rhapſodien urfprüngs 
lich beflimmt waren? Wir können und zwar feine ans 
ſchauliche Vorftellung davon machen, allein wir wiſſen 
doch, daß diefer Gefang von einem Infirumente beglei— 
tet wurde, welches ſich auf eine fehr enge Tonleiter bes 
fhränfte, und daß er ſyllabiſch war, denn dieß blieb bei 
‚einer weit Höhern Ausbildung der Muſit griechiſche Sitte, 
Dürfen wir von Homers Darſtellung ſolcher Segen 
fände auf ihm felbft zuruͤck fchließen, fo wird es wahr⸗ 
ſcheinlich daß er feine Herameter nicht recitativiſch 
— und zwar die verſchiedenen Verſe in 
ei Tempo gefungen habe. Denn es wird na 
und epifcen Gefange des Demodokus 
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Buchftaben, nicht eher für ein Symptom ber ausartens 
den Kunft zu halten fey, ald für eine der Naturpoeſie 
eigene Schönheit ?E8 verficht fih, daß bier weder 
vom Ausdruck der innern Empfindung in den Iyrifchen 
Weiſen, noch von der allgemeinen Wahl eined Gefeges 
ber Succeffionen für das Ganze eined Gedichtes die 
Rede ift, wobei die Griechen, wie in Allem, immer 
durch den glüdlichften Snftinct geleitet worden find. Da 
fich indeffen voraugfehen läßt, daß diefe Meynuug ſtar⸗ 
fen Widerfpruch finden, und daß vorzüglich, mit Beru⸗ 
fung auf das Anfehen des Dionyſius von Halifarnafjus, 
der Stein des Siſyphus gegen fie hergewälzt werben 
bürfte: fo behalte ich mir vor, fie an einem andern 
Orte zu entwideln, und begnüge mich, eine Stelle 
auszuheben, woran bie Kunft, mit welcher Voß den 
Bewegungen bes Griechifchen Verſes Schritt vor Schritt 
folgt, auf einmal fichtbar wird. Od. X1, 595 — 508. 


Auch den Sifnfod fah ih, von fhredliher Mühe gefoltert, 
Eines Marmord Schwere mit großer Gewalt forthebend. 
Angeftemmt,, arbeiter? er ſtark mit Händen und Füßen, 
Ihn von der Au? aufwaͤlzend zur Berghoͤh. Glaubt’ er 
ihn aber 
Schon auf ven Gipfel zu brcehn; ba mit Einmal flürzte 
tie Laft um; 
Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdifhe Marmor. 
Man vergleiche das Original. Nur äbertreibt bie Lieber, 
fegung vielleicht in einigen Städen den nachahmenden 
Ausdruck, der darin liegen fol. Die zweite Zeile hat 
im Griechifchen einen hüpfenden baktylifchen Schluß: 
v_-uu|j—wvv-ov, bir endigt fie ſchwer⸗ 
1. Theil, 410 
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natuͤrlichen, ungezwungenen Gang, bie funftlofe Leichtig⸗ 
feit der Sonifchen Mufe. Man fühlt bei dem Genuffe, 
daß ‚vieles aufgeopfert, daß: große Schwierigkeiten übers 
wunden werben ‚mußten „.umsihn uns zu verſchaffen. 
Der Versbau in feiner älteren, Odyſſee iſt zwar Tange 
nicht fo. ſchoͤn, ſo reich und mannichfaltig, aber doch 
fließend und angenehm, und bei den weit groͤßeren Ab⸗ 
weichungen im einzelnen, giebt ihm das taͤuſchende Ges 
praͤge einer kunſtloſen Entſtehung, das er meiſtens trägt, 
im Ganzen einen mehr Homeriſchen Charakter. 
Man. ficht aus Voſſens Art, zu überfegen, daß er 
an. vielen, Stellen einen nahahmenden Ausdruck im 
Gange des Griechiſchen Verſes und im lange der 
Sylben zu finden glaubt: er hat ihn, und zwar nicht 
felten verftärft, zu übertragen geſucht. Ohne wie John⸗ 
fon. den. nachahmenden Ausdrud überhaupt fuͤr eine 
Einbildung, zu halten, koͤnnte man doch zweifeln, ob ſich 
ein fo befonnenes und Hleinliches Studium bei einer im⸗ 
proviſirenden Sängerkunft, annehmen laſſe, wie die war, 
woraus, bie. Homerifchen Rhapſodien allmaͤlig hervor⸗ 
gegangen? Ob es nicht eine Zergliederung der aͤſthe⸗ 
tifchen Eindrüde vorausſetze, die gar nicht zu der kraͤf⸗ 
tigen Einfalt eines Zeitalters paßt, dem die dichteriſche 
Begeifterung | ‚etwas fo unerklärlihes war, daß es 
vollen Glauben an, einen babei waltenden göttlichen Eins 
fluß hegte, und nicht einmal die Wahl des Gegenftans 
des für ‚abhängig von dem Borfage des Sängers hielt? 
oa, 1,547 —359)., Db, endlich das, finnreiche Anſpie⸗ 
Ten auf, £örperliche oder geiſtige Beſchaffenheiten der 
Dinge durch Bewegung und Klang, durch Sylben und 
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Buchftaben, nicht cher für ein Symptom der ausarten⸗ 
den Kunft zu halten fey, als für eine der Naturpoefle 
eigene Schönheit ? Es verftcht fih, daß hier weder 
vom Ausdrud der innern Empfindung in ben Igrifchen 
Weiſen, noch von der allgemeinen Wahl eines Geſetzes 
der Succeffionen für das Ganze eines. Gedichtes die 
Rede ift, wobei die Griechen, wie in Allem, immer 
durch den gluͤcklichſten Inſtinet geleitet worden find. Da 
ſich indeffen vorausfehen läßt, daß diefe Meynung ftars 
Zen Widerfpruch finden, und daß vorzüglich, mit Beru⸗ 
fung auf das Anfehen des Dionyfins von Halikarnaffus, 
der Stein des Siſyphus gegen ſie hergewaͤlzt werben 
dürfte: fo behalte ich mir vor, fie an einem andern 
Orte zu entwideln, und begnäge mich, eine Stelle 
auszuheben, woran bie Kunft, mit welcher Voß den 
Bewegungen bes Griechifchen Verſes Schritt vor Schritt 
folgt, auf einmal fihtbar wird. Od. X1, 595— 598. 


Auch den Sifofos fah ih, von ſchrecklicher Mühe gefoltert, 
Eines Marmord Schwere mit großer Gewalt forthebend. 
Angeſtemmt, arbeitet? er ftart mit Händen und Büßen, 
Spn von ber Au? aufwälzend zut Berghöh. Glaubt’ er 
ihn aber 
Schon auf ben Gipfel zu drehn; da mit Einmal ftürzte 
bie Laft um; 
Hurtig mit Donnergepofter entrollte ber tüdifhe Marmor. 
Man vergleiche das Original, Nur übertreibt die Ueber⸗ 
ſetzung vielleicht in einigen Stüden den nachahmenden 
Ausdruck, der darin liegen fol. Die zweite Zeile hat 
im Griechiſchen einen hüpfenden daltyliſchen Schluß: 
“-uu|j-u0—u, bier endigt fie ſchwer⸗ 
2. Theil, 40 
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Ehre widerfaͤhrt! Od, IV. usyas oös, ein borſtenum⸗- 
ſtarrt Schwein. 

Uebrigend bleibt Voſſens Herameter auch hier ein 
bis jet in unfrer Sprache unerreichtes Mufter. Er 
wird durch den gehörigen Neichthum an Daftylen bes 
flägelt,, den bei uns die Schwäche der Trochäen nöthig 
macht. Die Häufung der matteren Wortfüße C(——, 
— — u) wozu die Deutfche Sprache einen großen Hang 
bat, ift auf das glädlichfte vermieden, Dagegen find bie 
ebleren und männlicheren (> —, “u —, ou, 
— ⸗—, =-uo-) überall mit Wahl und fchöner 
Abwechfelung angebracht, und auch die durch Spondeen 
gebildeten (“„— —, vv, —— u, =— u.) 
kuͤnſtlich eingemifcht. 

Als Probe des ſchoͤnen Versbaues mag folgende 
Stelle dienen, Die zugleich von Seiten ber Treue und 
des Stils faft ohne Tadel if. Il. VI, 466 — 475.: 


Alſo der Held, und hin nah dem Knäblein ftredt’ 
er die Arme, 

Aber zurüd an ben Bufen ber fhön gegürteten Amme 

Schmiegte fi ic ſchreiend das Kind, erſchreckt von dem 
liebenden Vater, 

Scheuend des Erzes Glanz, und die flatternde Maͤhne 
des Buſches, 

Welchen es fuͤrchterlich ſah von des Helmes Spitze 
herabwehn. 

Laͤchelnd ſchaute ber Vater bad Kind, und bie zartliche 
Mutter, 

Schleunig nahm vom Haupte ben Helm der ſtrahlende 
Hektor, 


— 149 — 


Legete dann auf bie Erde den ſchimmernden; aber 
ex felber 

Küfte fein liebes Kind, und wiegt’ ed fanft in ben 
Armen; 

Dann erhob ee die Stimme zu Zeus und ben anderen 
Goͤttern. 


Moͤchte es doch Voſſen gefallen, wenn er einmal zum 
Homer zuruͤckkehrt, der zu ſehr der ſeinige geworden iſt, 
als daß er ihn je uͤberdruͤßig werden koͤnnte, die ganze 
Ueberſetzung in dieſem Geſchmack zu vollenden! Wie 
vertraut er mit dem Geiſte dieſes ehrwuͤrdigen Alten iſt, 
hat er durch ſeine aͤltere Arbeit an der Odyſſee, und 
durch die Nachbildung ſeines Stils in Originalgebichten 
dargethan. Daß fein poetifcher Ausdruck an Kraft und 
Reichthum beträchtlich gewonnen, ift felbft unter allen 
abfichtlichen Uebertretungen der Sprachgefege in ber 
neueren Ueberfegung unverkenubar; und in ber Lonife 
glänzt beides, fo wie ber fchönfte Versban ohne allen 
peinlichen Zwang, ohne bie geringfte ungebährliche Frei⸗ 
heit in dee Sprace. Wer wärbe hierin etwas fo volls 
kommenes zu liefern im Stande ſeyn ald er, wenn er 
diefer entfagte, ſich in Kleinigkeiten der Ausführung 
weniger zu leiften vornähme, und ſich Aberhanpt lieber 
den Geift des Sängers, als feine Kunft, zum beſtaͤn⸗ 
digen Augenmerk machte. 
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hat, die fi in Geil und Form fo nah an das claffifche 
Alterthum anfchließen, als einige Deutfche. Der Beurs 
theiler einer poetifchen Dolimetfchung hat freilich Die 
Role des Srammatiferd zu fpielen, der feiner Ratur 
nach ein Widerfacher aller Abweichungen vom Herfoms 
men ift: er fucht and Analogien der Sprache zu bes 
weifen, daß dieſes oder jenes nie ald einheimifch darin 
Wurzel faffen koͤnne. Wenn ihn nachher der Erfolg 
widerlegt, fo wird er gendthigt , das Beftrittene felbft in 
ben Umfreis des gültigen Sprachgebrauched aufzunehmen. 
Sch fehe mich in manchen Stüden, der Voffifchen Webers 
fegung gegenüber, nicht ungern in biefem Kal: denn 
die erworbenen grammatifchen Borrechte und Freiheiten 
fommen auch mir ald Ueberfeger und Dichter zu gute. 
Manche von mir angefochtene Wendungen, Stellungen 
und Conftructionen find auch keinesweges von Voß zuerft 
gebraucht worden: fie finden fich bei den beften Dichtern 
aus ber erften Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts, und 
hatten fich nur während der Periode, wo man bie Poeſie 
zur Profa berabzuftimmen fuchte, aus unferer Sprache 
verloren. Bei der jegt angefangenen Umbildung berfels 
ben, wodurch jener vernichtenden Richtung entgegenges 
wirft wird, find wir aber berechtigt, nicht nur fo weit, 
fondern bis zu den Alteften Dentmälern unfrer Sprache 
zurüdzufehren, um das brauchbare Veraltete, das noch 
verfländlich feyn kann, zu erneuern, wobei es fich zeigen 
wird, Daß wir reicher an einheimifchen Schägen find, als 
wir felbft wiffen. Allein auch bei folchen Annäherungen 
an die alten Eprachen, welche etwas bisher ganz frems 
bed in die unfrige einführen, das nur nicht geradezu 
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denken, daß jede einzelne Melle ihnen Gegenſtand ber 
abſondernden Betrachtung geworden ſey. Die ſtete Wie⸗ 
derholung aͤußerſt einfacher Formen ermuͤdet den kindli⸗ 
chen Geſchmack nicht: wozu haͤtte die auserleſenſte 
Mannichfaltigkeit aufgeboten werden ſollen? 

Sie iſt indeſſen in Homers Gedichten vorhanden, 
wird man einwenden. Allerdings fuͤr den ungebunde⸗ 
nen Vortrag der redenden Stimme, die mit ihren viel⸗ 
fachen, namerklichen Abſtufungen von Schnelligkeit und 
Langſamkeit, von Staͤrke und Schwaͤche, von Hebung 
und Senkung des Tons, ſich nach dem immer wechſeln⸗ 
den Inhalte richtet; die nicht an jede Zeile den proſodi⸗ 
ſchen Maaßſtab anlegt, ſondern durch ununterbrochnes 
Fortſchreiten am Ende, durch Pauſen in der Mitte der 
Verſe, wo der Sinn ſie fodert, immer andre und andre 
rhythmiſche Maſſen bildet, worin das Geſetz ſich verſteckt, 
ohne aufgehoben worden zu ſeyn. Aber auch für den 
Bortrag durch Gefang, wozu jene Rhapfodien urfpränge 
lich beftimmt waren? Wir können und zwar feine ans 
fhauliche Vorſtellung davon machen, allein wir wiffen 
doch, daß diefer Gefang von einem Inſtrumente begleis 
tet wurde, welches fich anf eine fehr enge Tonleiter bes 
fchränfte, und daß er ſyllabiſch war, denn bieß blieb bei 
einer weit höhern Ausbildung der Muſik griechifche S itte, 
Dürfen wir von Homerd Darfielung folcher Gegen, 
ftände auf ihn felbft zuruͤck fchließen, fo wird ed wahr, 
fcheinlih, daß er feine Herameter nicht recitativifch, 
fondern!tactmäßig und zwar die verfchiebenen Berfe in 
einerlei Tempo gefungen habe. Denn ed wird nach dem 
Spiele und epifchen Gefange des Demobofus getanzt. 
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(Od. VIII, 261. u. f). Auch das Beiſpiel anderer Voͤlker 
und die allgemeine Geſchichte der Muſik ſpricht fuͤr dieſe 
Vermuthung. Die genane Beobachtung des Tactes machte 
eine gewiſſe Staͤtigkeit im Vortrag jedes Verſes unver⸗ 
meidlich, und dadurch mußte denn die Beſchaffenheit der 
Wortfuͤße und die Stellung der Abſchnitte, wenn ſie 
auch nicht ganz verſchwanden, weit weniger bedeutend 
werben. Run denke man ſich einen muſikaliſchen Satz 
von ſechs Tacten, wo der Aufſchlag immer eine lange 
Note hat, der Riederfchlag (ausgenommen im letzten 
Tacte) eine lange oder zwei gleichgeltende kurze haben kann, 
taufendmale wieberhohlt: wird an bie Stelle der gepries 
fenen Mannichfaltigkeit nicht vielmehr Eiufoͤrmigkeit 
treten, bie unfer verwöhnted Ohr nicht lange aushalten 
möchte ? 

Das biöher gefagte fo die Zweckmaͤßigkeit und Schön» 
heit des Homerifchen Versbanes im geringften nicht her⸗ 
abfegen, obgleich da8 bonus dormitat Homerus auch in 
biefem Stüde zuweilen gilt, wenn wir und anders ein 
Urtheil uͤber Wohlklang im Griechifchen, deffen Ans 
fprache wir fo unvollfommen kennen, anmaaßen dürfen. 
AL freiwillige Blüthe der Natur betrachtet, verdient 
biefe Harmonie faft mehr Bewunderung, ald wenn man 
fie für einen fchwer errungenen Gipfel ber Kunſt hält. 
In Voſſens Ueberſetzung iſt fie diefes wirflich, und man 
fieht ihr an, daß fie es iſt. Bei aller Aehnlichkeit feines 
Versbaues mit dem Homerifchen im eingelnen, die bes 
fonders in Abficht auf die Glieder der chythmifchen Periode 
bewundernswuͤrdig groß ift, verbreitet dieß einen Zug 
von Unähnlichkeit Aber das Ganze. Man vermißt ben 


— 14 — 


natuͤrlichen, ungezwungenen Gang, die kunſtloſe Leichtig⸗ 
keit der Joniſchen Muſe. Man fuͤhlt bei dem Genuſſe, 
daß vieles aufgeopfert, daß große Schwierigkeiten uͤber⸗ 
wunden werden mußten, um ihn uns zu verſchaffen. 
Der Versbau in ſeiner aͤlteren Odyſſee iſt zwar lange 
nicht fo ſchoͤn, fo reich und mannichfaltig, aber doch 
fließend und angenehm, und bei den weit größeren Abs 
weichungen im einzelnen, giebt ihm das täufchende Ges 
präge einer Funftlofen Entftehung, das er meiftene trägt, 
im Ganzen einen mehr Homerifchen Charafter. 

Dean fieht aus Voſſens Art zu überfegen, daß er 
an vielen Stellen einen nachahmenden Ausdruck im 
Gange des Gricchifchen Verſes und im Klange ber 
Spiben zu finden glaubt: er hat ihn, und zwar nicht 
felten verftärkt, zu übertragen gefucht. Ohne wie Sohnes 
fon den nachahmenden Ausdruck überhaupt für eine 
Einbildung zu halten, könnte man doch zweifeln, ob ſich 
ein fo befonnenes und Fleinliched Studium bei einer ims 
provifirenden Sängerkunft annehmen laffe, wie die war, 
woraus. bie Homerifchen Rhapfodien allmälig hervor 
gegangen? Ob es nicht eine Zergliederung ber aͤſthe⸗ 
tiſchen Eindruͤcke vorausſetze, die gar nicht zu der kraͤf⸗ 
tigen Einfalt eines Zeitalters paßt, dem die dichteriſche 
Begeiſterung etwas ſo unerklaͤrliches war, daß es 
vollen Glauben an einen dabei waltenden goͤttlichen Ein⸗ 
fluß hegte, und nicht einmal die Wahl des Gegenſtan⸗ 
des fuͤr abhaͤngig von dem Vorſatze des Saͤngers hielt? 
(Od. I, 347 - 359). Ob endlich das ſinnreiche Anſpie⸗ 
len auf koͤrperliche oder geiſtige Beſchaffenheiten der 
Dinge durch Bewegung und Klang, durch Sylben und 
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Buchſtaben, nicht cher für ein Symptom ber andartens 
ben Kunft zu halten fey, als für eine der Naturpoefle 
eigene Schönheit ? Es verftcht fih, daß hier weber 
vom Ansdruck ber innern Empfindung in den Iyrifchen 
Weiſen, noch von ber allgemeinen Wahl eined Gefeges 
ber Sueceffionen für das Ganze eines Gedichtes die 
Rede ift, wobei die Griechen, wie in Allem, immer 
durch den glädlichiten Inſtiuct geleitet worben find. Da 
ſich indeſſen vorausſehen Iäßt, daß biefe Meynung flars 
Ten Widerfpruch finden, und daß vorzüglich, mit Beru⸗ 
fung auf dad Anfehen des Dionyfind von Halitarnaffus, 
der Stein des Siſyphus gegen fie hergemwälzt werden 
dürfte: fo behalte ich mir vor, fie an einem andern 
Orte zu entwideln, und begnäge mid, eine Stelle 
andzuheben, woran bie Kunft, mit welcher Voß den 
Bewegungen bes Griechifchen Verſes Schritt vor Schritt 
folgt, auf einmal fihtbar wird. Od. X1, 595 — 508. 


Auch den Sifpfos fah ih, von fhredliher Mühe gefoltert, 
Eines Marmord Schwere mit großer Gewalt forthebend. 
Angeſtemmt, arbeiter? er ſtark mit Händen und Fuͤßen, 
Ihn von der Au’ aufmälzend zur Berghoͤh. Glaubt’ er 
ihn aber 
Schon auf ven Gipfel zu drehn; da mit Einmal flürzte 
bie Loft um; 
Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdifhe Marmor. 
Man vergleiche dad Original. Nur Übertreibt die Ueber, 
fegung vielleicht in einigen Städen den nachahmenden 
Ausdruck, ber darin Liegen fol. Die zweite Zeile hat 
im Griechifchen einen huͤpfenden baktylifchen Schluß: 
v_-uu|l-—-wwv-v, bier endigt fie ſchwer⸗ 
1. Theil, 410 
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faͤlig: — v— 1 —— u. Der abfichtliche Uebel⸗ 
laut: von der Au’ aufmälzte, ift ebenfalls weit ftärfer 
als der Hiatus in: avo wIeoxe. In der legten Zeile 

fiheint Voß neben der Schnelligkeit auch noch das 
Getoͤſe des Hinabrollens haben nachahmen zu wollen, 
welched Homer weder durch den Sinn der Worte, noch 
den Klang der Buchflaben im geringften andentet. Dieß 
hat ihn dann auf die hoͤchſt unglüdliche Zufammen- 
fegung »Donnergepolter« gebracht, worin dad Gepolter 
zu unedel, und ber Donner für das Rollen eines Stei⸗ 
ned viel zu hyperboliſch if. Sie fleht indeſſen fchon 
in ber älteren Odyſſee. Warum nicht wörtlicher ? 


Wieder zur Ebne hinunter entrollte der tüdifhe Marmor. 


Der Bang bes Verſes wäre ganz derfelbe geblieben. Zwar 
bleibt noch.der Marmor ftehen, der hier durchaus nicht zu 
dulden if. Gegen die beredte Bewunderung des Dionys 
find (neol ovvdeo. C. 30.), ber dieſe Zeile fo ganz eins 
zig dazu gemacht findet, ihren Inhalt zu malen, Tieße 
fih ein anderer Vers von völlig gleicher metrifcher Be⸗ 
fchaffenheit anführen, worin fein Stein hinabrollt, 
auch nichts Ahnliches gefchieht: 


aurıs Eneıra |.nedorde | xvAlvösto | Raus | avaudyg 
ol Ö’En’ OvElad? | Eroium | mooxelusvo | xeioas | IaARor. 
8 


Doch, wer weiß? Homer hat hier die Behendigkeit, 
womit feine eßluſtigen Helden nach den Speiſen griffen, 
durch den Gang des Verſes nadyahmen wollen. 

Mir Recht hat Voß der Mannichfaltigkeit wegen die 
fponbeifchen, im Dentfchen meiftend trochaͤiſchen, Aus⸗ 
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gänge hänfiggebraucht; doch hat er auch hier eine rhyth⸗ 
mifche Malerei im Driginale gefehen, und daher meiften- 
theild diefelben Berfe, wo dieſes ihn hat, Damit gefchloffen, 
obgleih Homer mehrmald Spondeen fett, wo das Geſetz 
der Nachahmung beflügelte Bewegungen fodern würde, 
3.2. Il. 11. 764. IV, 74. 500. Auch folgende Beis 
fpiele von fpondeifchen Ausgängen gleich oder kurz nach 
einander, Il. VIII. 54. 55. und XU, 128. 131. wobei 
fh Reime, in den legten fogar doppelte Reime einge 
fchlichen haben, find für die Kenntniß ber. Homerifchen 
Verskunſt wichtig. Eben fo gut wie den Gang folcher 
Derfe Il. I, ır.: 


Oüvexa Tov Xovonv Frıuno dommoa, 
Drum weil ihm ben Chrpfes beleidiget, feinen Peiefter, 


hätte der MUeberfeger dieß auch wachmachen Zins 
nen. Die Einſylbigen Schlüffe mit einem Hauptworte, 
(— no — | —) bie nad) Hermann, de metris p. 275. 
fowohl dad Große und Erhabene auszeichnen, als das 
Kleine Tächerlich machen follen, (ſo zweideutig ift das 
Urtheil über die Wirfung des nachahmenden Ausdrucks) 
hat er, zum Theil mit ziemlich gezwungenen Wenduns 
gen, übertragen. Il. XVI 123.: 


— und ploͤtzlich durchflog unloͤſchbar umher Glut. 


Den einſylbigen Namen des Vaters der Goͤtter und Men⸗ 
ſchen ſetzt Homer und ſein Ueberſetzer oft an dieſe nach⸗ 
druͤckliche Stelle: IL. I, 508. umera Zcöõ, Ordner der 
Welt, Zend; veyeinyepera Zeus, ber Herrfcher im Don- 
nergewoͤlk, Zend. Schade, daß einem Schweine Diefelbe 
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Ehre widerfuͤhrt! Od, IV. ueyas ou, ein borſtenum⸗ 
flarrt Schwein. 

Uebrigend bleibt Voſſens Herameter auch hier ein 
bis jet in unfrer Sprache unerreichtes Mufter. Er 
wird ‚durch den gehörigen Neichthum an Daftylen bes 
flügelt, den bei und die Schwäche der Trochäen nöthig 
macht. Die Häufung der matteren Wortfüße C——, 
= — u) wozudie Dentfche Sprace einen großen Hang 
hat, ift auf das glüdlichfte vermieden, bagegen find die 
ebleren und männlicheren C->—, “u —, uw—u, 
— —, — 1...) überall mit Wahl und fchöner 
Abwechfelung angebracht, und auch die durch Spondeen 
gebildeten („— —, vu — —  , —— u, =—— u.) 
kuͤnſtlich eingemifcht. 

Als Probe des ſchoͤnen Versbaues mag folgende 
Stelle dienen, Die zugleich von Seiten der Treue und 
des Stils faſt ohne Tadel if. Il. VI, 466 — 475.: 


Alſo der Held, und hin nah dem Knäblein ftredt’ 
er bie Arme. 

Aber zuruͤck an ben Bufen ber ſchön gegürteten Imme 

Schmiegte fi 'o fhreiend bad Kind, erfchredt von dem 
liebenden Vater, 

Scheuend bes Erzes Glanz, und bie flatternde Mähne 
bed Bufches, 

Welchen ed füchterlih fah von bed Helmes Spige 
hesabwehn. 

Laͤchelnd ſchaute ber Vater dad Kind, und bie zartlie 
Mutter, 

Spleunig nahm vom Haupte ben Helm bee ſtrahlende 
Heltor , 
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Legete bann auf bie Exbe ben ſchimmernden; aber 
es felber 

Küfte fein liebes Kind, unb wiegt es fanft in ben 
Armen; 

Dann erhob er bie Stimme zu Zeud und ben anderen 
Göttern, 


Möchte ed doch Voſſen gefallen, wenn er einmal zum 
Homer zuruͤckkehrt, der zu fehr der feinige geworben iſt, 
ald daß er ihn je Aberbrüßig werben könnte, Die ganze 
Ueberfegung in diefem Gefchmad zu vollenden! Wie 
vertraut er mit Dem Geifte diefes ehrwuͤrdigen Alten ift, 
hat er durch feine Ältere Arbeit an der Odyſſee, und 
durch die Nachbildung feines Stil in Originalgebichten 
bargethan. Daß fein poetifcher Ausdruck an Kraft und 
Reichthum beträchtlich gewonnen, ift felbft unter allen 
abfichtlichen Uebertretungen ber Sprachgefege in ber 
neueren Ueberfegung unverlennbar; und in der Louiſe 
glänzt beides, fo wie ber fchönfte Versban ohne allen 
peinlichen Zwang, ohne bie geringfte ungebührliche Frei» 
heit in der Sprache. Wer wärbe hierin etwas fo voll 
kommenes zu liefern im Stande feyn ald er, wenn er 
biefer entfagte, ſich in Kleinigkeiten der Ausführung 
weniger zu leiften vornähme, und fidh uͤberhaupt lieber 
ben Geiſt des Sängers, als feine Kunft, zum beſtaͤn⸗ 
digen Augenmerk machte. 
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Anmerkung 
sum zweiten Abdruck. 
1801. 

Obige Beurtheilung erregte bei ihrer Erfcheinung im 
Jahr 1796 einige Aufmerkſamkeit, und fand bei vielen 
Eingang: vermuthlich weil fie ihre eigne ſchon vorher 
gehegte Meinung nur entwidelter ausfprad. Sie bes 
zeichnet Daher eine Stelle in der Gefchichte der Aufnahme, 
weldye dad Werk in Deutfchland fand, und kann eine 
Ueberficht der widerftrebenden Gewöhnungen geben, die 
ber behnrrliche, und feine Bemühungen immer ind Große 
treibende Urheber dabei zu Aberwinden hatte, und nuns 
‚mehr wirklich fchon weit mehr überwunden hat ald vor 
fünf Sahren. Die find die Gründe, warum idy fie 
gänzlich unverändert wieder abdruden laſſe, wiewohl mein 
Urtheil tiber manche Punkte fich feitvem beträchtlich anders 
beftimmt hat. Beſonders bei der Behandlung ber Deut 
fhen Sprache und des Versbaues ift ed der Fall. Sch 
mache es mir zur Pflicht, hier anzuerkennen, daß meine 
bamaligen Einfichten mich nicht in Stand fegten, ber 
Meifterfchaft des würdigen Verfafferd darin volle Ges 
rechtigfeit widerfahren zu laſſen. Sch hatte noch Feine 
bedeutenden Verſuche mit poetifchen Ueberfegungen aus 
den Alten angeftellt ; einige wenige haben mich überzeugt, 
daß manche Freiheiten, die ich für unftatthaft ausgab, 
Dabei unentbehrlich find. Wenn man den Zweck will, muß 
man auch die Mittel wollen. Das Bedürfniß aber, Achte 
Ueberfegungen der alten Dichter zu befigen, hat ſich in kei⸗ 
ner der neueren Ritteraturen entfchiedener offenbart, als in 
der unfrigen, fo wie auch Feine von ihnen Werke aufzumweifen 
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bat, die fih in Geil und Form fo nah an das claffifche 
Alterthum anfchließen, ald einige Deutfche. Der Beurs 
theiler einer poetifchen Dollmetſchung hat freilich bie 
Mole des Grammatiferd zu fpielen, der feiner Ratur 
nach ein Widerfacdher aller Abweichungen vom Herkom⸗ 
men ift: er fucht and Analogien der Sprache zu bes 
weifen, baß dieſes oder jened nie als einheimifch barin 
Wurzel faſſen tönne Wenn ihn nachher der Erfolg 
widerlegt, fo wird er gendthigt, das Beftrittene felbft in 
ben Umfreis des gültigen Sprachgebrauches aufzunehmen. 
Sch fehe mich in manchen Stüden, der Voffifchen Webers 
fegung gegenüber, nicht ungern in diefem al: denn 
die erworbenen grammatifchen Vorrechte und Freiheiten 
fommen auch; mir als Weberfeger und Dichter zu gute. 
Manche von mir angefochtene Wendungen, Stellungen 
und Conftructionen find auch keinesweges von Voß zuerſt 
gebraucht worden: fie finden fich bei den beften Dichtern 
aus ber erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, und 
hatten fich nur während ber Periode, wo man die Poeſie 
zur Proſa berabzuftimmen fuchte, aus unferer Sprache 
verloren. Bei der jetzt angefangenen Umbildung berfels 
ben, wodurch jener vernichtenden Richtung entgegenges 
wirft wird, find wir aber berechtigt, niwt nur fo weit, 
fondern bis zu den Alteften Denkmaͤlern unfrer Sprache 
zurüczufehren, um das brauchbare Veraltete, das noch 
verftändlich feyn kann, zu erneuern, wobei es ſich zeigen 
wird, daß wir reicher an einheimifchen Schägen find, als 
wir felbft wiffen. Allein auch bei folchen Annäherungen 
an die alten Sprachen, weldje etwas bisher ganz frems 
des in die unfrige einführen, das nur nicht geradezu 


ihrem Baue wibderfpricht, haben wir in der Geſchichte 
das Beifpiel der Lateinifchen Sprace für und, in ber 
die fo auffallende Anbildung Griechifcher Kunft und Eis 
genthümlichkeit, die anfangs nicht ohne Härten und Wis 
derfeglichkeit von Seiten der Grammatifer abging, auf 
Das vollfommenfte gelungen iſt. Wir haben ferner das 
Beifpiel der Spanifchen Sprache für und, in weldyer 
Die poetifche Diction durch bie Einführung der Italiaͤ⸗ 
nifchen Sylbenmaaße, die zuerſt ebenfalls dem lebhafteſten 
Widerſtande begegnete , einen wefentlich verfchiedenen 
Charakter gewonnen hat. Daß Voſſens Ueberfegungen 
ber Alten, befonders die bed Homer, theild Durch Die 
unerfchütterliche Eonfequenz , womit er feine Grunds 
ſaͤtze in einem immer erweiterten Kreife durchführt, theils 
durch ben bloßen Fortgang ber Zeit, ſchon um vieles 
popularer geworben find, als fie anfänglich waren, ift 
unverfenndbar. So wie die Dichter , welche Originab 
werte im Sinne der Alten aufftellen, auch das ihrige 
beitragen mögen, ihnen Eingang zu verfchaffen, fo find 
fie auf der andern Seite für dieſe gleichſam mächtige 
Bunbesgenoffen. 

- Was die Bearbeitung ber antifen Solbenmaaße, 
beſonder⸗ des Hexameters, im Deutſchen betrifft, ſo iſt 
Voß unſtreitig als der zweite Erfinder anzuſehen, und 
ſein Verdienſt dabei iſt unuͤberſehlich groß. Es iſt mir 
jetzt vollkommen klar, was ich damals nicht zugeben 
wollte, daß wir uns bei einer Ueberſetzung des Homer 
nicht mit einer gerin geren Vollkommenheit des Vers⸗ 
baues begnuͤgen duͤrfen, als die ſeinige hat. Unſre 
Nachfolge der alten Metrik ſchreitet, wie fie mit einer vollig 
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Iofen Obſervanz anfing, Cein Umſtand, bem wir es vieleicht 
hauptfächlich verbanfen, baß bie Sache bei uns feften 
Fuß gefaßt, da die erften Bearbeiter bei andern mobernen 
Nationen an das Ohr und die Stimmung ber Empfäng» 
Iichfeit ihrer Zeitgenofien gleich alles foderten, und daher 
nicht erlangten; der aber auch, bie Voß auftrat, bie 
unfoͤrmlichſten Ausartungen veranlaßt hat,) immer zu 
größerem Rigorismus fort, und möchte erft bei einer, 
ber claffifchen gleich oder ganz nahe kommenden, Geſetz⸗ 
maͤßigkeit einen bleibenden Ruhepunkt finden. Vielleicht 
iſt die Zeit nicht fo gar weit entfernt, wo ed 3. B. nicht 
mehr erlaubt ſeyn wird, in ben Herameter reine Trochaͤen 
aufzunehmenen. Kreilich muß es alsdann möglich feyn, 
dieß Geſetz zu beobachten! ein Ziel, welchem und eine 
folche Maſſe vortrefflicher Herameter, ald Voß beinahe 
beiſpiellos geliefert hat, denen bei ber Umgehung ber 
Schwierigkeiten tanfend und tauſend Vortheile abzus 
lernen find, um ein großes näher bringt, 

Bei der neuen Ausgabe bed Deutfchen Homer, die 
wir vielleicht in kurzem zu hoffen haben, muß die ganze 
Erwartung ber Kenner baranf gerichtet feyn, ob das 
Werk in allem, was ben Geift und Ton, bie Naivität 
und Einfalt des alten Sängers betrifft, gewonnen hat; 
ob es durch höhere Kunft wiederum kunſtloſer erfcheint, 
oder eine fehlerhafte Künftlichfeit in gleichem Grabe oder 
gar verftärft zur Schau trägt; denn baß bie wirklichen 
grammatifchen Wißgriffe ber wieberhohlten Prüfung eines 
fo gründlichen Philologen nicht entgangen feyn werben, 
daran ift kaum zu zweifeln. ’ 
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Unmerfung 
sum britten Abdrud. 
1827. 


Die vorfichende Beurtheilung ber Vofflfchen Leber 
ſetzung des Homer war meine erfle Fritifche Arbeit von 
einigem Umfange. Ich hatte fie mit großer Gewiſſen⸗ 
haftigfeit vorgenommen, und mehrere Monate auf die 
Ausarbeitung verwendet. : Kaum war fie ‚erfchienen, 
fo empfing ich von vielen Seiten her nicht nur Bezeu⸗ 
gungen des Beifalls, fondern eigentliche Dankſagungen. 
Dieg kam wohl daher, daß ich den Leuten ins Flare 
gefett hatte, wo fie der Schuh drüdte. Die Voſſiſche 
Ueberfegung wurde allgemein als ein unübertreffliches 
Mufter gepriefen, jedoch wollte fie vielen Lefern, viel 
leicht zum Theil durch Schuld früherer Gewoͤhnungen, 
nicht recht gefallen. Diefe fahen fich nun von der Id- 
ftigen Pflicht Iodgefprochen, zu bewundern, was fie 
nicht genießen Fonnten. Zwei berühmte Dichter, in 
deren täglichen Umgange zu leben ich damals das Glüd 
batte, äußerten fich im ganzen entfchieden beiftimmend, 
wiewohl fie alled verdienftliche an Voß gern anzuerfens 
nen pflegten. Dad Gewicht eines folchen Urtheild 
koͤnnte man burch die Bemerkung fchwächen, daß dieſe 
beiden Dichter felbft den Herameter ziemlich Iofe und 
nachläßig behandelt, auch die Geſetze ber Deutfchen 
Quantität häufig verlegt haben; welches allerdings 
nicht zu Iäugnen if. Ueber den bichterifchen Ausdruck 
aber, Aber die Unterfcheidung des freien, gefchmeidigen, 
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leichten, vom fteifen, ungelenfen, ſchwerfaͤlligen, wird 
man Goethe und Schiller wohl ald befugte Richter 
anerfennen. 

Bon dem großen Kritifer, den wir für die Ges 
fchichte der Homerifchen Gefänge und für die Herftellang 
eines gereinigten Textes fo viel, ja ich möchte fagen, 
alles verdanfen, von Wolf, kamen mir mündliche und 
briefliche Aeußerungen zu, die weniger günftig lautes 
ten. Er hatte fur; zuvor Voſſens Ueberfegung in ber 
Vorrede zu feiner Ausgabe des Originald vom Sahre 
1795 in flarfen Ausdrüden gelobt. Sn der Folge ift 
er mir durch die That beigetreten, indem er in feinen 
Analecten Bruchfläde einer neuen Ueberfegung ber Odyſſee 
mittheilte, die ausgemacht von feiner eignen Hand flud, 
wiewohl er ſich nicht ausbrädlich dazu befannte. Diefe 
Mroben unterfcheiden fih durch Ton und Farbe des 
Ausdrucks fehr merklich von ber Boffifchen, und zwar 
ift gerade Das vermieden, was ich an ber letztgenann⸗ 
ten als unhomerifch gerügt hatte Wolf war in feinen 
fpäteren Jahren karg mit fchriftlichen Mittheilungen, 
und mir war ed leider nicht vergoͤnut, durch Unterre⸗ 
dungen mit dem fcharffinnigen und geiftreichen Manne 
meine Anfichten vom claffifchen Alterthum zu erweitern 
und zu berichtigen: doch erhielt id von ihm in der 
Folge manche Zeichen bes Beifalld für das, was ich 
über die alten Dichter, namentlich was ich über den 
Ariſtophanes gefagt hatte. 

Daß irgend eine Kritif auf Voß Eindrud machen 
würde, ſtand nicht zu erwarten. Seine Manier war 
völlig feitgefegt, und er fümmerte fi fo wenig um 
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Einwendungen, wie fie auch mit Gründen unterflügt 
feyn mochten, ald jemand, ber 


In fünf gezottelter Ziegenpelz' Einpolfterung *) 


auf feinem Lager ruht, von einem rauhen Lüftchen ans 
gefochten wird. Daß er aber meinen Tadel feinem Ges 
dächtniffe wohl eingefchrieben hatte, davon hat er mir 
lange Jahre nachher den Beweis gegeben. Die fehr 
gehäffigen und, ich muß es nur gerade heraus fagen, 
verläumberifchen Angriffe auf meinen Charakter in ſei⸗ 
ner legten Schrift, der Anti» Symbolif, find mir jegt 
ein neuer Bewegungsgrund gewefen, bie Beurtheilung 
des verdeutfchten Homer, fo wie Die dem zweiten Abdruck 
beigefügte Anmerkung, ber gegenwärtigen Sammlung 
unverändert einzuräden. Man wird daraus fehn, wie 
bereit ich war, dad Verbienflliche in Voſſens Arbeiten, 
was mir jeboch niemald Neigung einflößen konnte, 
achtungsvoll anzuerkennen. Daß mir diefe Bereitwilligs 
keit fo übel vergolten worden, thut nichts zur Sache. 
Merfönliche Berhältniffe follen keinen Einfluß auf litte⸗ 
rariſche Urtheile haben ; fie bürfen aber auch der Freis 
muͤthigkeit nicht in den Weg treten. Ein Kritiker wäre 
übel daran, wenn biefer oder jener Schriftfteller nur 
feinen Charakter anfeinden dürfte, um ſich vor fernerem 
Tadel zu fichern. 

Voß befaß unermüblichen Fleiß und ernſte Beharr⸗ 
lichkeit: dieß find felme und ſchaͤtzenswerthe Eigenfchafs 


#) Ariftophanes überfept von Voß. Die Wolken, Ders g. 
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ten, womit fich viel ausrichten 1äßt, wenn fie durch 
Einſicht geleitet werden; und einen gewiflen Grab von 
Einſicht in den technifchen Theil der Poefle hatte ſich 
Voß allerdings erworben. Ein zarted Gefühl und bie 
einfchmeichelnde Gabe der Anmuth hatte ihm die Natur 
verweigert: keines von beiden erwirbt man im Schweiße 
feine® Angeſichts. Bei ber mähfeligen Treue in feinen 
Ueberfegungen der Alten vermißt man überall den 
Iinden Hauch ber Hellenifchen Mufe, Spiritum Grajae 
tenuem Camenae, Nach der Befchaffenheit der über 
festen Werte tritt dieſes Gebrechen mehr oder weniger 
hervor; in einigen, zum Beifpiel in den Dben bed Ho⸗ 
ratius und im Ariftophaned, iſt es bis zum unerträgs 
lichen gefteigert. 

Die Fortfchritte, bie Voß ‚, fowohl durch fein Buch 
über die Zeitmeflung als ausuͤbend, durch feine Behandr 
Iung der claffifchen Sylbenmaaße, befondersd des Hexame⸗ 
ters, (denn mit den Äbrigen wollte e& nicht fo gut ges 
Iingen) in der Deutfchen Metrit bewirkt hat, babe ich 
Yon neuem in meiner Indiſchen Bibliothel (1, S. 40 — 
46) ius Licht gefegt, andy in ber Kürze beſtimmt, wie 
weit ich mit ihm einverflanden bin, und worin meine 
Anfichten und Foderungen von den feinigen abweichen. 
Bis ich Muße finde, eine lange beabfichtete Abhandlung 
über den Deutfchen Versbau und die Kunſt der bichteris 
ſchen Nachbildungen andzuführen, darf ich meine Lefer 
wohl auf die genannte Schrift verweifen. 

Nach einer mäßigen Schäpung hat Voß wenigftend 
fiebzigtanfenb Hexameter gefchrieben und bruden laſſen. 
Welche Fertigkeit ex hiebei erwerben mußte, laͤßt fich 


un 
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leicht ermefien. Indeffen nimmt man feit ber erften 
volftändigen Ausgabe der Homerifchen Werke, eben feinen 
weiteren Fortfchritt wahr. Er verfland fich fehr gut 
auf die nach Regeln beflimmte Gliederung des Herameters, 
weniger auf gefälligen Wohllaut, weswegen viele feiner 
richtig gemeffenen Verfe durch ftarfe Härten Anftoß geben. 
Bon Klopſtock her war die Vergünftigung auf ihn ver- 
erbt, dem Herameter Trochden flatt der Spondeen einzu⸗ 
mifchen, was mit den Gefeßen ber alten Metrif durchaus 
unvereinbar iſt. Voß fcheint hiebei wohl etwas mangels 


haftes gefpürt zu. haben, denn er hat die Zahl ber 
Trochaͤen vermindert, und fie durch die Worttbeilung 


zu verkleiden gefucht. Als num die Foderung aufgeitelt 
wurde, zuerſt vorläufig von mir in der obigen Anmer- 
fung, dann von Wolf und andern, die Trochäen ganz 
zu verbannen, fo nahm Voß hierauf gar Feine Rüdficht. 
Natürlich! Was wäre fonft aus feinen fiebzigtaufend 
Snerametern geworden? Zwar fünnte eine nicht unbeträcht- 
liche Anzahl darunter fogar durch dieſe Mufterung gehen; 
woraus erhellet, daß Voß einen folchen Bau des Hexa⸗ 


meterd wenigftend für wuͤnſchenswerth hielt, wiewohl 


er die durchgängige Beobachtung, als ımnöthig ‘ober. 
allzu befehräntend, fich nicht vorfchreiben wollte. 
Man hat feit Klopftod die Unmoͤglichkeit vorgefchügt, 
Hexameter in unfrer Sprache ohne Trochaͤen zu Stande 
zu bringen. Diefer Einwurf ift nun durch die That 
weggeräumt. Sch habe in meinem Gedichte auf Rom 
einen Verfuch, fo viel ich weiß, ben erften in Deutſch⸗ 
land , mit dem elegifchen Diftichon angeftelt, wovon 
daffelbe gilt. wie von dem ungemilchten heroifchen Syl⸗ 
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benmaaße *%). Später habe ich in einer dem Sndifchen 
Epos nachgebildeten Dichtung: die Herabfunft ber 
Goͤttin Ganga, das Gleiche am Herameter verfucht ; wie 
ich meyne, ohne Härte oder Zwang. Die Länge des Ge⸗ 
dichtes von mehr als vierhundert Zeilen erwaͤhne ich nur, 
weil man wohl behauptet hat, in kurzen Stuͤcken laſſe 
ſich das ſtrengere Geſetz durch eine muͤhſame Kuͤnſtelei 
allenfalls beobachten; dieß auf die Dauer durchzufuͤhren, 
ſey aber unmoͤglich. Man wird mir die Berufung auf 
eine eigene Arbeit um ſo eher zu Gute halten, da ich 
dabei mich bemuͤht habe, auch in der Sprache den Ton zu 
treffen, den meines Erachtens ein Ueberſetzer Homers 
halten muß. | 

Unter andern nicht haltbaren Gründen, womit 
Klopftod die Zulaffung der Trochden rechtfertigen wollte, 
war auch Diefer, daß ohne eine ſolche Vergünftigung 
viele Deutfche Wörter, nämlich alle, worin fidy eine von 
zwei Längen eingefaßte Kürze befindet, vom Hexameter 
audgefchloffen bleiben müßten. Dieß gilt mehr oder 


# Ich freue mich, Anerkennung meiner Bemühungen in 
einem ſchaͤtzbaren Buche zu finden, das vor mehreren 
Jahren erfhien und deſſen Verfaſſer bereits geftorben ift, 
das ich aber zufällig erſt jept kennen lerne. Metrie 
von Auguft Apel. 25. U, ©. 41. Sofern das Buch eine 
Theorie der claffifhen Metrik enthält, maaße ich mir Fein 
Urtheil darüber an; in bie Deutfche Profodie aber hat 
ber Derfaffer gründliche Einſicht bewiefen. Auch fiber 
die Punkte, worin Apel von der Voſſiſchen Seitmeffung 
abweicht, bin ih ganz mit ihm einverftanden. 
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weniger auch von andern Versarten; es fand ebenfalld 
in der Gricchifchen und Lateinifchen Sprache Statt. 
Mer vermißt aber diefe Wörter im Homer oder im Virgil? 
Die Alten beobachteten das Geſetz fo unverbrüchlich, daß 
fie zuweilen wiberfpänftige Perfonennamen gebrochen 
haben, um bie erfte Hälfte in die legte Stelle Ded Hexame⸗ 
ters zu bringen, an welcher allein der Trochäe ſtehn darf. 

Die Schwierigkeit, welche allerdings fehr groß bleibt, 
bis man mehr Erfahrung unb Hebung erworben hat, 
wird jedoch durch richtige Ausdehnung des Begriffs der 
Länge und Beſchraͤnkung bed Begriffe der Mittelzeit bes 
trächtlich vermindert. Der vornehmfte Kunftgriff beſteht 
darin, fowohl die tieftonigen, oder fonft unvollfommmen 
Längen, ald die wirklich mittelzeitigen Syiben, bald in 
Die Thefld des Spondeen, bald, an gewiffen Stellen des 
Verfes, wo der Rhythmus fie hebt, in die Arfis. zu 
ſchieben, damit das Ohr gehörig gefüllt, und keine tro⸗ 
häifche Bewegung wahrgenommen werde. 

Aus dem obigen geht zur Genuͤge hervor, daß es, 
fchon des Sylbenmaaßes wegen, bei der Voſſiſchen Ue⸗ 
berfegung des Homer nicht für alle Zukunft fein Bewen⸗ 
den haben kann. Auch find bereitö mehrere Proben neuer 
Verdeutfchungen, mit Beobachtung des firengeren metris 
ſchen Geſetzes, an bad Licht getreten: zuerft von Wolf, 
dann von den Herren Kannegießer und Schwend. Die 
erften bedürfen meines Lobes nicht; die der beiden letzt⸗ 
genannten Gelehrten empfehle ich angelegentlich der Auf⸗ 
merkfamfeit der Kenner. Eine ind einzelne gehende, 
zergliedernde, alle Rüdfichten erwägende BVergleichung 
diefer Nachbildungen mit der Voffifchen und dem Ori⸗ 
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ginal, wärbe eben fo viel Raum erfobern als die vor 
fiehende Beurtheilung. Theilweiſe babe ich fle angeftellt, 
and möchte unbebenklich nicht wenige Lefearten für vor⸗ 
züglicher als die Voffifchen erklären, wiewohl an Ausdruck 
und Versbau noch manches ausgeftellt werben kann. 0) 
Bei einer Probe ift dieß gar nicht anders zu erwars 
ten. Billige Sicherheit und verhältnißmäßige Leichtigkeit, 
ich fage es aus eigner Erfahrung-, erwirbt man nur im 
Kortgange einer fo fchwierigen Arbeit. Ein Kleines ver⸗ 
einzeltes Stüd erfodert folglich im Berhältniß einen weit 
größeren Aufwand von Studium, Muͤhe und Zeit als 
Das umfaffende Ganze, beharrlich unternommen, und 
in flätiger Zeitfolge ausgeführt, koſten würde. Möge 
nur recht bald ein gehörig ausgerüfteter neuer Ueberſetzer 
wenigftend einem der beiden Homerifchen Werke feine 
Liebe, fein Talent und feine gefammelte Kraft zuwenden ! 
Sch. befürchte nicht den Vorwurf vou meinen Lefern, 
ich habe ſie, in diefem und den beiden vorhergehenden 
Auffägen, gewiffermaagen zwifchen meiner erſten, zweiten 
und dritten Meinung zweifelhaft und und irre gemacht. 
Man ift es ſchon gewohnt, über dieſelben Litterarifchen 


*) Seitdem find erfhienen: Die Homeriſchen Hymnen, 
tiberfeptvonK. Schwend, 18255 und Die elegifhen 
Dichter der Hellenen, nah ihren Weberreften über: 
fest von Dr. W. & Weber, 1826. Das metrifhe 
Geſetz wird anerkannt, wiewohl bemfelben noch nicht 
überall völlig Genüge geleiftet if. Die Sache fcheint 
demnach ihren guten Bortgang zu haben. Eine gründliche 
und alle Kälte erfchöpfende Theorie wird den Schwan: 

Fungen der Ausübung am beften abheifen. 
1. Theil, 411 
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Erzengniſſe von verſchiedenen Schriftſtellern ſehr abs 
weichende Urtheile gefaͤllt zu ſehen. Da muͤſſen ſich die 
Leſer denn doch nach ihrem eigenen Sinne entſcheiden. 
Sollte ihnen dieß nun auch einmal mit demſelben Schrift⸗ 
ſteller begegnen, ſo waͤre der Schaden ſo groß nicht, 
falls es daher ruͤhrt, daß der Schriftſteller wirklich etwas 
zugelernt hat. Ueberhaupt iſt das Urtheil uͤber dich⸗ 
teriſche Nachbildungen immer in ſo fern ein verwickeltes, 
als dabei die doppelte Ruͤckſicht auf den Eindruck in der 
Mutterſprache und auf die Vergleichung mit dem Original 
vorwaltet. Auch haben Zeitverhaͤltniſſe dabei einigen 
Einfluß: das bisher geleiſtete giebt uns einen Maaßſtab 
fuͤr die Schaͤtzung des neueſten an die Hand. Indeſſen 
iſt mein Urtheil uͤber die vorhandene Ueberſetzung des 
Homer im weſentlichen ſich immer gleich geblieben; nur 
von einer moͤglichen erſt noch zu erwartenden Ueber⸗ 
ſetzung haben, durch Erfahrung und Uebung in den 
alten Sylbenmaaßen, meine Begriffe ſich erhoͤht und er⸗ 
weitert: und vor Kennern wuͤrde ich einer Auffoderung, 
deren Ausfuͤhrbarkeit durch mein eignes Beiſpiel darzu⸗ 
thun, nicht eben aus dem Wege gehn. 

Ich habe anderswo geſagt, (Indiſche Bibliothek, Th. 
II, S. 255) ein Beurtheiler, der an einer Nachbildung 
etwas tabelt, muͤſſe billig zeigen, Daß es unter ben gegebenen 
Bedingungen in unferer Sprache beffer gemacht werben 
koͤnne. Der vorfichende Auffag wäre allzu weitläuftig ges 
worden, wenn ich mich Diefer Verpflichtung überall unterzo⸗ 
genhätte. Doch möge wenigſtens Eine der getadelten Stels 
Ien als Probe hier ſtehen. Ich wähle dazu die Stelle vom 
Siſyphus, und Äberfege, unbefümmert um die Sylbens 
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und Buchſtaben⸗Malerei des Dionyſins, nur beſorgt für 
einen wohlgeordueten, hebenden und im ganzen ansdrucks⸗ 
vollen Versbau. Siſyphus iſt zugleich ein treffendes 
Sinnbild fuͤr die Muͤhſeligkeiten eines dichteriſchen Ueber⸗ 
ſetzers, dem ſein Unternehmen nie ganz gelingen will. 


Berner den Sifpphus ſchauet' ich dort, in entſetzlichen Plagen, 
Wie er fih müd’ arbeiter an einem gewaltigen Steinblock. 
Er nun, gegen die Buͤrde geflemmt mit den Händen und 
Süßen, 
Schob bergan zu dee Höhe ben Steinblod. Aber fo oft er 
Wähnte den Hügel ertlommen, zurüd tried große Gewalt ihn, 
Wieder zur Ebene rollte der frech fi) empoͤrende Steinblock. 
Wieder hinauf dann ſchob er, entgegengelehnt: und der 
Schweiß floß 
Ihm an den Gliedern hinab; ihm woͤlkte ſich Staub von 
des Sceitel. 


IV. 


— Die Gefundbrunnen. 
Ein Gedicht in vier Geſaͤngen von Neubeck. | 
41797. 


— ————— — 


Durch dieſes Gedicht wird die Deutſche Poeſie in 
einer Gattung bereichert, in welcher unter den Neueren 
vorzüglich die Engländer eine beträchtliche Anzahl ges 
ſchaͤtzter Gedichte befigen, die dagegen unter uns nod 
faft gar nicht angebaut ift. Wir unterfcheiden hier naͤm⸗ 
lich von dem Lehrgebichte, das allgemeine Wahrheiten 
zu verfinnlichen fucht, basjenige, worin irgend eine 
befondere Wiffenfchaft oder Kunft, ober ein Theil ders 
felben vorgetragen wird. Sin jenem, dem philofophis 
[chen Lehrgedicht, haben wir nad Haller noch manches 
aufzuweifen ; hingegen hat fich unfre Ichrende Muſe faft 
nod nie zu einem Bunde mit andern Geſchicklichkeiten 
und Kenntniffen verfianden, bie, nüglich oder ergögend, 
das Leben fchmäden, ohne auf die höchite Beftimmung 
der menfchlichen Ratur Bezug zu haben. Man kann 
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leicht zugeben, wad man auch unfreitig anerkennen 
muß, baß der. Menfch ber höchkte Gegenftand der Kunft, 
Die Iyrifche, epifche und dramatifche Poefie alfo etwas 
Höheres fey, ohne jene untergeordnete Battung zu ver» 
werfen. Auch hat der technifche oder wiffenfchaftliche Lehrs 
Dichter das Beifpiel des claffifchen Alterthums für fich, aus 
welchem fich unter einer noch weit größeren ehemals vor« 
handenen Menge fehr bedentende Werke ber Art gerettet 
haben, und das babei ben trodeniten, undankbarſten Stoff 
nicht verfchmähte. Doch ließe fich gegen das Anfehen dies 
fer Vorbilder folgendes einwenden. Die Griechiſchen Lehr, 
gedichte zerfallen in zwei Hauptllaffen. Die: älteren: 
Hefiodus, die alten Gnomiker und Phyſiker u. f. w. 
fchreiben fich aus Zeiten ber, wo die Profa noch nicht 
zum Werkzeuge der fchriftlihen Mittheilung gebildet - 
worden war. Ehe man fchrieb, mußte alles, was man 
aufbewahren wollte, in Verſe gebracht werden. Die 
poetifhe Form war alfo mehr eine Sache der Noth⸗ 
wendigfeit ald der Wahl; und nachher, als fich die 
Screibetunft ſchon verbreitet hatte, behielt man fie aus 
Gewohnheit bei. “Die fpäteren Lehrgebichte der Griechen, 
an, welche die Römifchen fich meiftentheils anfchließen, has 
beu Alerandrinifche Litteratoren zu Urhebern, die fich nicht 
felten in todten Stoffen am meiften geftelen, weil diefe 
dem Dichter alles verbanfen, und fle folglich ihre ges 
Ichrte Kunſt auf die glängendfte Art dabei an. den. Tag 
legen fonnten. In jenen alten Werken war ed mit ber 
Belehrung fehr ernftlich gemeynt, und ‚die Poefie war* 
Nehenſache; hier hingegen war e8 bloß um diefe, und 
zwar nur um bad. Künfllichfle in ihr zu thun, und Die - 
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Belehrung blieb nur der ſcheinbare Zweck. Man weiß, 
daß manche einen Gegenſtand beſungen, den ſie gar 
nicht anſchaulich durch eignes Studium, ſondern bloß 
durch eine mittelbare Ueberlieferung nothduͤrftig kann⸗ 
ten, fuͤr den ſie alſo kein wahres Intereſſe haben konn⸗ 
ten. Allein wo dieſes auch vorhanden iſt, reicht es zur 
eigentlichen Kuͤnſtlerbegeiſterung, die ſich auf ein unbe⸗ 
dingtes Beduͤrfniß unſrer Natur bezieht, noch nicht hin, 
weil alle bedingten Zwecke nur bedingt intereſſiren. Da⸗ 
her ber Mangel an Leben im Ganzen eines Lehrgedich—⸗ 
tes bei der fchönften Lebendigkeit der einzelnen Beſtand⸗ 
theile. Wie dürftig werben 3. B. in den Faften bes 
Ovidius die reizgenden Mythen und Schilderungen von 
Selten, durch den völlig unpoetifchen, für Herz und Eins 
bildungskraft gleich Ieeren Begriff eines Kalenders zus 
fammen gehalten! €3 fragt ſich alfo: wie läßt ſich ein 
bloß Logifch gegebenes Ganzes, nicht allein durch Aus⸗ 
ſchmuͤckung der Theile, fondern auch ald Ganzes poetifch 
beleben? Da das unbedingte Streben ein Hauptkenn⸗ 
zeichen ber Fünftlerifchen Begeifterung ift, nnd da es 
außer dem Gegenftande derfelben, bem Schönen, nur 
zwei Begenftände eines unbebingten Strebens für den 
Menfchen giebt, nämlich das Wahre und das Gute; 
fo laͤßt fich denfen,, Daß das Streben nach einem von 
beiden , die philoſophiſche oder fittliche Begeifterung, 
in diefem Falle die Lünftlerifche vertreten koͤnnte. Die 
philofophifche Begeifterung kann nur bei Erfenntnifien 
Statt finden, welche den Menfchen ald Menfchen angehn, 
alfo auch Fein andres als ein philofophifches Lehrgedicht 
beſeelen. Die fittliche aber erſtreckt ſich auf alle Gegen⸗ 
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fände, bei denen eine Beziehung auf Ideen möglich if. 
Der didattifche Stoff könnte alfo, wenn er von folder 
Befchaffenheit wäre, im Einzelnen durch finnliche Dar⸗ 
ftelung , im Ganzen durch eine. flttliche Stimmung des 
Gemüthe, (die man ja nicht mit einem moralifchen Zwede 
verwechfeln muß, welcher, wie die Erfahrung lehrt, paͤ⸗ 
dagogifch, oͤbonomiſch m. f. w. hänfig ohne jene Stim⸗ 
mung betrieben wird) and dem unpoetifchen Gebiete des 
Verſtandes entrüct werden. 

Es iſt hier nicht der Ort, diefe Gedauken, die nur 
durch flächtige Winke angedeutet werben Tonnten , weis 
ter auszuführen und zu begründen. Wir eilen zu ihrer 
Anwendung auf das vorliegende Gedicht. Die Lehre 
vom Gebrauche der Mineralwaſſer konnte als ein klei⸗ 
ner Theil der beinahe unermeßlichen Arzneiwiſſenſchaft 
nur ein fehr befchränktes wifjenfchaftliches Intereffe has 
ben; der Dichter hat ihr ein freiered, allgemein menſch⸗ 
liches verliehen. Das, woburd er feinen Gegenfland 
abelt uud gleichfam heilige, iſt wohlwollender Eifer, 
als Arzt zum Beften feiner Mitbrüber zu wirken; und 
dantbare Bewunderung der wohlthätigen Veranſt altun 
gen der Natur. Diefe beiden hebenden Gefühle begleis 
ten ihn fortdauernd und gleichmäßig auf feiner ganzen 
Laufbahn: fie find die Seele feiner Darftellung, und 
verrathen ſich entweder ftillfchweigend im Zone derſel⸗ 
ben, oder werden auch ausgefprochen, aber dieß nur 
bier und da mit weifer Mäßigung. Der Dichter hat 
feinen Stoff mit lieblicher Fülle zu befleiben und ſich 
überall, wo er vermöge feines Vorſatzes den Schritt 
binwenden muß, mit der reichften finnlichen Gegenwart 
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zu umgeben gewußt. Die Schilderung der Brunnen 
nach ihrer Lage, und das laͤndliche Leben, welches Brun⸗ 
nen» oder Badegaͤſte führen ſollen, giebt Gelegenheit zu 
vielen anmuthigen Landfchaftögemälden. Alles wider 
wärtige und efelhafte, was bei manchen mebdicinifchen 
Gegenftänden ſchwer zu umgehen feyn möchte, ift bei 
Diefem durchaus vermieden. Es ift immer auf eine 
folche Art von den Heilfräften der Gefundbrunnen bie 
Rede, daß die Krankheiten, denen fie entgegenwirken, 
bloß im Allgemeinen bezeichnet werden. Die ganze 
Ausführung zeugt von einem durch vielfache Uebung 
and Studium ber Meifterwerfe- gebildeten reifen. Dichs 
tergeifte, und nähert fich an nicht wenigen Stellen wirb 
lich dem vollendeten. 

Die Anlage ift, wie es fich gehört, einfach und 
lichtvoll. Der erſte Gefang befchäftigt fi mit der Ent⸗ 
ſtehung der Mineralquellen, der zweite mit der Befchreis 
bung der vornehmften, welche Deutfchland befigt, ber 
dritte und vierte mit Vorfchriften für die Brunnencur. 
Der naturhiftorifche Inhalt des erften Gefanges ift durch 
eine fühne, aber erlanbte, Dichtung ganz ind Wunder⸗ 
bare und Epifche hinüber gefpielt. Nach der kurzen, in 
eine Iobpreifende Begrüßung der Hygiea, als feiner 
Mufe , verwebten Ankündigung wendet ſich der Dichter 
an die Nymphe der Gera, welche nahe bei feinem Ges 
burtsorte, Arnftabt in Thüringen, vorbeifließt, um von 
ihr in das Reich der Quellen eingeführt zu werden. Ro⸗ 
mantifche Gemälde des von ihr durchfirdmten Thaleg, 
und hierauf der Grotte, wo fie entipringt. Hier erfcheint 
ihm die Göttin, und in der Antwort auf feine Bitte:. 
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Kühn, o Sterblier, ift der Wunſch, ein Land zu betreten, 
Mo mit verwegenem Zritt noch Fein Erſchaffener jemals 
Wandelte; bod bir fen er gewährt. Kein frevles Verlangen, 
Keine vermefne Begier, bad Unbelannte zu fhauen, 
Aber den fhönen Wunſch, huͤlfreich und tröftlih ben 
| Menſchen, u 
Gleich den ewigen Böttern, zu ſeyn, erblid’ ih im Innern 
Deiner unfterblihen Seele. 


ift die fittliche Stimmung des Dichterd andgebrädt, wovon 
wir oben fprachen. Nachdem fie ihn belehrt, woher übers 
haupt »die Quellen den Reichthum ihrer Gewaͤſſer em⸗ 
pfahn,« fährt fie ihn in das unterirdiſche Reich der 
Ströme. Den erften Gebanfen zu diefer Wanderung gab 
‚vielleicht die Gefchichte vom Ariftäus beim Virgil, auf 
die auch angefpielt wird ; aber fie ift mit lebendiger Kraft 
und Neuheit durchgeführt. Sie gelangen in das Reich 
ber eifenhaltigen Quellen. Wie das Wafler von Eiſen⸗ 
theilchen durchdrungen wird, und dadurch eine ſtaͤrkende 
Kraft gewinnt, erlaͤutert ein liebliches Gleichniß. Darauf 
wird die Lehre, daß bie !fire Luft bad Brauſen und 
Derlen der Mineralwaſſer verurfacht, in einer edeln und 
bildlichen Sprache vorgetragen. Der Dichter geht zu 
einem prachtvollen Lobliede auf das Eifen über, und 
gedenkt, nach dem mannichfaltigen Nutzen beffelben im 
Kriege, für den Ackerbau und die meiſten Känfte, auch 
des Compaſſes. Mit einem leichten Uebergange ehrt 
er von diefer Epifode zu ben Heilfräften bed Eiſens 
zurüd, Die Göttin führt ihn hierauf in das Neich ber 
Salze, die fich, wie fie ihn lehrt, nach ihrer Verwandt⸗ 
Schaft anziehen. Run wirb dieſes Raturgefeb der An⸗ 
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Rehung in feinem erhabnen Umfange erklärt, und auf die 
Sympathie fittlicher Wefen angewandt. Den fräftigften 
Schwung der Kantafle, alle Gewalt der Sprache, den 
ganzen Zauber männlicher und bedeutender Rhythmen 
hat der Dichter aufgeboten, um die unterirdifche Flam⸗ 
menwelt der Bulfane barzuftellen, an deren Gränze die 
Goͤttin ihm zulezt führt, weil die fchwefelhaltigen und 
warmen Quellen dort entiichen. Nach vollbraditer 
Wanderung fchließt ber Gefang mit einem. banfenben 
Hymnus an die Nymphe, 

Wenn der Dichter durch den Anfang des gweiten 
and leife an Klopſtocks Ruͤckkehr in die Oberwelt im 
Dritten Gefange des Meſſlas erinnert, fo darf er bie 
Bergleichung nicht ſcheuen. Durch den überrafchenden 
Uebergang von der Freude am Leben, zu ben menfchen- 
freundlichen Geſinnungen des Arztes, und zu der Freude 
über das Gelingen feiner Bemähungen, iſt der Eingang 
mit dem Zone ded Ganzen in Harmonie gefegt. Die 
berühmten Quellen der Vorzeit werben von dem Gedichte 
ansgefchloffen , aber indem dieß gefchieht, in tönenden 
Zeilen verberrliht. Auch die neueren ausländifchen 
Quellen berührt der Dichter nur flüchtig, und befchränft 
fh auf die wichtigeren Deutſchlands. Hier hat er fidh 
das Gefchäft ſchwerer gemacht ald nöthig war: man 
verlangt von folch einem Verzeichniffe feine Volftändig- 
Teit, und würde manchen Gefundbrunnen nicht vermifen, 
wenn er Abergangen wäre. Aber eben in diefem Theile 
des Gedichtes Kat er feine erfinderifche Gewanbtheit 
bewährt. Er ift unerfhöpflih an charafteriftifchen 
Sägen, Gemälden, Wendungen, Aufpielungen, epis 
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fobifchen Verzierungen, und wo burchand etwas aͤhnli⸗ 
cheö wiederfommen mußte, am anders fchattirten Karben 
\\ des Ausdruds, fo daß er unter ber großen Anzahl von 
N Qucllen jede auf eine eigenthümliche und anziehende Art 
eifet. Bei Pyrmont werben die Alterthümer der Bes 
heroorgernfen; beim Carlsbade und Toͤplitz wirb 
die\serfwürdige Entdeckung diefer Bäder erzählt; von 


bauten Wein verebeln; bei Lauchftäbt werden 

Schönen, die das Bad gebranchen, ſchmei⸗ 
chelhaft anfgefobert, der Nymphe einen Kranz zu win⸗ 
den n. f.w. Dem Egerbrunnen wird der claffifche Name 
Egeria zugetheilt, und hierauf ein ſinnreiches Wortfpiel 
gegründet: 


Bift du Heöperiend Thälern entflohn, Egeria? Bift du 

Jene Najade, bie, gleich der helfenden Ilithvia, 

Einft anriefen die Mütter bee mweltbeherrfhenden Roma ? 

Biſt du felber bie Göttin Egeria? Ober empfingft bu 

Nur den ehrenden Namen von Numa’s ernfter Gefpielin ? 

Wer du au ſeyſt, dich‘ grüßt mein Lied mit bem herrlichen 
Namen!, 

Mennt bie Egeria, Göttin und Helferin, weil bu ben 
Heilquell 

Bier im bluͤhenden Thal hinſtroͤmſt zum Segen bee Menſchen. 


Von einem andern Geſundbrunnen weiß der Dichter mit 
einer gefaͤlligen Wendung gu ruͤhmen, daß die benachbarten 
Bauern ihn auch in gefunden Tagen zu trinken pflegen: 


Huldiget, Saiten, der Nymphe, die dort in dem 
laͤndlichen Flinsberg 
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Oft ſich zum fröhlichen Mahl mitfeht in ber Hütte - 

des Land manns. 

Der Dichter liebt biefen Quell vorzüglich, weil er 
ihm die Genefung feiner Freundin verbanft. Bei einem 
andern ehedem befuchten,, jegt in Verfall gerathnen läßt 
er ung die Klage der Nymphe in garten Tönen vernehmen. 
In den beiden folgenden Gefängen werben die bei 
einer Brunnencur zu beobachtenden Vorfchriften gegeben, 
und auch hier find die vielfachen Schwierigfeiten gluͤcklich 
befiegt. Die Wahl der Jahreszeit und einer gefunden Woh⸗ 
nung, frühes Aufſtehn, Verfahren beim Brunnentrin⸗ 
fen, Diät in den Syeifen, die verſchiednen Ergögungen, 
welche der Gefundheit am zuträglichften find: zwang⸗ 
loſe Geſellſchaft, unterhaltende Bücher, fröhliches Schaus 
fpiel, Billard oder Ballfpiel, Reiten, Fahren, Spazier⸗ 
gänge oder andre Leibesuͤbungen, Fifchfang, Botaniflren, 
Sagb, (wenn die Brunnencur in den Herbft fällt) und 
endlich Tanz: nichts iſt vergeffen, alles wirb »mit des 
Pindus duftenden Blumen« auf das gefälligfte geſchmuͤckt. 
Wenn im Borhergehenden die wefentlichen Vorzüge eines 
Dichters, mens divinior atque 08 magna sonaturum, 
fich fchon oft glänzend entfaltet haben, fo beweift der 
Sänger hier, wie günftig ihm die Iandliebenden Muſen 
jenes molle atque facetam des Virgil gewährt. Nirs 
gends finkt er zum Matten oder Profaifchen herab; denn 
Daß er manches, was fich nicht ohne Zwang in Bilder 
Heiden ließ, freiwillig mit ſchmuckloſer Einfachheit aus⸗ 
druͤckt, wie in folgendem Berfe: 

Zeinte gemach, und wanble babeil So lautet bie Regel. 
iſt davon noch fehr weit verſchieden. Durch folge ein, 
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fachere Stellen werben einige Epifoben (man weiß, bad 
Lehrgedicht iſt mit Recht der eigentliche Wohnfig der 
Epifoden), in denen bie Einbildungstraft ihre blühende 
Fülle ergießt, noch mehr gehoben. Den Vorfchriften 
über den Gebrauch der Bäder wirb beffen Gedichte aus 
geknüpft, und eine Welt von Erinnerungen in ben flols 
zeſten Bildern und Rhythmen gewedt. 


Einft in der Jugend dee Welt, wo noch ungefhwädht von 
ber Krankheit 
Gliederloͤſendem Gift der Menfhen ſchoͤne Geſchlechter 
Blüheten, tauchten Geſunde ſich nur in das ſtaͤrkende 
Strombad. 
Religion und Geſetz gebot ben Völkern des Aufgangs 
Reinigung, eh ſie zum Mahl ſich lagerten, oder am Altar 
Opferten. Sünglinge ftählten den Arm zur Schlacht in 
dem Seebad, 
Schwammen entgegen ben Strom, abhärtenb bie neroigen 
Glieder. 
Nah mühfeliger Heldengefahr in Thrinakiens Eiland 
Spuͤlte ſich wieder am Thermopyl die Kraft des Herakles 
Ab den Straub und. den Schweiß, und es. kehrte dem 
badenden Halbgott 
Wieder bie mäßtige Stärke zurüd, bie Löwen befiegte. 


Nachher empfahlen bie Griechifchen Aerzte, zuerſt Hippos 
rated , auch Kranken dad Bad. - Bei den Römern wirb 
die befannte Gefchichte, daß Auguftus auf den Rath 
feines Griechifchen Arztes Antonius Mufa das Bad zu 
Bajaͤ mit gutem Erfolg gebrauchte, daß eben diefe Eur 
bei feinen Neffen Marcellus, der bald darauf flarb, 
nicht anfchlug, anf eine fehr glädliche Weiſe eingeführt: 


Ai 


Als, entartetee ſchon, fih die folgen Quiriten entneroten, 

Bei dem Falernerpokal, und am Bufen fhlauer Korinnen, 

Sendete Muſa's Kunft ben Imperator gen Bajd, 

Und in ber keuſchen Umarmung bes Nymphe krönte 
Geneſung 

Ihn mit ſchönerem Kranz, als Rom ihm gab im Triumphang, 

Tuskiſche Nomphen, warum, ah! flocht die neidifhe Parce, 

Euren gefeierten Urnen zur Schmah , zum Jammer ber 

Mutter, 

Seinem Marceliud ben Kranz aus Zweigen der büftern 
Cypreſſe? 

Taub iſt, ruft ihr zuruck, das Ohr der eiſernen Parce, 

Dunkel der Vorſicht Rath, labyrinthiſch bie Wege des 

| Schickſals. 

Troͤſte dich, Schatten des Muſa! Noch heut entſteigen 
nicht alle 

Froh ber Geneſung, dem Bad; noch heute bekraͤnzt bie 
Cypreſſe 

Selbſt an dem Heiligthum ber Najaden die Schläfen bed 
Juͤnglings, 

Und mit Roſen beſtreun fein Grab nachweinende Maͤbchen. 


Aber dad Roos ber Vergaͤnglichkeit trifft nicht ben Men⸗ 


fchen allein, fondern alle irdifchen Dinge. Bajaͤ ſelbſt 
erfuhr es. | 


Siehe ver Wanderer findet, wo Bajd’3 Marmorpaläfte 

Prangten, gefuntene Trümmer. Sein Laubnes haͤnget 
ber Epheu 

Um bad Gebaͤlk; den Fuß Torinthifher Säulen umwuchern 

Meffeln und Sandriedgras. 


In den barauf folgenden, weiter umherirrenden 
Slicken auf die Scenen bed Alterthums iſt Sept und 
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Vormals, Leben und Exrftorbenheit anmuthig vermählt« 
es find Abbildungen fröhlicher Götterfefte auf einem 
" Sarfophag. Auch Habrians Vila ift dahin; ja felbft 
der Lorbeerbaum anf Virgils Grabe ift verdborrti Mit 
Diefer Erinuerung au fein Vorbild nimmt der Dichter 
den Faden wieder auf. 

Der vierte Geſang ift nicht weniger reich ausge⸗ 
ftattet ald feine Vorgänger. Wie reizend ift, um unter 
vielen nur eins gu nennen, bei Gelegenheit des Beotanis 
firend die Begattung der Pflanzen gefchildert! Das 
Ganze ſchließt mit einer ſchoͤnen Epifobe von ganz andrer 
Art als die obige. Der Dichter warnt vor Uebermaaß 
im Tanz, und vor plöglicher Erfältung Er erzählt 
die Geſchichte eines jungen Mädchens, bie bei ihrem 
Aufenthalt an einem Gefundbbrunnen, vom Tanze erhitzt, 


ſich in den Garten ſchlich, aus einer Quelle tranf und 


augenblicklich tobt blieb. Zeit und Scene des VBorfalls 
find meifterhaft zu pathetifchen Eindrüden benugt. Das 
Schreden und die Trauer ihres Geliebten, die theilnchs 
mende Klage ihres Freundes (denn der Dichter war ihr 
Zreund) und endlich ihre Grabfchrift laſſen den Stachel 
der Wehmuth im Herzen zuruͤck. 

Bon höheren Vorzügen angezogen, haben wir auf 
ben Außern technifchen Theil des Gedichtes kaum noch 
einen fluͤchtigen Blick werfen können. Die Sprache if 
rein und vol, auderlefen, Träftig und würdig. Die 
Mortftelungen haben Nachdruck, Schwung , und dennoch 
ungezwungene Leichtigkeit. Neue Zufammenfeßungen find 
befheiden, nach den Segeln der Analogie und bes 
Wohlklanges, verſucht. Die Beimörter find faft immer | 
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treffend, bedentungsvoll, maleriſch, toͤnend, zuweilen 
nen, ſinnreich und uͤberraſchend gluͤcklich. Vielleicht find 
fie hier und da mit zu freigebiger Hand ausgeſtreut; 
aber da fie Die forteilenden oder gehaltenen Taͤnze bed 
Rhythmus überall heben und tragen helfen, fo laͤßt man 
ſich dieß germ gefallen. Was den Bau des Herameters 
betrifft, fo fanden wir ihn noch in feinem Deutfchen Ge 
Dichte, Voſſens Louiſe ausgenommen, in folcher Bolls 
kommenheit. Es verfteht fih, daß hier bloß won dems 
jenigen Herameter die Rede ift, wobei die Mannidy 
faltigfeit und der metrifche Ausdruck immer dem Geſetz 


der rhythmiſchen Schönheit untergeordnet bleibt: Gräns 


zen, die Klopflod im Mefflad aus Grundfag überfchrit- 
ten hat. Wer Voſſens herametrifchen Versbau ftudirt 
hat!, wird leicht erfennen, daß Neubeck fich hierin nach 
‚Ihm gebildet, und ihm vieles abgelernt hat: Auch hat 
er nicht unterlaffen, feinen Meifler dankbar zu preifen. 
Der wichtigfte Unterfchied möchte feyn, daß er bie 
Haufen des Sinnes häufiger an den Schluß der Zeile 
ſetzt, fo daß mandıen Stellen die vom Dionyfius fo 
fehr empfohlene metrifche Aoyosıdeız fehlt. Auch hat er 
fih hier und da noch den weiblichen Abfchnitt im vier, 
ten Fuße erlaubt, wohl gar die gefeßmäßige Cäfur, 
deren. fein Herameter entrathen darf, vernachläßigt , 
und. die amphibrachifche Worttheilung, woburch ber 
Rhythmus ind weichliche ausartet, . nicht genug vers 
mieden. 0 
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Anmerkung 
zum Dritten Abdrucke. 
1827. 


Auf Veranlaffung des vorfichenden Berichtes wnrbe 
von dem Gebichte, welches zwei Jahre zuvor erfchienen 
aber gänzlich unbelaunt geblieben war, eine doppelte 
neue Ansgabe, dieeine davon mit reicher typographis 
fcher Zierde veranftaltet. Ich hatte mein Lob, nicht 
ängitlich abwägend, gewiffermaßen in der erfien Freude 
über eine gemachte Entbedung niedergefchrieben, und 
‚mie wurde ed von nicht wenigen Lefern verdankt, fie 
mit diefer heitern begeifterten Schildernng der Befund» 
brunnen befannt gemacht zu haben. 

Es ift auffallend, daß die didaktiſche Gattung in 
Deutſchland fo wenig die Gunſt des Publicnms genießt, 
während Be in der Litteratur unferer Nachbarn eine 
fehr bedeutende Stelle einnimmt, und nicht wenige Werke 
Diefer Art ald Mufter eines geſchmackvollen und edeln 
Bortrags in der Franzoͤſiſchen, Italiänifchen und Eng⸗ 
Ufchen Sprache auerkannt und fortwährend fiudirt 
werden. Sind wir etwa fo durchdruugen von der Idee 
der Poefle, daß wir nicht dulden mögen, wenn ein 
Gedicht, ald Ganzes betrachtet, nicht für eine freie 
Schöpfung des Geifted gelten kann, und fih nur in 
der Ausführung des Einzelnen dichterifche Sitten ange» 
eignet hat? Oder rührt jene Gleichgültigfeit vielmehr 
Daher , daß bei uns weder die Dichter felbft, noch die 
Krititer, noch die Lefer, gewohnt find, dem kunſtmaͤ⸗ 

1. Theil, 12 
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Figen und vollendeten in Sprache und Versban ihre 
befondere Aufmerkfamleit und Neigung zuzuwenden, und 
einen von höheren Befriedigungen unabhängigen Genuß 
Darin zu finden ?_ Sch mochte mohl das letzte vers 
muthen. So viel ift Har, ohne die forgfältigfte Aus⸗ 
bildung kann das Lehrgedicht nicht .beftehen ; eben des⸗ 
wegen halte ic; den Anbau diefer Gattung is unferer 
Sprache für wuͤnſchenswerth. Das Sylbenmaaß muß 
Ginlänglich bindend feyn: es laͤßt ſich an Englifchen und 
Sstaliänifchen Beifpielen wahrnehmen, wie ber Gebrauch 
der reimloſen, bloß nach Accent und Sylbenzahl ges 
meſſenen Verſe eine Ausartung in das Formloſe ver⸗ 
anlaßt. Ehemals hat man bei und deu Alexandriner 
zu Lehrgedichten verwendet: dieß dürfte jetzt aus vielen 
Gründen nicht mehr rathfam feyn, wiewohl man eine 
Zeit lang ben Alerandriner allzu ausfchließend Hat vers 
banıten wollen. . Der Herameter und das elegifhe Dis 
ſtichon find im Deutſchen für Das Lehrgebicht die einzig 
geeigneten Formen, auf beres Wahl und auch die Bors 
bilder der Alten führen. Die hoͤchſte Vollendung kann 
gefobert : werben, da ber didaktiſche Dichter einen weit 
freieren Spielraum hat, als .andre, die nach mächtis 
geren Wirkungen auf Einbilbungsfraft und Gefühl 
ſtreben. 





V. 
Der Wettſtreit der Sprachen. 


Ein Geſpraͤch über Klopſtocks gramma⸗ 
tiſche Geſpraͤche. 


1798. 





Vorerinnerung. 

Was in den Reden des Deutſchen mit Häkchen bezeichnet 
ift, find Klopſtocks Säpe aus der obengenannten oder früheren 
Schriften, immer dem Inhalte, zuweilen auch dem Ausdrucke nach. 
Der dialogifhen Form wegen mußte in den Reden des Griechen 
einiges ald Behauptung vorgetragen werden, was nur Ver⸗ 
muthung ift. 


P oeſie. Soll ich meinen Augen trauen? Du lebſt 
alſo wirklich? 

Grammatik. Ja, es iſt mir ſelbſt wunderlich 
dabei zu Muthe. Vor Klopſtocks grammatiſchen Ge⸗ 
ſpraͤchen war es mir niemals begegnet. 
| Doefie Ganz recht! Klopſtocks grammatifche 
Geſpraͤche. Derentwegen bin ich eben herbefchieden. Aber 


— 
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ſage mir, was habe ich mit ihnen zu ſchaffen? Ich 
trete ja nicht darin auf. 

Grammatik. Wie konnteſt dan? Weißt du nicht, 
daß Leben und Tod einander immer das Gleichgewicht 
halten, und daß, wo die Grammatik lebt, die Poeſie 
todt ſeyn muß? 

Poeſie. Wir werden uns alſo auch jetzt freund» 
ſchaftlich darum vertragen, und beide mit einem halben 
Leben zufrieden ſeyn muͤſſen. 

Grammatik. Nach geendigtem Geſchaͤft will ich 
dirs ganz abtreten: denn dir kommt das Leben zu, fuͤr 
wich iſt es immer nur ein gezwungener Zuſtand. 

Poeſie. Zu dem du dich aber, Klopſtocken zu 
Gefallen, bequemt haſt. | 

Grammatit. Erbelohnt ed mir durch bie reiche 
Baltigen Winke, die feinen Bemerkungen, die Auffodes 
rungen zu tieferee Forſchung, bie in feinem Buch vers 
‚borgen liegen. 

Poeſie. Verborgen allerdings! Habe ich boch auf 
meinen Wanderungen bis jet nie Davon gehört. Warum 
wiſſen deun bie Dentfchen faum, daß fle fo etwas befigen ? 

Grammatit. Biel thus wohl bie Einfleidung; 
dann der Grad von Einficht, der bei dem Leſer vor⸗ 
andgefegt wird; die Hauptfache ift aber, baß ed von 
etwas Deutſchem handelt. 

Doefie. Und doch wird biefe Sache and ber 
Fremde, und fogar and dem Alterthum her in Anres 
guug gebracht? 

. Örammatif. Die alten und neuen Sprachen 
And hoͤchlich entruͤſtet: fie behaupten, Klopftod habe 
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die Vorzüge der ſeinigen weit uüͤberſchaͤtzt, und herab⸗ 
wuͤrdigend von ihnen geſprochen. 

Poeſie. Und da ſollen wir den Streit ſchlichten. 
Wie ſchlau fie doch ſind! Sie befuͤrchteten, wir möchten 
Beide, and alter Frenndſchaft, Klopſtocks Sachwalte⸗ 
rinnen werben; um und zur Uunparteilichkeit zu noͤthi⸗ 
gen, haben fie und bad Nichteramt anvertrant. 

Grammatik. Wie it mir? Du biſt ja gar 
nicht, wie ich dich mir and der Kerne vorgeftellt habe. 
Du redeft fo ſchlicht. 

Poeſie. Ich muß wohl, um mich von ber poe⸗ 
tifchen Profa gu umnterfcheiben. Doch ſtill! das finb 
sermuthlich die Parteien. 

Grammatik. Weswegen fommt ihr? wer feyd ihr? 

Deutfher. Die andern um Klopftod anzuflagen, 
ich um ihn zu vertheidigen. Wir ind Repräfentanten 
unfrer Sprachen. 

Grammatif. Barum kommen dieſe nicht ſelbſt? 

Deutſcher. Sie glaubten, es wuͤrde end fo 
beſſer gefallen. Du, Grammatik, haſt es lieber mit 
ben Begriffen ſelbſt als mit ihrer Scheinbelebung zu 
thun; und du, Poeſie, haͤltſt nicht viel auf luftige 
Begriffperſonen. 

Poeſie. Ich merke, ihr macht die Sitte der Zeit 
mit: denn das repraͤſentative Syſtem iſt in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten wie in der Politik herrſchend geworden. Iſt 
kein Repraͤſentant der Menſchheit unter euch? 

Deutſcher. Wir wollen dir nicht ind Amt fallen. 
Du ſollſt ja Repräfentanten der Menfchheit, und nichts 


anders als folche vorftellen. 


Poeſie. Da würde ich am Ende felbf nur vos 
präfentirt. 2 

Grammatil. Kommt ſogleich zur Sade, und 
‚ bringt die einzelnen Punkte der Klage und Vertheidi⸗ 
gung nach einer gewiflen Ordnung vor. Ä 

Deutfchheit draußen. Wehrt mird nicht. Sch 
wage mein Leben für den Achten Deutfchen Barden. 
Meine Lofung ift: Er und über ihn! 

Franzofe. Wie grob! Sch hielt nur die Thuͤr 
zu, um erſt zu fragen, wer fie wäre, und fie ſchleudert 
mich eine Ede weit in den Saal hinein. 

Grieche. Wer iſt diefe blonde Gigantin? 

Dentfchheit. Sch achte mich höher ald euch alle. 
Nur du bift meines Grußes werth, Göttin des Gefangs! 
Biſt groß und gut, ein biedred Deutſches Weib. 

Poeſie. O weh! fie zerbrüdt mir die Hand. 

Grammatik. Was willſt du bier, Deutfchheit? 
Sch kenne dich, du haſt mir auch fchon Unheil genug 
angerichtet. 

Deutfhheit. Er ift mein Vater. Wer mir von 
dem ausländifchen Volke etwas wider ihn und unfre 
alte Kernfprache fagt, dem fol diefe ftarfe Kauft — 

Grammatif. Hier wird nicht mit Gewalt ges 
ſtritten, fondern mit Gründen. 

Dentfcher. Sch erfenne fie nicht an, ich habe 
nichts mit ihr gemein, fie würde meinen guten Handel 
verberben. | 

Poeſie. Schafft fie hinaus! Die Ungefchlachte 
gehört nicht in dieſen gebildeten Kreis. 

Deutfchheit. Bei Herrmannd Schatten ! — 
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Franzofe. O der erfcheint laͤngſt nicht mehr! 

Grieche. Die Barbarin! fort mit:ihr! 

Poeſie. So hätten wir denn wieder Ruhe. Aber 
fage mir, Deutſcher, welde Bewandtniß hat «8 mit 
der Abflammung, deren fie ſich rühmt ? 

Deutſcher. Es ift wohl nur eine von ihren 
Prahlereien, denn du weißt ja: Bon felbft weiß nie 
mand, wer ihn gezenget. Bedenle, daß eine Stunde 
der überflüfflgen Kraft noch ganz andern Gefchöpfen das 
Daſeyn gegeben bat. Auch wäre ed unbillig, Klopftoden 
die Schuld ihres Betragend beizumeſſen. Sie hatte zwar 
fhon ald Kind etwas von gezierteer Männlichkeit und 
prunfhaftem. Biederſinn an ſich, aber erſt durch Die Erzies 
bung der Jüngerift fie foleer und hochtrabend, und endlich 
wie eö den meiften Denfchen geht, wenn fle nun recht 
ins bürgerliche Leben eintreten, platt geworben. 

Poefte. Bon den Rachäffern laß und nicht reden; 
aber felb der Urheber hat einen ſchlimmen Mißgriff 
gethan. Die meiften Nationen haben das Vorurtheil, 
ſich höher ald alle andern zu halten: wenn num eimmal 
eine ed nicht hat, warum foll man es ihr mit Gewalt 
anfchwagen? Uebrigend, wie ſtolz auch Died verſaͤtzliche 
und nnaufhörliche Erinnern an den Werth alles Deuts 
ſchen Klingt, fo iſt es doch etwas ſehr demuͤthiges: denn 
es ſetzt voraus, das, woran man erinnert, ſey fo bes 
ſchaffen, daß es gar leicht koͤnnte vergeſſen werden. 

Deutſcher, Wenn man nun aber feine Vorzuͤge 
wirklich vergißt ? 

Doefie. Es hat damit bei Nationen eben fo wenig 
anf fi, als bei einzelnen Menſchen. Dan fol ja nicht 
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im Bewußtſeyn ihres Beſitzes unthaͤtig werden. Wenn 
man nur die Vorzuͤge nicht vergißt, nach welchen man 
zu ſtreben hat. 

Deutſcher. So wird man uns doch freien Aue⸗ 
druck unſrer Eigenthuͤmlichkeit erlauben. 

Poeſie. Der wird verfehlt, ſo bald man ihn ſich 
vornimmt. Ueberdieß muͤßt ihr uͤber enern Charakter 
erſt mit euch ſelbſt einig werden. Was ihr fuͤr Deutſch⸗ 
heit ausgebt, iſt meiſtens, bei Licht beſehn, nur die 
Rordifchheit. Sch kann am beften wiſſen, ob ihr natios 
nale Eigenthuͤmlichkeit habt. 

Deutfcher. Kreilich Feine einfeitig beſchraͤnkte. 

Grammatik. Zur Sace Die Sprache bed Gries 
chen hat den Vorrang ber Würde und des Alterthums; 
und Klopftod macht fih, eben weil er fie am meilten 
ehrt, faft immer mit ihr zu thun, um bie feinige mit 
ihr zu meflen. Was er von ihr fagt, gilt zum Theil die 
Nömifche mit. Auf bie neueren wirft er nur einige 
ſchnoͤde Seitenblicke. Der Grieche fey alſo Wortführer 
ber Klage: bie andern mögen fle bei den Punkten, bie 
auf fie Bezug haben, unterftägen; und wenn ihnen ber 
fondere Beleidigungen widerfahren find, nachher reden. 

Deutfcher. Sollen unfre Sprachen ſich anfeine 
ben, Grieche? Sie find Schweitern. 

Grieche. Mir war nichts davon bewußt, ich 
habe es erft durch Klopſtock erfahren. 

Deutſcher. »Schon Plato hat ja zuo and andre 
foiche zugleich Griechifche und altdeutfche Worte aus 
dem Schthifchen , dem erften Quell des Deutfchen , abs 
geleite.» 


Grieche. Leitet dee Philoſoph nicht etwa and 
das Wort Ironie and dem Schthifchen ber? Die Stelle 
iR im Kratylus, wo Sokrates bie etymologifche Weiss 
beit eines gewiſſen Euthyphron durch bie wunberlichfien 
und brolligfien Ableitungen, immer unter dem Schein 
des Ernfies, zum Beflen giebt. Bei allen nuerhoͤrten 
Gewalttbätigleiten,, die er fich mit ben Wörtern erlaubt, 
behält er fi immer noch das Recht vor, wo er fi 
gar nicht weiter gu helfen weiß, vorzugeben, ein Wort 
fey barbarifchen Urſprungs, und er koͤnne ed alfo nicht 
erflären. Dieß thut er bei wüso. Geſetzt aber er fpräche 
im Ernſte, fo bewiefe feine Ausfage gerade das Gegen 
theil von Verwandtſchaft. Denn ed wären ja nach ibm 
nur einige Schthifche Wörter fremd in das Griechifche 
gelommen, und zwar hauptfächlich durch bie unter ben 
Barbaren wohnenden Hellenen. 

Deutfcher. hr verdankt eure erſte Bildung dem 
Orpheus, »einem Getifchen Druiden.« 

Grische. Weil er ein Thracier heißt? Wan⸗ 
berte nicht auch ber Thracier Thamyris im Pelopons 
nefus umher? Durch jene Benennung wird Orpheus 
zu einer biftorifchen Perfon gemacht, ba er doch bloß 
eine mythifche iſt. Die Sage von ihm verdient um fo 
weniger Glauben, ba fie nicht fo alt zu ſeyn fcheint, 
als Priefter fie ausgaben. Homer kennt fie nicht. 

Deutſcher. »Die Deutfchen bildeten vor Alters 
viele ihrer Zeitwörter durch Verdoppelung bes anfane 
genden Mitlanted,und hatten einen Dual wie ihr. Sprar 
chen, die fogar folche Sonberbarkeiten gemein haben, 
wie der Dual ift, haben überhaupt viel gleiches.« - 
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Grammatik. Die Verdoppelung iſt aflerbings 
eine ſeltnere Eigenheit, die der Roͤmer aber auch mit 
dem Griechen gemein hat. Der Dual findet ſich in den 
verſchiedenſten Sprachen; im Hebraͤiſchen und im Fin⸗ 
nifchen. Er if dem Urſprung der GSefellfchaften und ber 
Kindheit des menfchlichen Geifles fehr natuͤrlich: je 
weniger zahlreich jene: find, deſto häufiger tritt der Fall 
ein, daß nur zwei zufammen handeln; und ber unmäns 
Dige Verſtand erhebt fich durch: den Begriff bed Paares 
wie durch eine Stufe zu dem allgemeineren der Vielheit. 
Die Griechen gaben vieleicht das einzige Beiſpiel einer 
Sprade, bie den Dual auch: in ber höchiten Ausbildung 
nicht ablegt ; und wer weiß. was gefchehn wäre, hätten 
. die Dichter nicht gethan. 

: : Deutfder.. Die Stammvaͤter ber Dentfchen 
und Griechen waren in ihren urſpruͤnglichen Sigen 
Nachbarn. 

Grieche. Reicht eure Geſchichte bis da hinauf? 
Homer und Herodot fagen nichts davon. Doch nimm 
an, die Pelasger wären von Norden her in mein Bas 
terland eingewandert: dad Bolt ber Hellenen iſt erfk 
weit fpäter durch Abtrennung von jenen entitanden, 
und bat zugleich mit diefer durch unbekannte Urſachen 
bewirkten Umwandlung eine andre Sprache bekommen. 
Herodot wagt ed nicht, mit Sicherheit zu beflimmen, 
welche Sprache die Peladger geredet; er vermuthet aber 
eine barbarifche, daß heißt, nicht eine diunrch die Mundart 
fondern wefentlich und burchaus von ber Hellenifchen 
verfchiebne. War alfo die Pelasgifche Sprache mit der 
Deutfchen verwandt, was folgt baraus für die Hellenifche ® 
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Deutfher Durch alles dieß wird bie Thatſache 
nicht umgeſtoßen, daß viele Dentſche Benennungen mit 
den Griechiſchen auffallend uͤbereinſtimmen. 

Grieche. Wenn ihr die ansnehmt, wo eine ges 
wife Beziehung des Zeichens auf den Gegenftand Statt 
findet, und Die, welche ihr durch Vermittlung ber Rd». 
mer, entweder bei ber Niederlaffung. chriftlicher Prieſter 
ober ſchon früher erhalten, fo wird keine beträchtliche 
Zahl übrig bleiben. Wie viele Namen erbieltet ihr zus 
gleich mit den Dingen! Ober haben bie Germanier in 
ihren uralten Wäldern den Wein {don mit Rofen. 
gefränzt ? 

Deutfher Nein, aber bis gehn gezählt haben 
fie doch wohl? | | 

Grieche. Sie nahmen vielleicht mit ber Erlers. 
nung der Ziffern auch die dazu gehörigen Benennungen 
großentheild an, und ließen ihre alten bahinten. Sch 
fage nur, was ein entfchiedener Zweifler einwenden 
koͤnnte. 

Sranzofe Es if luſtig anzuhören, wenn einer 
dem andern feine Berwandtfchaft im zwanzigſten Grade 
vorrechnet,, die dieſer nicht anerfennen will. 

Engländer Man möchte ihm antworten: ih 
will glauben, daß ihr mein Vetter ſeyd; aber ich weiß 
gewiß, daß ich eurer nicht bin. 

Grieche Wir flreiten zu lange über die Herkunft. 
Welcher Verftändige giebt bei Menſchen und Sprachen 
etwas darauf, wenn fie fich nicht durch Verdienſt bes 
währt? Hatte eure Sprach gleiche Abflammung mit der 
unfrigen, befto fchlimmer für euch, ba ihr nichts ges 
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faͤlligeres aus ihr gemacht. Doch da ſie in ihrer Kind⸗ 
heit einen milderen Himmel gewohnt war, fo bat fie 
fih vermuthlich in den feuchten Wildniffen Germaniene 
erlältet , nub feitbem eine heifere Stimme behalten. 

Römer Die Berwandifchaft der Lateinifchen 
Sprache mit der Griechifchen war, benfe ih, von 
ganz anderer Art. Und dennoch wäre fie bei den 

Verfen, wie vormald wohl fie die Baun’ und bie 

Seher gefungen, 
geblieben, hätte die Siegerin nicht die Erziehung ihrer 
Ueberwundenen empfangen. 

Staliäner Da das Lateinifche aud den Alteften 
Mundarten bed Griechifchen, das Staliänifche aber aus 
der Bermifchung von jenem mit dem Gothifchen und Lon⸗ 
gobardifchen entftanden iſt, welches Deutfche Sprachen 
waren, fo haben. fi ja in un& die beiden Zweige ber 
Familie wieder vereinigt. 

Franzoſe. Auch in und bie Franfen mit den 
Lateinifch gewordenen Galliern. Wir hätten alfo fämtlich 
Dad Vergnügen unter lauter Vettern und Bafen zu ſeyn, 
den Spanier mit eingefchloffen, wiewohl er fi mit dem 
Heidenthum etwas gemein gemacht hat. 

Deutfcher. »Unfre Sprachen, Grieche, haben auch 
im Klange viel aͤhnliches.« 

Grieche. Hier erwartete ich bich: ich wollte vorhin 
ſchon vom Wohltlange anfangen. 

Staliäner Sa, bas foheint mir auch die Haupt» 
ſache. 

Deutſcher. Klopſtok giebt eine Menge Beiſpiele 
von aͤhnlichen Woͤrtern, ja ganzen Halbverſen. 
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Grieche. Selbſt die Richtigkeit ber Vergleichung 
zugeſtanden, behielten wir noch den Vorzug. Denn in 
den kurzen Sylben, wo wir tönende Bocale haben, fleht 
bei euch meiſtens das unbedeutende E. Allein er legt 
die Deutſche Auöfprache des Griechiſchen zum Grunde. 
So fpottet er über Bettinelli, dem man Griechifche und 
Deutſche Berfe vorfagte, da er beide Sprachen nicht 
kannte, und der lauter Dentfches gehört zu haben glaubte. 
Der arme Bettinellil Er hatte ja wirklich Lauter Deuts 
ſche Verſe gehört. 

Deuntfcher. Wich denn enre Rusſprache fo ſehr von 
unfrer heutigen ab? 

Grieche. Mehr ald eure Schriftzeichen ansbräs 
den, und eure Organe nachbilden koͤnnen. Sch rede 
nicht vom ungefähren Nachiprechen, fondern von den 
Feinheiten, woran Theophraft nach Jahren bed Stu⸗ 
Diums von einer Attifchen Gemuͤſehaͤndlerin ald Fremd» 
ling ertannt ward. 

Deutfher Du legſt viel Gewicht auf unmer 
liche Schattirungen. 

Grieche. Diefer lebendige Hauch iſt gerade das 
Eigenthuͤmlichſte im Vortrage der Sprachen, und wie in 
bäßlichen das Abſchreckendſie, fo in fchönen ber Gipfel 
ihrer Anmuth. 

- Staliäner Er hat Rede! Der Gipfel unferer 
Anmuth. 

Grieche. Aber wenn wir anch bei den . größeren 
törperlichen Beftandtheilen ftehen bleiben: welche Aus⸗ 
ſprache ift bie eurige! Ihe unterfcheidet 9 nicht von z; 
das fänfelnde T, von dem es zweifelhaft ſeyn konnte, 


ob es für od. ober do ftänbe, ſtoßt ihr anf eure heftige 
Art heraus; ꝙ und bad Roͤmiſche f gilt. euch gleich, 
da doc; jenes ein fchmeichelnder Ton, dieſes ein unge⸗ 
heurer Buchſtabe wars; ihr verwechfelt die Diphthongen 
sı und &, und die nicht bad geringfle mit einander ges 
‚mein haben, oı und ev — 

Deutfcher. Gut, daß du ber Diphthongen er⸗ 
waͤhnſt! »Ihre nicht ſelten anvermeidliche Haͤufung iſt 
ein großer Uebelſtand eurer Sprache. Sie artet dadurch 
in Rauhigkeit aus. Das o— iſt uͤbelklingend.« 

Grieche. Das entſcheideſt du, der du uͤberhaupt 
im blinden biſt, wie es geklungen hat? 

Grammatik. Ich zweifle, daß ihr euch uͤber die 
Diphthongen je verſtehen werdet. Leber feinen Punkt 
der Ausfprache weichen die Voͤlker, ſowohl durch das 
Urtheil ihres Ohres, als durch die Schreibung, fo weit 
von eiander ab. 

Roͤmer. In Anſehung des letzten wir ſchon durch⸗ 
gaͤngig von den Griechen. Zur Bezeichnung jedes ihrer 
Diphthongen ſetzen wir andere Vocale zuſammen als ſie. 

Grammatik. Sie ſind nicht einmal daruͤber 
einig, was Diphthongen, und was einfache Vocale find. 

Engländer Go gilt und das ei des Deutſchen 
in wine u. ſ. w. fuͤr ein langes i. 

Römer Das habt ihr wohl von und angenommen. 

Grammatif. Ginige haben Diphthongen , die 
fi) andre, ohne fie gehört zu haben, gar nicht würden 
vorftellen können. 

Franzofe. So wir oiseau, nuire, 
Grammatil.. Auch. hätte. das. Zutranen zw. ber 


Schreibung ber Alten nicht fo weit gehen follen,, anzu⸗ 
nehmen, was file anf einerlei Art gefchrieben, fey in 
allen Verbindungen auf einerlei Art ausgeſprochen wors 
den, denn bie Armuth ber Bezeichnung mußte hinter den 
mannicfaltigen Abftufungen dee Töne zurüchbleiben. 

Römer, Kreilich, wir hatten fogar für alle Vo⸗ 
cale, die lang oder kurz feyn Können, in beiden Faͤllen 
aur biefelben Buchſtaben. — Und glanbt man, es ſey 
ohne Grund gewefen, daß wir für das Griechifche se 
bald i bald e fegten? Alexandria, Medea. 

Grieche. Du hättet billig zweifeln follen, Deuts 
(cher, ob es etwas fo breites und vollmundiges, wie enre 
Doppellaute find, überhaupt in unferer Sprache geges 
ben habe. Kaunnſt du dir wohl vorftellen, wie man zwei 
Bocale, ohne daß fie in der Verfchmelzung verlohren 
gehn, und ein ganz verfchiedened Gemifchtes daraus 
wird, und doch in Einer Splbe hören loͤßt? 

Deutſcher. Ganz und gar nicht. 

Statiäner. Sch fehr gut: Euro, lauro, mai, 
voi. In buono wird der legte Vocal mehr gehört. 

Grieche. Der Uebergang bes au, sı, ou, ina,n,, 
wäre bei deiner Ausſprache unerkflärlih. Wenn aber 
das ı dem vorangehenden Vocale leifer nachballte, fo 
mußte es bei deſſen Verlängerung ganz verfchwinden. 
Auch die Verwandlung von av und sv in zu, und von 
av in av hätte dich auf den Argwohn bringen muͤſſen, 
baß bir hier etwas verborgen wäre. 

Deutfcher. Aber wenn die Bocale in den Diphthon⸗ 
gen ſchon abgefondert gehört wurben: wozu die Trennunge» 
punfte, wenn eure Dichter fie in. zwei Sylben auflöfen ? 


Grieche. Du vergißt immer, daß uufer Ohr 
auch feine Unterſchiede wahrnahm. Selbſt dDiefer Um⸗ 
ſtand konnte bir jene Vermuthung beſtaͤtigen: deun wie 
hätten Die Dichter trennen duͤrfen, was fo, wie durch 
eure Ausſprache, vereinigt war? 

Grammatik. Ueber das Zufammentreffen der 
Vocale weichen die Urtheile ab. Einige Voͤlker lichen 
ed, andere halten es für weichlich oder hart, und vers 
meiden ed, wo möglich, Durch Heranswerfung. 

Römer Dieß thaten wir. Doc war uns bie 
Meife der Griechen in ihrer Sprache nicht zuwider, 
und unfere Dichter ließen daher Gricchifche Namen ohne 
Elifion auf einander folgen. 

Staliäner. Wie find achtfamer auf den Wohl⸗ 
Hang als ihr waret, und unfer Ohr ſtiumt hierin mit 
dem Griechiſchen uͤberein. 

Grieche. Die zuſammentreffenden Vocale muͤſſen 
aber nicht gleichſam gegen einander gaͤhnen, ſondern 
mit Stetigkeit hinuͤberſchmelzen und dazu gehört unfere 
Biegſamkeit der Stimme. 

Staliäner Oder unfere 

Grammatil. Aber — ehe die Parteien weiter 
fortfahren — iſt der Streit der Spracen über den 
Wohlklang nicht vergeblich, und nie auszugleichen ? 
Sage mir, Poefle, du biſt ja Kennerin des Schöuen, 
giebt es dabei etwas allgemeines, und an fich gültiges, 
oder hängt alles von der verfchiedenen Orgaitifation, Ger 
wöhnung und Uebereintunft ab, und gilt audy hier das 
Sprihwort: jedem tft feine Königin ſchoͤn? 

Engländer. Oder jedem Narren gefällt feine Kappe. 
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Staliäner Du ſiehſt ja, Grammatik, daß ſich 
alle Nationen Europa's vereinigen, unſre Sprache wohls 
Flingend zu finden. 

Franzoſe. Fuͤr den Gefang. 

Staliäner. Was fich gut fingt, fpricht fich auch gut. 

Doefie. Hierin haft du nicht unrecht, Staliäner. 
Uber dein felbftgefälliges Berufen anf jene Anerkennung 
war wenigftend fehr voreilig. Was ift das hentige En» 
ropa gegen den Umfang des Menfchengefchlechtes in den 
verfchiedenften Himmelftrichen und Zeitaltern ? Europäs 
ifcher Gefchmad if nur ein erweiterter Nationalgefhmad. 
So weit es ſich ohne geiftige und körperliche Zerglieder 
rung thun läßt, Grammatik, will ich deinem Verlangen 
Genuͤge leiften. Sch habe ja die Welt ummwandert und 
umflogen: babe an ben fchönen Ufern bes Ganges und 
Ohio geweilt, die Wüften Africa’d und die Steppen 
Siberiens befucht, und mich unter den Nebeln des Schot⸗ 
tifhen Hochlanbes, wie unter dem ewig unbewölften 
Himmel der Süpfee » Heöperiden gelagert. Keinem Volke, 
wie roh und befchräntt es feyn mochte, verfchmähte ich 
durch meine Töne die Mühen bes Lebens zu lindern. 

Franzoſe. Dieß wird zu arg. Sie fohreibt nur 
nicht den Fenerländern bel esprit zu. 

Poeſie. Sc kenne daher auch die unzähligen 
Sprachen, welche du niemald geordnet, noch ihnen zur 
Kenntniß ihrer felbft geholfen haſt. Es giebt allerdings 
allgemeine Gefege des Wohlflanges , auf die menfchliche 
Natur und das Weſen der Töne gegründet. 

Deutfcher. Es ift wir doch lieb, daß man auch 
barüber etwas a priori wiffen fann. 

1. Theil, 43 


Poeſie. Alles was den Spracorganen leicht 
wird hervorzubringen , ift dem Ohr angenehm zu verneh⸗ 
men. Dieß ift die nothwendige Wirkung einer finnlichen 
Sympathie. Indeſſen koͤnnen die Organe durch Gewoͤh⸗ 
nung es auch in den gewaltfamfien und verworrenften 
Bewegungen zu einer gewifjen Leichtigkeit bringen, und 
deöwegen fcheinen fogar die rauheften Sprachen den Eins 
beimifchen, von ihnen felbfigefprochen, leidlich. Erft wenn 
Fremde biefelben Laute mit Anfirengang herauszwingen, 
wird ihr Ohr beleidigt. Auf der andern Seite kann ben 
Organen bei einer folhen Gewöhnung das Teichtefte 
ſchwer fallen: fle werden durch harte Arbeit zu den fanfs 
teren Biegungen ungefchidtz die Fauſt des Tageloͤhners 
kann nicht auf Harmonicagloden hingleiten. Doch das 
angegebne Gefeg betrifft mehr die Vermeidung das Mißs 
fälligen als Die Hervorbringung befien, was ich in den 
Sprachen liebe und hervorhebe.. Das Wohlklingende 
muß wie alled Schöne einen Wehalt haben, und biefen 
befommt ed nur durch einen mannichfaltigen, tönenden 
und ausdrudsvollen Gebrauch der Stimme. Der Sitz 
ber Stimme iſt, wo nach Homer die Seele wohnt, in 
der Bruſt. Was nicht aus ihr hervorgeht, ift nicht 
Stimme; die Verrichtungen ber Zunge, des Gaumend, 
der Lippen und Zähne beim Sprechen werden erft durch 
ihre Begleitung recht hörbar, da fie fonft ein unvers 
nehmliches Geräufch feyn würden. Die Alten haben das 
ber die Selbitlaute die Stimmigen, Cywvnerza) wenn 
es folch ein Wort gäbe, oder fehlechthiu die Stimmen 
(voces) genannt. 


— 15 — 


Deutſcher. Jenes hat man chedem durch „bie 
Stimmer« zu verbentfchen gefucht. 

Hoefte Die Mitlauter hingegen hießen ben Gries 
chen die Stimmlofen (ugovae). Wenn nun in einer 
Eprache die ftimmlofen Buchſtaben berrfchen,, und von 
den Stimmen höchftend nothbürftig begleitet werden, fo 
entfteht nicht nur dieſes, daß das Ohr bie gehäuften 
und oft mit einander flreitenden Bewegungen ber Drs 
gane ungern vernimmt, fondern die Wirfung der Stinme 
wird auch durch dad Geraͤuſch verdunkelt. Geräufch 
hat gar nichts muficalifched an fi, nur bie Stimme 
kann fich zum Gefange erheben; und derjenige Gebrauch 
der redenden Stimme ift der fchönfte, von welchen diefer 
Uebergang am leichteften iſt. Alſo entfchiedene, reine, 
volle, nicht dumpfe noch fchleichende Tine. Die natürliche 
Tonleiter der Vocale werde durch Accente, burch einen 
belebten Wechſel ber Höhe und Tiefe unterftügt. Wo. 
mehrere unmittelbar folgen, wirb ed durch dieſe beiden 
Umftände entfchieden, ob gefällige Stetigteit dabei moͤg⸗ 
Ih ifi. Aber damit ed gegliederte Rede bleibe, und 
nicht in ein fingended Aufs und Abfleigen der Stinme 
ausarte, muͤſſen der Regel nach die Vocale durch Bes 
mwegungen der Spracorgane getrennt, und doc, auch 
wieder verknüpft werben: denn während berfelben geht 
die zur Hervorbringung eined andern Bocald nöthige 
Erweiterung oder Verengung des Mundes am unmerk⸗ 
Iichften vor. Manche einfache Bewegungen vereinigen 
fih ohne Schwierigkeit in zufammengefegte, andre 
De dunget find widerfpänftig, noch mehrere ganz uns 
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Stimme beruht auf ber Freiheit‘, flüchtiger iiber die Töne 
hinzueilen, ober babei auszuhalten und zu fchweben; 
dieß erlauben die offenen (rosa) am meiſten, weniger 
bie gebehnten, (Lohn) am wenigſten die abgebrochnen, 
chalten) die daher auch für den Muflfer am wenigften 
taugen. Alfo if die Anordnung, daß die ſtimuloſen 
Buchflaben, und oͤfter einfache als verbundne, vor den 
Stimmen hergehn, die fchönere ; feltner fey der Vocal 
an beiden Seiten mit Eonfonanten eingefaßt, oder beftehe 
die Sylbe bloß aus jenem. Die Mannichfaltigfeit ers 
fordert jedoch Einmiſchung der weniger fchönen Folgen 
und Anordnungen, Damit das Ohr nicht durch Wohls 
Hang Äberfättigt werde. Im Ganzen genommen fey das 
Berhältnig der Vocale und Conſonanten ungefähr gleich. 
Beberwiegen jene zu merklicdy, fo geht der Charakter der 
Rede verloren; diefe, fo hemmt das Geräufch nicht nur 
den Ausdruck der Stimme, fondern zerftört auch Durch 
die entgegengefeßten und fich abftoßenden Bewegungen 
der Sprachorgane die fließende Stetigfeit der Töne. 
Grammatik. Und warum haben nur fo wenige 
Voͤlker ihre Sprachen nach diefen Gefegen gebildet? 
Poeſie. Wie die Natur den Menfchen berührt, 
fo giebt er es ihr zuräd. Ein von felbft ergiebiger 
Boden, eine warme Sonne machen ihm das Leben leicht. 
‘Seine Bruft hebt fich dem befeelenden Odem ber reinen 
Lnuft entgegen. Sein ganzes Wefen wird elaftifch und 
erpanfiv. Das fchöne Gemälde der Natur fleigt in 
heitern leichten Farben vor feinen Blicken auf, und bie 
Bewegungen bed Lebens um ihn gleiten in vollen Melo⸗ 
dien, nicht verworsen oder ſchreieud, vor feinem inner 


Sinn vorüber. Sein Geiſt fonbert und orbnet die Ge⸗ 
genftände ſchnell und mit Leichtigkeit; er barf nice 
mühfelig ihre Merkmahle häufen, um fle feſtzuhalten. 
Die Empfindung behält daher den freieften Spielraum, 
und gaukelt unaufhoͤrlich auf ber Oberfläche ſeines Daſeyns 

Wende dich in Gedanken von biefen gluͤcklichen Ber 
flden weg, und burchfchneide wie jene fühnen Welt⸗ 
umfegler die Zonen bis gegen den Nordpol bin. Go 
wie die Natur Targer, ber Himmel unfreundlicher wird, 
fo weicht die fröhliche Hingegebenheit dem Ernft und 
der Sorge. Die Bruft verengt fi. Die Sinne, nicht 
mehr dem Geuuſſe offen, find nur :u Kampf und Ars 
beit gefchärft. Der Iangfamere Berfland greift alles 
ſchwer und gewaltfam au. Der ſchlanke Leib badet ſich 
nicht mehr leicht bekleidet in der freien Luft, die uns 
förmlichere Geftalt wird in Thierfelle eingewidelt, und 
endlich verkriccht fich der innre Menfdy wie der aͤußre 
in dumpfe Winterhöhlen. 

Wenn uun die Sprache nie aufhört im Ganzen, 
obfehon nicht in den einzelnen Beftandtheilen, das zu 
feyn, was fie in ihrem Urfprunge war: Darftellung 
der Gegenftände, und Verkuͤndigung des Eindrudd den 
fie machen; wenn bie Stimme aus der Bruſt mehr aus» 
drüdende Geberde, bie Verrichtung der Sprachorgane 
mehr nachahmende Handlung ift: fo läßt fich Leicht ein⸗ 
ſehn, welchen Einfluß die umgebende Welt, anßer dem 
unmittelbaren auf die Organifation des Ohres und der 
Werkzeuge der Rebe, auf die Art haben muß, wie 
der Deenfch feine Sprache bildet. Es kann eine fo Appige 
und zerfloßne Sinnlichkeit geben, daß der Geiſt aller 
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Spannung unfähig wird, und dann verſchwimmt auch 
die Sprache ohne Haltung in Bocalen, wie die ber 
Diabeitir. Wo bie Beweglichkeit der anfchauenden 
Kräfte mit der Fülle der Empfänglichkeit in fchönem 
Gleichgewichte fteht, ba geht dieß auch in die Sprachen 
über: fie fügen ſich, tönend und gefluͤgelt, den Gefegen 
bed Wohlklanges wie von ſelbſt. So find, ich nenne 
mit Fleiß keine der hier flreitenden Spracen, die Aras 
bifche und Perfifche, jene Zierden des Morgenlandes, 
gebildet, bie mir fo aromatifche Blüthen zum Opfer 
bringen; fo die zarte Sandfrita oder die Dollendete, 
zu welcher die Gottheit felbft die Schriftzäge erſann. 
Se verfchloßner und ungeflämer bie Natur wird, je 
mehr ſich ihr Bild entfärbt und ummebelt: defto rauher, 
verworrner und mäühfeliger wirb auch bie Bezeichnung 
ber Gegenftände durch ſiimmloſes Geräufch, wozwifchen 
ſich die Empfindung nur kleinlaut und mißfällig vers 
nehmen läßt. Sehr [chin hat daher ein Denfer die 
nordifchen Sprachen Töchter der Noth, bie füdlichen 
der Freude genannt. | 

Zranzofe Es iſt Rouſſeau. 

Deutfher. Wenn es fi fo verhielte wie fle 
fagt, fo fände es fchlimm um meine Sache. Doch fie 
wird nur ein Stud Poeſie vorgebracht haben. Sch 
muß mir ein Herz faflen. 

Grammatik. Mich duͤnkt, Poeſie, es fanden 
fih manche Ansnahmen von deiner allgemeinen Angabe. 

Poeſie. Allerdings. Aber vergiß nicht die vielen 
Wanderungen der Völker. Eine ſchon fertige Sprache, 
bie fie unter einen andern Himmelſtrich mitbrachten, konnte 
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zwar abgeändert werben, aber ſich nicht gänzlich vers 
wandeln. Auch haben die Grabe der Bil dung großen 
Einfinß. 

Grammatik. Dieß weiß ich ſelbſt aus der Ges 
fchichte der Sprachen. Die noch ungezähmte Leidenfchafts 
lichkeit des Barbaren Außert ſich tönend und lant, aber 
auf eine ungefchlachte Art. Ein Uebermaaß der Verfeine 
rung fann dad entgegengefeßte Aeußerſte herverbringen, 
und mit ber flüchtigen Oberflädylichkeit der Empfindun⸗ 
gen die Toͤue bis zum Unbedeutenden abfchleifen. 

Franzoſe. Ich hoffe nicht, daß fie mit der legten 
Schilderung auf ung zielt. 

Grammatif, Vieleicht koͤnnte man bem Charakter 
der Nationen auch in ber Art nachfpüren, wie fie allmälig 
zu höherem Wohlklange zu gelangen: gefrebt. Cinige 
ließen Eonfonanten weg. 

Franzoſe. Died thaten wir und die Provenzalen. 

Grammatik. Andre fegten Bocale hinzn. 

Staliäner. Dieß wir und bie Spanier meilteng, 
doch auch jenes nicht felten. 

Grieche Ich kann von dem Verfahren meines 
Volkes hiebei keine Rechenfchaft geben. In ben Alteften 
Denkmaͤhlern finden wir das Hellenifche ſchon wohllaus 
tend: ed war wohl urfpränglich fo. 

Deutſcher. Und die Pelasger ? 

Grammatik Die größte Gefühllofigfeit. des 
Ohres beweilt ed aber, wenn man zum Beifpiel bei Auf 
nahme fremder Wörter das ſchon vorhandne Verhältniß 
zerflört,, die Sonfonanten behält, und kaum nothdärftig 


Borale.übrig läßt. | - 
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. Deutfher O weh! das find wir. 
. Grieche. Die Poefle, Deutſcher, bat auch hier. 
bewährt, daß ihr Weſen Wahrheit if. Sie hat, ohne es 
zu wollen, meine Sache geführt, und ich kann mich nun 
kurz faffen. Klopſtock hat behauptet, der Klang bes 
Griechiſchen arte nicht felten durch gehäufte Diphthons 
gen und übelvereinte Confonanten in Raubhigfeit, auf 
der andern Seite durch allzuviele Bocale in Weichheit ans. 

Deutfcher. Richtig, und jenes habe unfre Sprache 
mit eurer gemein, von der letzten fchlimmeren Ausartung 
ſey fie frei. 

Grieche. Bon den Tiphthongen habe ich fchon 
genug gefagt. Die harten Zufammenftelungen der Cou⸗ 
fonanten, die mir Klopflod vorwirft, fiehn zu Anfange 
der Sylben, wo fie fehr leidlich find, weil das Ohr bey 
dem darauf folgenden Vocale wieder ausruht. 

Deutſcher. Dieß mildert nur, aber es hebt 
nicht auf. | 

Grieche. Ueberdieß find fie gar nicht häufig. Jene 
-Milderung gilt auch von den in der Mitte zweier Sylben 
zufammentreffenden Conſonanten: der vorangehenbe und 
der folgende theilen fich in fie. Und was find fie gegen 
die bei euch vorkommenden? Finde doch im Griechifchen 
Wörter wie Gefichtsfreis. 

Deutfcher Ihr endigt auch oft das Wort mit 
mehreren Confonanten. 

Grieche. Niemals als vor dem fchließenden ; mit 
den wenigen, bie fich leicht Damit vereinigen laffen: &As, 
av, pahays. Klopfto führt verfchiedene unftatthafte 
Beifpiele von Wörtern an, bie wir Durch mehr ale einen 


— 01 — 


Mitlaut endigen ſollen; zarr’, Baox’, aup’; ber Apo⸗ 
ſtroph hängt fie fo genau mit dem nächften Worte zufams 
men, baß fie eigentlich gar nicht mehr fchließen, und 
daß der legte Eonfonant mit dem anfangenden Bocaf 
des naͤchſten Wortes ausgefprochen wird. 

Deutfcher »Wir fohließen wie ihr am gewoͤhn⸗ 
Iichften mit dem fanften R. » 

Grieche. Und werdet dadurch einförmig, weil 
ihr nicht fo .wie wir mancherlei Vocale, fondern immer 
das unbedeutende E vorangehn laßt. Doc wir reden 
jest nicht vom Tönenden fondern vom Kließenden bes 
Wohlklangs. Wir fchließen außer dem », nur noch häufig 
mit dem s, und felten mit = und 0. Shr fihließt mit 
dieſen und mit welchen nicht? Aber nicht nur mit allen 
einzelnen, fondern mit dreien, vieren, fünfen: Furcht, 
ſtuͤrzt, Herbſt, ſtampfſt; auch nach Gelegenheit 
mit zweyen, die für'fechfe gelten können: Kopf. 

Deutfcher. »Diefe endenden Mitlaute werben von 
einem -Deutfchen fehr fchnell ausgefprochen.« 

Grieche. Das ift Sache ber Roth: ber vorhers 
gehende Vocal würde fonft gänzlich verhallen, ehe man 
damit fertig wäre. Aber deſto fchlimmer, denn je mehr 
ihr eilen müßt, um fo mehr drängen fich bie ſtreitenden 
Bewegungen der Organe. 

Deutſcher. »Die Ausſprache mildert dergleichen.« 

Grieche. Sie kann das Unmoͤgliche nicht. Und 
wie ſollte ſie es wollen, da ſie gar nicht einmal das Be⸗ 
duͤrfniß fuͤhlt? Ihr glaubt zum Beiſpiel, ſanft ſey ein 
ſehr ſanftes Wort, da es doch einem Griechen unertraͤg⸗ 
lich hart geſchienen haͤtte. 
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Grammatik. Ich kann es dir nicht verhehlen, 
Deutfcher, daß fi die Eorgfalt der ſuͤdlichen Voͤlker 
für den Wohlklang am meiſten auf Wesfchaffung ber 
fehließenden Eonfonanten gewandt hat. 

Römer Wir waren hierin weniger efel als bie 
Griechen; wir erlauben: b, c, d, I, m, n, r, s, t, bie 
beiden legten nod, mit andern vorhergehenden. 

Staliäner. Wir haben nie zwei Confonanten 
nach einander am Ende, und überhaupt nur folgende vier: 
1, m, n, x. Wir wählten alſo ungefähr gleich mit ben 
Griechen, oder noch feiner. 

Grieche. Sch wünfche zu wiffen, Deutfiher, was 
beine Boreltern in biefem Städ für die Verſchoͤnerung 
‚ihrer Sprache gethan haben. 

-Staliäner Sie haben die Schlußvocale, wo ſie 

‚vorhanden waren, weggenommen. 
Deutfher. Doch auch oft dad mildernde € bir 
‚zugefügt. »Ihr vergeßt, daß der Wohlflang die Stärfe 
liebt, welche aus gut vereinten Conforanten entfteht. 
Woͤrter von ftarfer Bedeutung federn ben ftarfen Klang 
ald Mitausdrud.« 

Grieche. Die Darftellung der Sprache follte, wie 
bie des Dichters, wahr und doch verfchönernd ſeyn; 
fie bedarf alfo niemals das Übelflingende. Glaubſt dur, 
bie Stärfe beruhe mehr auf der Stimme oder auf dem 
Seräufh? Bei den gehäuften Schlußconfonanten hört 
man nur daß legte. 

Franzofe Die Stärke einer Sprade in die 
Häufung. und Rauhigkeit der Confonanten zu feßen, 
fommt mir fo vor ald glaubte man, die Tapferkeit 
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der alten Ritter haͤtte in ihrer raſſelnden Ruͤſtung 
geſteckt. 

Italiaäner. Wenn der Klang Mitausdruck iſt, fo 
bat ſich enre Sprach, fo heißt es ja noch jetzt im einigen 
Mundarten, durch dieſe Benennung brollig genng charak⸗ 
terifirt. Sp if bie Bezeichnung des Beſtandes, ber 
Feſtigkeit, der ruhenden Kraft; Str der angeflrengten ; 
Spr, der plöglichloäbrechenden, wie in Springen, 
Sprügen, Spreizen; alddann kommt der gebehnte 
breite Vocal, und endlich ein rauher Hauch, Klopſtock 
leitet es ja andy felb von Brechen durch bad verftärs 
kende S ab. 

Frauzoſe. Go daß ed alſo ein wahres Losbre⸗ 
chen waͤre. 

Deutſcher. Eine ſo weichliche Sprache wie deine, 
Italiaͤner, darf gegen unſre maͤnnliche gar nicht den 
Mund öffnen. 

Grieche. Gut, daß du des Weichlichen erwähnt: 
diefer Punkt blieb mir noch übrig Die zuſammen⸗ 
treffenden Dipbthongen follen bei mir NRauhigfeit, 
bie Bocale in gleichem Falle Weichheit bervorbringen. 
Wie ſtimmt dieß zufammen; wenn es .nicht vor allem 
auf bie DBefchaffenheit der fich folgenden Bocale aus 
kommt, ob fie ſtark oder fanft klingen? Sch denke .nies 
mand von euch findet Wörter wie awzos oder ovara 
weich. 

Staliäner. Degen des MWeichlichen laß mich 
nur die Klage gegen ihn führen. Klopſtock ift hierin 
mit niemanden übler umgegangen ald mit meiner Sprache. 

Deutſcher. »Sie zerfließt auch beinah, und ift 
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obendrein "einförmig. Ihre Schlußſylben wechfeln meis 
ſtens nur mit den vier Vocalen a, e, I, o.« 

Staliäner. Ber fragt nad) übelklingender Man: 
nichfaltigkeit? Und haft du ein Recht, mir dieſen 
Wechſel ald Einfdrmigkeit vorzurüden, da bu faſt feinen 
febließenden Vocal als E Eennft ? 

Deutſcher. »Diefer Fehler wird durch die ein, 
förmige Syibenzeit noch auffallenderz denm beine En⸗ 
dungen find faft immer weiblic.« 

Staliäner. Durch die dreierlei Ascente (amd, 
amända, amäbile) werden die Schlußfälle der Wörter 
mannichfaltig genug. Den weiblichen hört man freilich. 
am ofteſten, aber ex fällt. weniger auf, weil der Schlußs 
vocal fich fo oft in den anfangenden des naͤchſten Wor⸗ 
tes verfchmelzt. Das Vorurtheil, ald ob die Weichheit 
burchgängig in unfrer Sprache herrfchte, hat Rouſſeau 
fhon widerlegt, und man muß fich wundern, bergleis 
Ken Behauptungen immer wieder vorgebracht zu fehn. 
Wenn ich Dir nun zeigte, baß meine Sprache das 
Starke ber Gegenftände weit beffer ald beine bezeichnet? 

Deutſcher. Das wäre! 

Staliäner. So hätte ich wohl mehr gethan, als 
dur foderft oder wuͤnſcheſt. Sch führe dir Wörter an, 
nenne mir welche von ähnlichen Bedeutungen. Rauco, 
forte , fracasso, rimbombo , orrore, squarciar, mug- 
ghiando, spaventoso, 

Deutſcher. Heifer, ſtark, Getöfe, Wiederhall, 
Schauer, zerreißen, bruͤllend, furchtbar. 

Italiàner. Guai, crollo, zampa,selvaggio, alpestro, 
orgoglioso, torbido, abhajar, s’accapriccia, arronciglid- 
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Deutſcher. Wehllage, Erfchätterung, Tatze, wild, 
gebirgig, ſtolz, unruhig, bellen, fräubt fidy, einhafte. 

Sranzofe Ih kann ihm aud dergleichen aufs 
geben: €craser, s’ecrouler , gouffre, rage, flamboyant, 
sanglots, foudre, tonnerre, 

Deutfcher. Zerfchmettern, einflürzen, Abgrund, 
Wuth, Hammend, Geſtoͤhn, Blig, Donner. — Kluns 
teft du lange fo fortfahren ? 

Franzofe: Warum nicht? Torrent, eflroya- 
ble, epauvante, frapper, rocailleux , gonfle. 

Staliäner. Die Zufriedenheit des Dentfchen 
mit feinen meiſtens geränfchigen aber dumpfen Wörtern 
follte einen auf den Gedanken bringen, die Einbildung 
und der Ton bed Redenden müffe bei der nadahmenden 
Bezeichnung dad Beftethun. Shr glaubt Wunder, wie 
ftark e8 in eurem Donner bonnert. Laßt das r weg, 
und bderfelbe Klang macht unfer Herz von ben füßeften 
Regungen hüpfen. Le donne! 

Zranzofe Wie fagt ihr das? 

Deutfcher. Ehedem die Frauenzimmer ober das 
Zrauenzimmer, jegt die Frauen, und wenn man auf 
Franzoͤſiſche Art über fie philofophiren wii, die Weiber. 

Franzoſe. Da habt ihr einen großen Scritt 
zur Cultur gethban, daß ihr nunmehr bie Wohnung von 
der Perfon unterfcheiden koͤnnt. 

Staliäner. Die Frauen? Und ihr fürchtet euch 
nicht, wenn ihr das hört ? 

Sranzofe. Sc beforge, Dentfcher, du haft Woͤr⸗ 
ter im Hinterhalt, womit du und zulegt aufs Haupt 
ſchlagen willſt. 
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Deutſcher. Wie for 

Franzoſe. Die ausdruckvollſten find doch bie, 
welche die bezeichnete Sache felbft hervorbringen, und es 
giebt ihrer im eurer Sprade: Kopfſchmerz madt 
Kopffchmerz, wenn man es ausſpricht, und Pfropf 
propft einem den Mund zu. 

Deutfher. Auch der Name Liebe erregt was 
er nennt. 

Franzoſe. Diefed Wort mag ein weißer Nabe 
im Deutfchen feyn, fonft würdet ihr nicht fo viel Auf 
hebend davon machen. 

Staliäner Mad flreiten wir Iänger mit einzel 
nen Wörtern? Kannſt dis Berfe wie folgende aufweifen? 


Sentesi un scoppio in un perpetuo suono, 
Simile a un grande e spaventoso tuono, 
Aspro concento, orribile armonia 

D’alte querele, e d’ululi e di strida 

De la misera gente, che peria 

Nel fondo per cagion de la sua guida, 
Istranamente concordar s’udia 

Col Gero suon de la fiamma omnicida 


Deutſcher. Sogleich. 

Poeſie. Sch rathe dir nicht, Deutſcher, dich anf 
dieſen MWettftreit einzulaffen. Du kannſt zwar leicht 
Stellen aud deinen Dichtern anführen, die einen weit 
ftärfern rythmiſchen Ausdruck aͤhnlicher Gegenitänbe 
haben, wiewohl auch darin die angeführten Zeilen fehr 
ſchoͤn ſind: allein hier gilt es bloß die Staͤrke des Klan⸗ 
ges, worin deine Sprache wegen der Beſchaffenheit ihrer 
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Vocale, beſonders derer ia den kurzen Sylben, zu weit 
nachſteht. 

Grieche. So iſt ed. Es fehlt ihr nicht nur an dem 
rechten Berhältniß zwifchen Bocalen und Eonfonanten; fie 
gebraucht von ben legten anderthalb Mal mehr ald das 
Griechiſche: fondern ihre wenigeren Vocale find obendrein 
nicht die rechten. Man kann Berfe,. ja ganze Strophen 
durchwandern, ohne auf ein einziges A zu ſtoßen, aber 
faft nie einen, ohne zu oft von dem E Heimgefucht zu 
werden. 

Deutfcher. Ic konnte es vorausſehn, daß ihr 
mich von Seiten der Euphomie angreifen wuͤrdet: von 
der weit wichtigeren Eurhythmie ſchweigt ihr, weil ihr 
hier meine Ueberlegenheit kennt. Jene iſt, wo der Klang 
nicht ausdruͤckt, nur das ſinnlich Angenehme; dieſe das 
eigentlich Schoͤne. 

Griche Ic gebe dir dieß nicht ohne Einſchräu- 
kung zu: denn auch im Klange der Sylben und Woͤrter 
find Verhaͤltniſſe bemerkbar. Aber es ſey, das Sinnliche 
muß doch immer dem Schoͤnen zur Unterlage dienen: und 
was hilft eine ſchoͤne Form an einem widrigen Stoffe? 

Staliäner Zum Beifpiel eine vortreffliche Muſik 
auf einem verflimmten, halb befaiteten Klavier gefpielt. 
Man hört da nur die Taften klappern. 
Deutſcher. Weſſen Sprache gar feine beſtimmte 
Sylbenzeit hat, rede nicht mit. »Die begriffmaͤßige Be⸗ 
ſtimmung der unſrigen, Grieche, hat große Vorzuͤge vor 
eurer bloß mechaniſchen.« 

Grieche. Den Ausdruck mechaniſch muß ich 
verbitten. Mechaniſch nennt man die todten ‚Kräfte.. 
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Der lebendige Hand des Vortrags, ber jebem Laute 
ſeine natuͤrliche Dauer giebt, gehoͤrt doch wohl nicht zu 
dieſen? Sinnlich beſtimmt war bei und die Sylbenzeit: 
und wird nicht etwas ſinnliches durch einen ſinnlichen 
Maaßſtab am beſten gemeffen ? 

Deutfher Auch bei ung iſt die Sylbenmeſſung 
ſinnlich, aber fie fleht unter einem höheren Gefege und 
erhält daburcd; Bedeutung. So wie der Berftanb über 
Die größere und geringere Wichtigkeit der Begriffe ents 
fhieden hat, fo vernimmt nun auch das Ohr bie Längen 
und Kürzen. | | 
Grieche, Meine Landsleute hätten bei enern Läns 
gen Verftärfung und Höhe der Stimme, weil ja bei euch 
ber Accent immer auf die Länge fällt, wahrgenommen; 
aber fchwerlich das Verhältniß der Daner zwifchen uns 
fern Längen und Kuͤrzen. Die Länge war bei und gleich, 
geitig mit zwei Kürzen. 

Deutſcher. »Das war nun fo ein Einfall eurer 
Theoriften.« 

Grieche. Gleichwohl waren dieſem Einfalle ges 
mäß alle unfre Sylbenmaaße erfunden worden, ehe es 
noch Theoriften gab. Wie follen wir und verſtehn, wenn 
du folhe Säge nachſprichſt? Fühlft du nicht, was ber 
wagt, ber in einer Sache, wo alles auf die finnliche 
Anſchauung anfommt, die ihm fehlt, den Kunſtverſtaͤn⸗ 
digen, welche fie hatten, entfcheidend widerfpricht ? 
Klopſtock mußte bei noch fo tiefem Studium die alte 
Metrik durchaus verfennen, weil er fich über den uns 
gültigen Gefichtspunft feiner eignen Sprache nicht ers 
heben konnte. Er fcheint nicht felten zu vergeflen, was 
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er body alles fehr gut weiß, daß uufre: Äberhaupt' 
weit leichter und flüchtiger forteilte; daß fie ‘weit ftärs 
tere muflcalifche Accente hatte; daß ihr Vortrag weit 
gefungener und in Verfen weit abgemeffener war; daß 
Metrit und Muſik urfpränglich eind waren, und immer 
einig blicben; daß in allen Dichtarten die Kunſt fchon 
verfiel, ſobald an bie Stelle des Geſauges Declamation 
trat ; daß felbft dieſe Declamation — 

Poefie Du ereiferſt dich; reitet ruhig. Fuͤhre 
du die Vorzüge ber begriſſaaßig beſtimmten Sylben⸗ 
zeit an. 

Deutſcher. Sie laſſen ſich unter wenige Hanpt⸗ 
punkte bringen, die aber von erſtaunlichem Umfange 
find. ⸗»Unſre Spibenzeit legt den Nachdruck bes Länge 
niemald an die unzechte Stelle, ſondern immer dahin, 
wo er hin gehört.« = 

Grieche. Und wo gehört er hin? 

Deutfcher Bei einfylbigen Wörtern auf die 
bebeutenderen Rebetheile: das Nennwort, Zeitwert, 
Beiwort, Umſtandswort, manchmal bad Fuͤrwort; bei 
mehrſylbigen auf die Stammfplben. Die Ableitungee 
and Biegungsfyiben find meiftens kurz. 

Griedhe. Gage mir, wirlen bie Wörter als 
Ganze oder theilweife ? 

Deutfcher. Wie verfichft du das? . 

Grieche. Ich meyne, wenn bu etwa bad Wort 


Begleitung hoͤrſt, ob bu bir erfk bei der Sylbe Be - 


die Anwendung auf einen Gegenfland, dann bei gleit 

den allgemeinen Begriff von geleiten, endlich bei ung 

eine Handlung benifl, und fo ans biefen Stuͤcken die 
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vollſtaͤndige Vorſtellung von Begleitung zuſammen Iies 
feft; ober ob ſie auf einmal, fobald du das Wort zu 
Ende gehört haft, in deine Seele tritt ? 

Deutfher. Doch wohl das letzte. Nur ein 
Sprachkundiger koͤnnte jenes. Die wenigften Mens 
fhen find mit der Uebung ihres Abfonderungsvermds 
gend und mit ihrem Nachdenken über die Sprache weit 
genug dazu gekommen. 

Grieche. Denkt ſich denn etwa der Syrachtun⸗ 
dige bei dem Worte Leider erſt den Begriff von Leid 
und dann den Begriff von er? 

Deutſcher. Schwerlich, denn bie Bedeutung 
der Ableitungsfgibe {ft hier, wenigſtens ohne etymolos 
giſche Unterficchungen, dunkel. Allein die zuſammen⸗ 
geſetzten Woͤrter loͤſet man doch in die einfachen Be⸗ 
griffe auf. 

Grieche. Freilich muͤſſen die, welche man PP 
neu zu bilden erlaubt, ohne Schwierigkeit aufgeldft wers 
den können, um verfländlich zu feyn. Aber fege mir 
boch aus dem Umſtande Bei und dem allgemeinen Be⸗ 
griff von Spiel das Beiſpiel zufammen. — Die 
weitere Anwendung wirft du felbft machen. Wenn ber 
Hörer alſo die Wörter nicht zerſtuͤckt, fo iſt es für ihn 
gleichviel, ob der profobifche Werth ihrer Beſtandtheile 
mit dem grammatiſchen übereinflimmt; Denn um biefe 
Uebereinſtimmung zu bemerken, müßte er jeben ber Bes 
ftändtheile beſonders benken. 

Dentfcher: Sie kann auf ihn wirten, ohne bag 
er fich ihrer bewußt wird. Seine Aufmertſamteit faur 
nun von ſelbt anf das wichtigere. == 
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Grieche. Da das Wort nad feinem unmittel⸗ 
baren Eindruck ein untheilbares Ganzes ift, fo findet in 
dieſer Ruͤckſicht auch in der Wichtigkeit feiner Theile 
gar feine Unterorbnung ftatt. 

Deutfher »Iſt es nicht im Höchften Grabe 
verftimmte Spibenzeit , wenn man zum Beifpiel in 
Fiindncoruny nad der kurzen Stammfylbe vier lauge 
Veränderungefylben anhören muß? « 

Grieche. Man hört die Stammſylbe ja doch 
hinlaͤnglich mit der Kürze. Seyd ihe fo fchwer zu vers 
ftändigen, oder fo unaufmerffam, daß ihr fie nicht un⸗ 
terfcheiden könnt, wenn ihr nicht insbeſondre mit ben 
Ohren darauf gefloßen werdet ? 

Deutſcher. »Wenn die Theile ſelbſt bed dem 
Inhalte des Morted angemefienften Fußes in Anfehung 
ihrer Länge oder Kürze den Begriffen widerfprechen , fo 
befommt jener dadurch etwas, welches nun nicht mehr 
fo recht übereinftimmt; kurz, der Eindrucd des einen 
wird durch den des andern gefchwächt. « 

Grieche. Di febeft bei Diefem Eindrud außer 
der fchon widerlegten Zergliederung des Wortes in 
feine Theilbegriffe, auch das voraus, worüber geftrit« 
ten wird: ob nämlich diefe Eigenheit eurer Sprache 
ein allgemeingültiges Gefeb zum Grunde hat? ob wichs 
tigere oder unmwichtigere Theilbegriffe eines Wortes in 
einem natürlichen Verhältuiffe zu Längen und Kürzen 
fiehn? Dieß fcheint mie nun gar nicht fo, ich finde 
da: gar keinen Uebergang. Wenn noch von kurzen und 
Jangen-- Begriffen: die Rede wäre! Aber da möchten 
die Nebenbeſtimmungen eft bie weitlaͤuftigſte Eroͤrte⸗ 
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zung verlangen. Vielleicht leuchtet dir das willkuͤhr⸗ 
liche der Regel mehr ein, wenn ich dir ein Beiſpiel 
aus deiner Sprache anfuͤhre, wo fe nicht beobach⸗ 
tet ift. 

Deutfher. Es giebt deren nur wenige. 

Grieche. Ihr ſagt lebendig: würde das 
Wort nun deutlicher, nachdruͤcklicher, ſchoͤner werden, 
wenn ihr lebendig ſagtet? 

Deutfcher. Es ift uͤberhaupt nicht gut abges 
leitet; ein Deutfcher muß . bei näherer Betrachtung 
- etwas unfchiefliches darin wahrnehmen. 

Grieche. Weil es Ausnahme macht, Sonft, 
denke ich, Könnte eure Sprache aus lauter Wörtern 
-beftehn, die auf diefe Art die Länge von den Stamm; 
ſylben wegverlegten, und ſich fehr wohl dabei befins 
den. Es verftcht fich, daß ſie darnach eingerichtet feyn, 
: and die Wörter tönend und vielſylbig verändern müßte. 

Deutſcher. Dadurch würde fie ganz aus ihrem 
Charafter herausgehn. 

Grieche. Allerdings, dieſer Umftand greift im 
den innerften Bau ber Spracden ein. Er hat einen 
- anüberfehbaren Einfluß auf die Wortſtellung, und wors 
- anf nicht alles ? 

Deutſcher. Wir find zw ruhig, um einen un 
verhältnißmäßigen Nachdruck auf das Unwichtigere zu 
legen, und lieben Die Fire zu fehr, um es weitläuftig 
au bezeichnen. 

. Römer: Wir waren Iafonifcher als ihe, .unb 
hatten doch Ableitungen und Biegungen, von mehreren 
und zum Theil langen Sylben. 
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Grieche. Was iſt das wichtigere an einem Be⸗ 
griffe? Das nackte Allgemeine, oder die naͤheren Be⸗ 
ſtimmungen, die beſondern Beziehungen, worin man ihn 
jetzt grade denkt? 

Deutſcher. Unſtreitig jenes, weil alles anbre 
ſich daran knuͤpft. 

Grieche. Fuͤr den kalten Verſtand, ja; aber 
auch fuͤr die rege Fantaſie, fuͤr das beſchaͤftigte Ge⸗ 
muͤth bed Nedenden ? Wenn Voͤlker von lebhaftem 
Geiſt vielſylbig und toͤnend ableften, biegen, ſteigern 
und umenden, ſo ſiehſt du, was man aus enrer kur⸗ 
zen, karglauten und nur nicht ſtummen Art es zu 
thun, ſchließen muß. Sie haͤngt mit der begriffmaͤßi⸗ 
gen Sylbenzeit fo zuſammen, daß man nicht weiß, 
was Urfache nnd Wirkung iſt. Sollten bie Stamm» 
ſylben Ton und Länge behalten, fo: durften ſich die 
hinzugefegten freilich nicht fehr "Iant machen; aber wä. 
ren diefe häufiger ſtark ins. Ohr gefallen; fo. hätten 
. jene vielleicht beides verloren. | 

Deutfher. Ed fomme woher ed will, fo bleibt 
ed ein großer Vorzug, daß bei uns die Bewegung der 
Worte mit ihrem Inhalte immer übereinflimmt. 

Grieche Mit ihrem Inhalte! Du redet. wirflich,: 
als ob die profodifche Befchaffenheit ded Wortes das Bild 
und die Empfindung ausdruͤckte, die es mittheilen ſoll. 
Hat nicht Reigen und fallen denſelben Fuß? Und 
pfeilfchnell den fohweren Spondeen,. Verzug ben 
muntern Samben? Fuͤhre dieß durch unzählige Fälle hin, 
durch. Der Inhalt, welchen die begriffmäßige Sylbenzeit 
bezeichnet, iſt nicht einmal bie Iogifche, fonbern: nur. un⸗ 
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gefaͤhr die grammatiſche Form, das Verhaͤltniß des Ur⸗ 
ſpruͤnglichen und Abgeleiteten. Was kann mit Bezeich⸗ 
nung derſelben fuͤr die Darſtellung des Dichters gewonnen 
ſeyn? 

Deutſcher. »Ihr habt Hauptwoͤrter, die ganz 
unſchicklich aus lauter kurzen Sylben beſtehn.« 

Grieche. Der Accent hob ſie hinlaͤnglich. Doch 
ihr koͤnnt euch die Muſik einer Sprache gar nicht vor⸗ 
ſtellen, deren ſtarke Accente von der Quantitaͤt getrennt 
und unabhängig find. 

Deutſcher. »Ihr laßt oft Iange Reihen von Kür 
zen und Längen ununterbrochen auf einander folgen, was 
bei unfrer Beftimmung der Sylbenzeit niemals der Fall 
feyn wide 

Grieche. In der Docfle wird dieß fchon durch 
die Regel des Sylbenmaaßes befchräntt; in der Proſa giebt 
die freiere Wortfolge und der Reichtum an Synonymen 
Mittel genug an die Hand, ed zu vermeiden. 

Deutſcher. »Shr habt einen Ueberreichthum am 
Spondeen. « 

"Grieche. Unfre Längen waren weniger lang ale 
eure. Ihr Uebergewicht Eonnte alfo nicht fchaden , fons 
dern biente vielmehr dazu, die allzugroße Flüchtigkeit 
unferer Sprache aufzuhalten. Ihr habt dagegen viel zu 
wenig Spondeen: Klopſtock bat ja felbft diefen Mangel 
durch fein Liebliches Klagelied an Sponda verewigt. 

Deutfcher. Er bat nachher feine Gefinnung vers 
ändert , und fragt nicht mehr fo viel nad) ben Spondeen. 

Grieche. Sponda hat andre Liebhaber gefunden, 
bie ber etwas Rarfgegliederten Schönen ihre Gunſt aba 
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‚zwingen, wenn fie fie nicht freiwillig erhalten. Es if 
eine große: Unbequemlichleit- bei enrer Beſtimmung ‚des 
Sylbenzeit, daß mit dem logifchen Berhältniffe der Haupt⸗ 
und Nebenbegriffe auch das Berhältniß der Längen und 
Kürzen fo fefigefegt if, daß es nur innerhalb ſehr enger 
Graͤnzen wechfeln kann. 

Deutſcher. Wir haben doch verſchiedne lyriſche 
Gedichte, wo ungewoͤhnlich viel Laͤngen oder Kuͤrzen 
zuſammengeſtellt ſind. 

Grieche. Dafür iR denn auch die am Sinn unb 
an der Sprache verübte Gewaltthaͤtigkeit fehr fichtbar. 

Poeſie. Ich will ed dir nicht verfchweigen, Deuts 
fiher, daß einige von euch, die. ſich zu meiner Religion 
befennen, manchmal in die Absoͤtterei des Rhythmus⸗ 
dienſtes verfallen. 

Grieche. Und die Opfer, die bei dieſem Dienſte 

gebracht werben, ſind Hololauſte: niemand Tan fie ges 
nießen. 
- : Deutfcher. Wenn dergleichen Berfuche auch miß⸗ 
Kngen, ſo flellen fie boch die profodifche Befchaffenheit 
unferer Sprache ins Licht, und bringen unfre Verskunſt 
weiter. Warum hält du dich bei diefen Nebenfachen 
auf? »Es iſt doch, daͤucht mich, fo etwas, in der epifchen _ 
Versart, ber fchönften unter allen, bie Griechen zu 
uͤbertreffen« 

Grieche. Der ſchoͤuſten? Das kann ich dir nicht 
zugeben. 

Deutſcher. Deine eignen Landsleute ſagen es ja 

Grieche. Spaͤtere Grammatiker. Koͤnnteſt du 
ein ſolches Urtheil aus der Zeit anführen, wo lyriſche 
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und dramatiſche Kunſt blähten® Der Hexameter war 
vollkommen für feine Beſtimmung, der tragifche Trimeter 
war ed eben fo fehr für feine noch wuͤrdigere. Und welch 
ein Reichthum von muflcalifchem Zauber liegt in den 
Iyrifchen Sylbenmaaßen und Choͤren! Ich finde über» 
haupt bei Klopſtock die Anficht, den Herameter für den 
Gipfel der Griechiſchen Metrik zu halten, da er doch 
nur ihre allereinfachſte Grundlage war. 

Deutſcher. »Der Homeriſche Hexameter iſt 
wenigſtens der vorzuͤglichſte unter allen. « 

Grieche. Inſofern der Herameter damald bie 
natürliche -Bläthe der Sprache war, Eonnte fein Spaͤ⸗ 
terer dieſe leichte Fuͤlle wieder erreichen, auch bei dem 
größten Aufwande von Feinheiten der Kunft, welche 
Homer noch nicht fannte. 

Deutſcher. »Und dennoch ift an Homerd Vers⸗ 
bay .noch viel zu tadeln. Er übt oft Sylbenzwang 
aus.« 

Grieche. Etwas ganz eignes, daß jemand, der 
einen Sänger nie gehört hat, ihn nach drei Sahrtaus 
fenden hören lehren will! Klopftod hat den Homer 
fleißig gelefen; aber Homer, weißt du, beftimmte feine 
Rhapſodien eben nicht für den Drud. — Wiffen wir, 
wie fehr fich die Ausſprache bed Griechifchen in bem, 
zwifchen der Entftehung der Homerifchen Gefänge und 
ihrer Aufzeichnung verfloffenen, Zeitraume verändert 
hat ? Vermuthlich hatte zu jener erften Zeit der Accent 
nöch einen Einfluß auf die Länge, den er nachher vers 
lor. Endlich mußte in einem Zeitalter, wo die ſchrift⸗ 
liche Bezeichnung noch gar nicht, oder fehr wenig im 
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Gebrauch war, das Ohr ohne alle Regeln über bie 
Sylbenmeffung entfcheiden: und man wundert ſich, daß: 
es auch bei der größten Zartheit nicht immer mit gram⸗ 
matifcher Genanigkeit entfchied? Es fehlt fo viel, daß 
»die andern Dichter auch in ber Beobachtung der Syl⸗ 
benzeit unter Homeren« gewefen wären, daß man viel⸗ 
mehr viele Freiheiten ganz allein bei ihm findet. 

Deutfcher. »Homerd Herameter feucht maunch⸗ 
mal unter der Spondeenlaſt, und kann faum fort.« 

Grieche. Du beurtheilft den Griechiſchen Spon⸗ 
been nach dem Denutfchen. Sch gab dir ſchon vorhin 
den Grund an, warum nuſre Sprache mehr Längen 
verträgt als eure. Ein Vers von zwölf Sylben, wovon 
meiftene acht, häufig nenn lang wären, wuͤrde im 
Dentfchen unfehlbar fohwerfällig fcheinen. - Und doch ift 
der Trimeter bed Aeſchylus fo befchaffen, und verdankt 
feine Groͤße hauptfächlich dem Öfteren Gebrauch ber 
Spondeen. 

Deutſcher. »Homers Verſe gehen nicht ſelten 
ihren Weg fuͤr ſich, und laſſen den Juhalt den ſeini⸗ 
gen gehn, oder ſie gehn gar geradezu gegen ben Ins 
halt an.« 

Grieche. Wenn nun Homer gar nirgends bie 
Abficht gehabt hätte, den befondern Inhalt durch den 
Gang des Berfed auszudruͤcken? Wenn biefer Gedanke 
ganz außerhalb feines Kreiſes Tag? | 

Deutfcher. So hätte er ja Weſen nnd Zweck 
des Sylbenmaaßes verfannt. »Sylbenmaaß ift Mitaus⸗ 
drud durch Bewegung.« 

Griedhe. Sage mir nur, wie ber Dentiche 
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Hexameter fi vom -Griechifchen unterfcheidet, und was 
er dabei gewinnt. Das wird und auf die Prüfung 
dieſes Satzes fuͤhren. 

Deutfher »Unſer Hexameter hat den Trochaen 
zum dritten kuͤnſtlichen Fuße angenommen, und verlangt 
ſogar dieſen merklich oͤfter als den Spondeen. Er wird 
dadurch mannichfaltiger, und bekommt faſt den vierten 
Theil mehr metriſchen Ausdruck. Der Griechiſche hat 
nur ſiebzehn verſchiedne Wortfuͤße; der Deutſche, die 
fuͤnß⸗ und wehrſylbigen nicht mitgerechnet, zwei und 
zwanzig.« 

Grieche. Alſo Mannichfaltigkeit und Ausdrud. 
Haͤltſt du Mannichfaltigkeit fuͤr etwas unbedingt Butes ? 
Deutſcher. Nun freilich, fle gefällt an ſich. 
Grieche Wäre Mannichfaltigkeit ohne Einfchräns 
fung gut, fo wäre jedes Sylbenmaaß fehlerhaft: denn 
jedes fchräuft die Mannichfaltigfeit der rhythmiſchen 
Bewegungen ein. Ferner: fol der Ausdruck auf bie eins 
zelnen Gegenftände der Darftelung, oder auf bad Als 

gemeine gehen ? 

Deutfcher. Unftreitig auf jene. | 

Grieche. Aber kehren bie einzelnen Gegenftäude 
der Darftellung in dem Gedicht wieder? 

Deutfcher. Rein, fie ziehen vorbei, und es kom⸗ 
men andre und andre. 

Grieche. Allein das Sylbenmaaß ift ein Geſetz 
der Wiederkehr. Du ftehft alfo,der »Mitausdrud Durch 
Bewegung,« auf diefe Art ausgelegt, würde niemals 
darauf führen. 

Deutfher Was verſtehſt du aber unter dem 
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Allgemeinen, und wie ſoll es der Dichter metriſch ande 
drüden ? 

Grieche. Meiß etwa einer unter euch Repraͤſen⸗ 
tanten der Sprachen, was epifch if? 

Franzoſe. Epique?Po&me épique? Das ſollten 
wir nicht wiſſen? 

Dentfher Unſre Theoretiker Ichren es umfdube 
lich. Bor allem find die Epopden epifch. 

Grieche Die num grade am wenigften. Dir, 
Deutfcher, follte durch Nachbildungen der Homerifchen 
Erzählungsweife,, bie ihr feit kurzem erhalten habt, fchon 
ein Licht über das biöherige Nichtwiſſen angezänbet ſeyn. 
Mas für Gegenftäude weiſt Klopflod dem metrifchen 
Ausdrude an? 

Deutfher »Erſt die ſlunlichen; hanptfächlich 
aber gewiffe Befchaffenheiten der Empfindung und Leis 
denfchaft.« 

Grieche. Der Empfindung und Leidenfchaft wei 
fen? Ded Dichters, ober der von ihm bargeftellten - 
Derfonen ? 

Dentfher Beides fälle in eins: der Dichter 
nimmt an feinen Perfonen ben innigften Antheil. 

Grieche. Wenn nun ber epifche Dichter Herr 
fchaft genug über fich ſelbſt befäße, um von diefem Ans 
theile nichts zu Außern? Und wenn eben diefe über 
die Darftellung verbreitete Ruhe ber Grundcharafter des 
epifchen Gedichtes wäre? 

Deutfher Wie kann es dann gut feyn? »In 
guten Gedichten hersfcht die Leidenfhaf.e — 

Grieche. Wer das fagte, dachte wohl nur am 
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Iprifche. — Das Solbenmaaß fol durch das Geſetz 
feiner Wieberfehr den Geift der Dichtart ausbrüden; 
bie in diefen Gränzen freigelaffene Abmwechfelung geflattet 
dem Dichter, fich auch dem Einzelnen durch metrifchen 
Anddruc zu nähern: Der Geift des Epos ift der unbe⸗ 
ſtimmteſte, umfafjendfte, ruhigfle: das Gefeg der Wie 
derkehr durfte alfo fehr einfach, und ber freigelaffene 
Spielraum fchr groß feyn. Die ganz indivibaell bes 
ſtimmte Richtung des Iyrifchen Gedichtd hingegen, bie 
das Einzelne unumfchräntt beherrfcht, erfodert oft ein 
fehr verwickeltes Gefeg der Wiederkehr: Strophen, audy 
wohl Antiftrophen und Epoden; und hebt die 'Freiheit 
der Abwechfelung fat gänzlih auf. Du wirft dieß 
weiter anwenden: bie Sache ift zu weitläuftig, um fle 
bier auszuführen. Es Könnte doch wohl feyn, daß eben 
Die Veränderung, welche eurem Herameter mehr Mans 
nichfaltigfeit und alfo Fähigkeit gab, das Einzelne 
auszudruͤcken, ihn zum Ausdrud der Hauptfache, nämlich 
des Epifchen, weniger geſchickt gemacht hätte, 

Deutfcher. »Der Trochde vertritt ja ben Spon⸗ 
deen beinahe. Er befchägte euch vor den übermäßigen 
Längenreihen, wenn ihr ihn ebenfalls anfnahmt.« 

Grieche. Mit der Gleichzeitigfeit der beiden Hälfs 
ten jebed Fußes, wäre der ruhige, ebenmäßige Rhyth⸗ 
mus des Herameters zerftört worden. 

Deutfdher. Das beruht wieder auf dem Einfall 
mit ber doppelten Dauer der Länge. 

Grieche. Nennft du ed auch einen Einfall, wenn 
jemand Dreiachteltafte zwifchen Zweivierteltakte einmi⸗ 
fehen wollte, und ein Muſiker fagte ihm, das ginge nicht ? 
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Deutſcher. Verſe und Muſik find. and, ſche 
verſchieden. 
Grieche. Bei ench freilich, unſre Hexameter 
wurden geſungen. Dieß vergißt Klopſtock auch, wenn 
er feinen, für den Vorleſer ganz richtigen, Unterſchieb 
zwiſchen künftlichen und Wortfäßen auf und anwenhet, 
und daraus folgert. Wie die Poefle überhaupt bei 
und weit mehr Gewalt über bie Sprache batte,. fo 
vermehrte fie auch.ihre fo ſchon große Stetigfeit;. und 
was ein Abſchnitt des Berfes im fich ſchloß, wurde 
gleichfam zu einem einzigen poetifchen Worte. 
Deutfher Du verwirfſt alfo unfern Hexameter 
gänzlich 2 
Grieche Nicht doch, ich kann nur nicht zuge⸗ 
ben, daß. er unferm vorgezogen werbe. Eben weil. ber 
Deutfche Verönur zum Vorleſen beflimmt iR, barf fein 
Gefeg weniger firenge feyn. Ueberdieß hat ja Klopfiod, 
wo er wollte, und mehrere eurer Dichter haben gezeigt, 
daß man im Deutfchen Herameter machen kann, bie im 
Anſehung des Rhytkmifchen, von der Euphonie ift bier 
nicht die Rebe, unfern fehr nahe kommen. . 
Deutſcher. Sch bin zufrieden: du raͤumſt mir 
immer noch mehr ein, als alle meine neneren Gegner 
von ihren Sprachen ruͤhmen koͤnnen. | 
Staliäner O wir haben auch. Hexameter anf 
zuweifen. 
Sranzofe Wir audh. 
Engländer Wir aud. | 
Deutſcher. »Ihr habt euch alte bemüht. welche 
zu machen, aber es iſt euch mißlungen.« 


 Staliäner Mißlungen? Sch denke, unfere He⸗ 
zameter könnten den alten wohl ähnlicher werden ale 
eure. Man hat nur Feinen Gefchmad daran gefunden. 

Poeſie. Ein erfler Verfuch gelingt nie ganz. 
Wenn die Sachen gleich ſtehen follten, fo mäßte in 

einer gleich günftigen Epoche der Bildung jener Spras 
chen ein eben fo höher Dichtergeift feinen Ruhm an die 
Einführung ber alten Sylbenmaaße gewagt haben. Mir 
fcheint Klopftod allzubefcheiden, fein eigenes Berdienft 
der Sprache zuzurechnen. 

Deutfcher. Die andern haben ja gar nicht eins 
mal eine beftimmte Sylbenzeit. 

Poeſie. Kannte man die eurige ald folche, fo 
lange ihr bei den gereimten Sylbenmaaßen verharrtet ? 
Hat nicht Klopſtock ſelbſt ihre Gefege nur allmaͤlig 
entdeckt? Hat nicht Hagedorn fich in einem Briefe an 
Ebert wegen einer ihm zweifelhaften Quantität erkundigt, 
Äber die ihn jet jeder Schuͤler der Profodie zurecht 
weifen fann ? 

Dentfher Es bleibt doch ein Verdienft ber 
Deutfchen, baß fie bie alten Sylbenmaaße ſo willig 
aufgenommen. 

Poeſie. Du vergißt, welche ſaure Mienen ihr 
Geſchmack gemacht, ehe er ſich dieſe Medicin hat eingehn 
laſſen. Die vom Zaune gebrochenen Einwendungen 
rechne ich mit zu den ſauren Mienen. Es gehoͤrte 
wirklich Klopſtocks feſte Maͤnnlichkeit dazu, um bie 
Sache durchzuſetzen. Ueber ein halbes Jahrhundert iſt 
ed nun ber, ſeit der Anfang gemacht wurde; Klopſtock 
hat gleich damals, und befonders- in den neueſten 
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Zeiten von großen Dichtern fleißige Nachfolge gefunden: 
und 'wie weit iſt es denw nun mit der Popnlarität ber 
alten Sylbenmaaße? 

Dentfher. So weit, baß es nie wieder rüds 
waͤrts gehen kann. Auch deswegen nicht, weil wir eim 
Bebürfniß haben, die Alten in ihrer Achten Geftalt zu 
Iefen, und und in eigenen Werken an ihre großen Formen 
anzufchließen. 

Poeſie. Ueber die anfängliche Abneigung gegen 
die antifen Sylbenmaaße darf man fich indeſſen nicht 
wuundern: ihre Berfchiedenheit von ben modernen liegt 
nicht auf der Oberfläche , fondern iſt in dem wefentlich 
verfchiebuen Charakter ber Bildung gegründet. Laß bei 
ben andern Nationen den Sinn für das Yutife einmal 
erwachen, fo werben fie in ihren Sprachen bie Fähigkeit 
zu denalten Sylbenmaaßen ſchon hervorzurnfen willen, 
und deine verliert ihr Monopol damit. 

Deutſcher. Es fol mir lieb feyn, wenn das 
gefchieht: Klopſtocks Name wird immer zuerſt dabei 
genannt werden. 

Römer Zur Vergeltung dafuͤr, daß er die Roͤmer 
ohne Umſtaͤnde Meiſterer genannt hat, weil ſie die 
Freiheiten des Griechiſchen Versbaues aus Gruͤnden, 
die in der Natur ihrer Sprache lagen, enger ein⸗ 
ſchraͤnkten, mache ich ihm den Ruhm der Erfindung 
ſtreitig. 

Deutſcher. Es kanun ihm nur in fo fern daran 
liegen, ald er es zuerſt auf die rechte Art angefangen 
und die Erfindung behauptet hat. 

Römer. Dem fey wie ihm wolle, eö find fchon 
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Grieche, Ich komme auf die Kürze. Klopſtock 
bat ſich befonbers bemüht zu zeigen, feine Sprache über 
treffe hierin die beiden. alten, 

Deutfher. Es ift ihm auch gelungen. Er hat 
eine Menge Stellen alter Dichter in der Ueberfegung 
verfürgt, ohne ihnen etwas zu nehmen. 

‚Grieche. Sollen wir/die Kürze mit der Elfe 
meſſen, oder ‚nach der Uhr berechnen ? 

Deutſcher. Wozu biefe fpöttifche Frage? 

ı Grieche, Die Kürze ift ja etwas, finnliches: fie 
wird alfo im Raume oder in der Zeit wahrzunehmen ſeyn. 

Deutfcher. Allerdings in beiden, Du fiehft ja, 

Klopſtocks Verdeutſchungen haben immer weniger Verſe 
ald das Original, 
Grieche. Das wäre denn doch eine Art von ſinn⸗ 
lichem Maaßftabe. Aber er iſt nicht genau genug: welch 
ein Unterfchied zwifchen Vers und Vers! Daß ein Deuts 
ſcher Hexameter auf dem Papier Länger ift als ein Gries 
chiſcher, fallt in die Augen, und wenn du noch zweifelft, 
fo befrage den Seger. Um jenen Maafftab nach der Zeit 
näher zu prüfen, müßte ber. Originaldichter und der 
Dollmetſcher, jeder fo geſchwind er koͤnnte, bie augeblich 
verfürzte Stelle herfagen, und man fähe dann, wer am 
erften fertig wäre. 

Engländer Schön, da giebt es Vers⸗Wettren⸗ 
nen. "Ich will gleich. eine Wette anftellen. 

Franzoſe. Auf diefeArt werde ich den Deutfchen 
auch leicht in der Kürze beflegen, denn drei von feinen 
Splben dauern oft länger als ſechs von meinen, Irrita- 
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einer erhabenen Geſinnung ausdruͤckt. Aber gewiß fiel 
dieß den Athenern, eben weil fie vom Morgen bis in 
den Abend zu plandern pflegten, ftärfer auf, als den 
halb ſtummen Spartanern felbft. Der gefellige Menſch 
liebt zu reden, der Dichter: ift der gefelligfte aller Men- 
ſchen. Wenn er nun immer mit den Worten und Syl⸗ 
ben geizte, fo wäre feine Freude ja gleich zu Ende. 

Deutfcher. Er if ſo reich, daß er viel in weni⸗ 
gem geben kann, ohne ſich zu erfchöpfen. 

Grieche Seine Erhebung Über die Wirklichkeit 
fobert von ihm eben fo oft Entfaltung als Zuſammen⸗ 
drängung. Der angeftellte Wettftreit bewiefe nichts 
wenn bie Überfegten Stellen auch noch viel beträchtlicher 
in einer Dollmetfchungsmähle zufammengeftampft wirs 
den. Die alten Dichter wollten ja nicht kürzer ſeyn, 
als fle waren. Man müßte fie num erft wieder erwek⸗ 
fen, und ihnen geftatten, aus ihren Verſen Kunſtſtuͤcke 
der Kürze zu machen, 

Deutfher. Es ift die Frage, ob fie daffelbe 
kuͤrzer ausdruͤcken konnten. 

Grieche. Nach der Wahl der aus dem Griechi—⸗ 
ſchen überfegten Stellen kann es Klopftoden unmoͤglich 
rechter Ernſt damit geweſen ſeyn. Aus dem Homer, 
und immer aus dem Homer! Homer kennt keine andre 
Kuͤrze als die der Einfalt, und ihm iſt auch ihre ganze 
Weitlaͤuftigkeit eigen. Uebrigens iſt ſchoͤner Ueberfluß 
der Hauptcharalter feines Stils. Galt es bei dem 
MWettftreite wirklicd; eine Entfcheidung: warım wurden 
nicht Stellen des tragifchen Dialogs gewählt, wo bie 
Gedanken mit jeder Zeile wie Gefchoffe hin und wieder 





- Be 


Turnus fhüttelt fein Haupt: Nicht beine flammenden Worte 

Schrecken, Wütender, mid, mid fhreden die Götter, und 
ber mie 

Zürnet, Jupiter! 

Warum nicht: R 

Scüttelnd das Haupt ſprach jener: Mich fhredt bein 
braufended Drohn nit, 

Trotziger! Göttergewalt, und ber feinblihe Jupiter ſchreckt 
mid, 

Du fiehft, die einzelnen Faͤlle beweifen weder für noch 

wider die. größere Kürze einer Sprache; es mifcht ſich 

da zu viel Zufäliges hinein. Man muß auf ihren Bau 

zuruͤckgehn. 

Deutſcher. »Gut, die meinige hat kuͤrzere 
Worte.« 

Englaͤnder. Wenn es darauf ankommt, ſo 
nehmt es einmal mit nie auf. 

Römer. Sol die Sprachkürge dichterifchen Werth 
haben, fo muß fie der Schönheit nicht Eintrag thun. 
Das thut aber die Einſylbigkeit. Zur Würde gehört 
ein gewiffer Umfang der Wörter. Die Schönheit liebt 
tönende und durch den Wohlklang beflügelte Vielſylbig⸗ 
feit. Alles beruht daranf, daß eine Sprache die Theile 
ber Gedanken in große Maffen zuſammenfaſſen, und daß 
fie fühn auslaffen dürfe, 

Deutſcher. Dieß hat Klopſtock felbft dadurch 
angebentet, daß er die Vereinung mit Harmofis und 
Dann mit Ellipfis den Wettftreit dev Kürze halten laͤßt. 

Römer. In beiden Stüden kann es die Deutfche 
Sprache ben alten und befonderd meiner nicht gleich 





— Bi — 


Franzofe. Hört endlich auf, fo langweilig über 
bie Kürze zu ſeyn. Ihr beweiſt, daß es damit weit 
mehr an den Menfchenrald an den Sprachen liegt. 
Unfere zum Beifpiel ift kurz, weil es und natuͤrlich iſt, 
und kurz zu faſſen. 

Deutfher. Oder wenigſtens ſchnell uͤberhin zu 
gehn. 

Franzoſe. Die eurige hingegen if lang, weil 
ihr bedächtig , langſam und fchwerfällig , mit näheren 
Beſtimmungen, Einfchränfungen und Gegeneinfhränz 
Tungen, Erläuterungen, Einfchaltungen, Bevorwortun⸗ 
‚gen etwaniger Mißverfändniffe, und halben Zuruͤckneh⸗ 
mungen gar nicht fertig werden koͤnnt. Ueber bie 
‚Heiligerömifchereichdeutfchernationsperioden hat fich ja 
euer Fürfprecher ſelbſt luſtig gemacht. Hier laßt ihr 
euch doch öffentlich als Nation vernehmen. Vergleicht 
nur ‚einen einzigen Reichstagsſchluß mit einer ganzen 
Eonftitution von und. 

Deutſcher. Deswegen habt ihr auch beinah fo 
viel Eonftitutionen nöchig, als wir Reichstagsſchluͤſſe. 

Italiäner. Warum wird denn mir Weitſchwei⸗ 
figkeit vorgeworfen? Giebt es einen Deutfchen Dichter, 
der fo fehr Meifter in der Kürze wäre ald Dante? Wir 
haben auch eine vollftändigere Biegung der: Zeitwörter, 
and fnüpfen oft mehrere Fuͤrwoͤrter anıfie au. ' 

Deutſcher. DO ja, ihr ſeyd befonders im ber 
Profa allerbewundernswuͤrdigſt furz! Maravigliosissi- 
mamente! uk } 

Staliäner. Das if nun wieder Sache des Gr 
ſchmacks. Wir lieben den: Superlativ. 








vor mehr als ſiebzehnhundert Jahren Dentfche Herameter 
gemacht. Ihr wundert euch? Ich hoͤrte ja erſt, die 
Geten wären ein Deutſches Volk geweſon. 
Deutſcher. Ganz richtig. 
Roͤmer. Ovid lebte in der Verbannung unter 
‚ben Geten und machte aus Langerweile, oder weil er 
es gar nicht laſſen konnte, Getifche Verfe: 


Sag’ ih es? Ah, wie befhämt! Sch. entwarf auf 
Setifh ein Büchlein, 
. Sügte barbarifhe Wort’ unferen Weifen gemäß, 


Alſo in LEateinifhen Sylbenmaaßen. Daß ed Hera 
meter waren, läßt der Inhalt des Gedichtes, das 
Lob des Imperatord, nicht zweifeln. Er fand auch 
"Beifall bamit: 


Und ed gefiel, ja! wuͤnſche mir Gluͤck; fon unter ben 
. wilden 
GBGorden bed Getiſchen Voltd werd' ih ein Dichter 
| gerühmt, — — 
Als ich das Werk durchleſen der nicht einheimiſchen 
Muſe, | 
Ad mic dad fhliegende Blatt nieder zum Singer 
| on gelangt: 
Sguͤttelten ale das Haupt, vol klirrender Pfeile die 
u | | Köder, | 
Während von Getifhem Mund langes Gemurmel 
erſcholl. | 


Deutſcher. Die Geten waren alfo ſchon kluͤger 
als die neueren Europäer, bie nichtd von ben alten 
Solbenmaaßen wilfen wollten. 
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Grieche. Ich komme auf die Kuͤrze. Klopſtock 
hat ſich beſonders bemuͤht zu zeigen, ſeine Sprache uͤber⸗ 
treffe hierin die beiden alten. 

Deutſcher. Es iſt ihm auch gelungen. Er bat 
eine Menge Stellen alter Dichter in der Ueberſetzung 

verfürzt, ohne ihnen etwas zu nehmen. 
| Grieche Sollen wir die Kürze mit ber Elle 
meffen, oder nach der Uhr berechnen ? 

Dentfher Wozu dieſe fpsttifche Frage? 

Griehe Die Kürze iſt ja etwas, finnliches: fie 
wird alfo im Raume oder in ber Zeit wahrzunehmen ſeyn. 

Deutſcher. Allerdings in beiden. Du ſiehſt ja, 
Klopſtocks Verbeutfchungen haben immer weniger Verſe 
ald dad Original. 

Grieche. Dad wäre benn doch eine Art von finns 
Iihem Maapftabe. Aber er ift nicht genau genug: welch 
ein Unterfchied zwifchen Vers und Vers! Daß ein Deuts 
fcher Herameter auf dem Papier länger ift als ein Gries 
chiſcher, fallt in die Augen, und wenn du noch zweifelft, 
fo befrage den Seger. Um jenen Maaßſtab nach der Zeit 
näher zu prüfen, müßte der Originaldichter und ber 
Dollmetfcher , jeber fo gefchwind er koͤunte, bie angeblich 
verkürzte Stelle herfagen, und man fähe dann, wer am 
erfien fertig wäre. 

Engländer Schön, da giebt ed Vers⸗Wettren⸗ 
nen. "Sch will gleich eine Wette anftellen. 

FSranzofe Auf dieſe Art werde ich den Deutfchen 
auch Leicht in der Kürze beflegen, denn drei von feinen 
Sylben dauern oft länger als fechd von meinen. Irrita- 
bilite, Reizbarkeit. 

1. Theil, 45 





Deutfher. Wie kannſt bir fo lächerlihe Vor⸗ 
ſchlaͤge thun? Se kürzer der Ausdrud, deflo mehr 
Würde, Nachdruck und alfo auch Langfamfeit erfodert 
der Vortrag. 

Grieche. So geht ja der ganze Bortheil ber 
Kürze, das bischen erfparte Zeit, wieder verloren. 

Deutfcher Du redeft unmöglich im Ernft, denn 
du weißt fo gut, wie ich, daß »die Kürze wenige Theile 
durch Worte von flarfer Bedeutung zufammenfaßt, und 
gleich einer großen Lichtmaſſe auf einem Gemälde 
leuchtet. « | 

Grieche. Vortrefflich! Das hat ein Meifter ges 
fagt. Sch wollte Dich nur zu dem Geſtaͤndniß bringen, 
daß man bie Kürze nicht um ihrer felbft willen, fon» 
bern wegen einer gewifien hervorzubringenden Wirkung 
fucht, und daß fie nicht überall in gleichem Grade 
hingehoͤrt. | 

Deutſcher. »Sie beguͤnſtigt doch Aberall das 
ſchnellere Denfen; und ber ſchnellere Gedanke iſt leben⸗ 
diger, hat mehr Kraft!« 

Grieche. Schnell und langſam ſind Verhaͤltniß⸗ 
begriffe, wobei es auf Gewoͤhnung ankommt. Ihre 
großen Streiche thut die Kuͤrze nur durch das Unge⸗ 
woͤhnliche. Der beſtaͤndige Lakonismus mag eine große 
ſittliche oder politiſche Eigenthuͤmlichkeit ſeyn, aber er 
iſt weder etwas dichteriſches noch redneriſches. 

Deutſcher. Iſt es nicht erhaben, wenn die 
Spartaniſche Mutter ihrem Sohne den Schild mit den 
Worten uͤbergiebt: Den oder auf dem! 

Grieche. Weil es das ſchlichte und entſchiedne 
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einer erhabenen Gefinnnng ausdrüdt. Aber gewiß fiel 
bieß den Athenern, eben weil fie vom Morgen bis in 
ben Abend zu plaudern pflegten , ftärfer auf, als den 
halb ftummen Spartanern felbft. Der gefellige Menſch 
Tiebt zu reden, der Dichter ift der gefelligite aller Mens 
fhen. Wenn er nun immer mit den Worten und Syls 
‘ben geizte, fo wäre feine Freude ja gleich zu Ende. 

Deutfcher Er ift fo reich, daß er viel in wenis 
gem geben fann, ohne fich zu erfchöyfen. 

Grieche. Seine Erhebung über die Wirklichkeit 
fodert von ihm eben fo oft Entfaltung ald Zufammens 
dDrangung. Der angeftellte Wettftreit bewiefe nichts 
wenn die überfegten Stellen auch noch viel beträchtlicher 
in einer Dollmetfchungsmühle zufammengeftampft würs 
ben. Die alten Dichter wollten ja nicht kuͤrzer ſeyn, 
als fie waren. Man müßte fie nun erſt wieder erwek⸗ 
fen, und ihnen geftatten, aus ihren Verfen Kunftftücke 
der Kürze zu machen. 

Deutfher. Es ift die Frage, ob fie baffelbe 
fürzer ausdräden Tonnten. 

Grieche. Nach der Wahl der aus dem Griechi⸗ 
fchen überfegten Stellen kann ed Klopftoden unmöglich 
rechter Ernft damit geweſen feyn. Aus dem Homer, 
und immer aus dem Homer! Homer fennt feine andre 
Kürze ald die der Einfalt, und ihm iſt auch ihre ganze 
Meitläuftigfeit eigen. Uebrigend iſt fchöner Ueberfluß 
der Haupteharafter feines Stile. Galt es bei dem 
Mettfireite wirklich eine Entfcheidung: warum wurben 
nicht Stellen des tragifchen Dialogs gewählt „ wo die 
Gedanken mit jeder Zeile wie Gefchoffe hin und wieder 
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fliegen? Oder von jenen Verfen des Aefchylus, wovon 
zwei in die Wage gelegt, den ganzen Euripibes mit 
Weib, Kindern, Kephifophon und Büchern aufwiegen 
fonnten? Oder von jenen gewaltigen Sprüchen bes 
Pindar, womit er feiner über ihre Ufer braufenden 
Rede auf einmal einen Damm entgegenfeßt ?_ Ober 
wenigftend von ben gediegenen Sittenfprüchen des Mes 
nander ? 

Römer. Auch die aus dem Roͤmiſchen gewähl- 
ten Stellen find meiftend Virgilifche, mit einer gewiſſen 
Fülle geſchmuͤckte. Und vollends aus dem gefchwägigen 
Ovid! 

Deutſcher. Doch auch aus Horazens Oden. 

Römer Das bedeutet ſchon mehr. Man muß, 
denke ich, froh feyn, ihn ohne Verkürzung überhaupt 
nur gut überfegen zu koͤnnen. 

Dentfher Kurz und gut. 

Römer Es möchte kurz und fchlecht daraus 
werben. Dieß wäre der Fall, wenn an die Gtelle 
der Anmuth und Leichtigkeit, die fi) beim Horaz mit 
dem finnreichen Nachdrud der Kürze paart, Härte und 
Dunfelheit träte, 

Deutſcher. Klopftod hat deine Sprache durch 
die Bedingung bed Weitftreited genug geehrt, Römer. 
Die Bereinung fol ja Siegerin feyn, wenn fie auch 
die überfegten Stellen ein wenig verlängern müßte. 

Römer. Sie thut ed nur Einmal, und wo ed 
nicht noͤthig war, bei biefen Zeilen Virgils: 

llle caput quassans: Non ‚me tua fervida terrent 
Verpba, ferox, dI me terrent, et Juppiter hostis. 


Turnus fchüttelt fein Haupt: Nicht beine flammenden Worte 
Schrecken, Wütender, mid, mid fhreden die Götter, und 
| ber mie 

Zürnet, Zupiter! 

Warum nicht: 

Scüttelnd dad Haupt ſprach jener: Mich fchredt bein 
breaufended Drohn nicht, 

Trotziger! Goͤttergewalt, und ber feindlihe Zupiter fhredt 
mid, 

Du fiehft, die einzelnen Faͤlle beweifen weder für noch 

wider die größere Kürze einer Sprache; es mifcht ſich 

ba zu viel Zufälliges hinein. Man muß auf ihren Bau 

zuruͤckgehn. 

Deutſcher. »Gut, die meinige hat kuͤrzere 
Worte.« 

Englaͤnder. Wenn es darauf ankommt, ſo 
nehmt es einmal mit mir auf. 

Römer. Sol die Sprachkuͤrze dichteriſchen Werth 
haben, fo muß fie ber Schönheit nicht Eintrag thun. 
Das thut aber die Einfglbigfeit. Zur Würde gehört 
ein gewiffer Umfang ber Wörter. Die Schönheit liebt 
tönende und durch den Wohlklang beflügelte Vielſylbig⸗ 
feit. Alles beruht daranf, daß eine Sprache die Theile 
ber Gedanken in große Maffen zufammenfaflen, und daß 
fie fühn auslaſſen dürfe. 

Deutfher Dieß bat Klopſtock felbft dadurch 
angedeutet, daß er bie Bereinung mit Harmoſis und 
dann mit Ellipfis den Wettftreit ber Kürze halten läßt. 

Nömer. Sn beiden Stüden kann es die Deutfche 
Sprache den alten und befonderd meiner nicht gleich 
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thun. Diefe ift noch Fürzer als die Griechifche, weil 
fie feinen Artifel und keine Partikeln hat. 

Grieche. Die Partikeln verlängern die Sprache 
wenig, weil fie fih ganz an die größeren Wortmaffen 
anfügen. Der Artikel ift erſt fpäter in unfre Sprache 
gefommen: Homer hat ihn noch nicht, und unfre Dichter 
waren daher Aberhaupt nicht fo fehr an ihn gebunden. 

Römer. Und weil fie vieles durch Umendungen 
der Nennwörter anzeigt, wozu die Griechifche Bezie⸗ 
hungswoͤrter braucht. Das Deutfche hat nun obendrein 
die unvollftändige Biegung der Zeitwörter, welche ihm 
oft Doppelte Hülfswörter, und die befländige Wieder⸗ 
holung der perfönlichen Fürwörter nöthig macht. Re⸗ 
dendarten wie: Ostendite bellum, pacem habebitis! 
mögt ihr in der Sylbenzahl kürzen; in wie viele Woͤr⸗ 
ter und Wörtchen müßt ihr fie zerftüden!. Eben die 
volftändige Beſtimmtheit, womit wir die Nebenbegriffe 
und Berhältniffe an den Hauptwertern bezeichnen, macht 
auch, daß wir viel auslaffen dürfen, ohne, wie ihr, 
Zweideutigkeit und Verworrenheit zu befürchten. Dazu 

fommen nun noc jene zufammendrängenden Wendun⸗ 
gen: ber bei euch fo fehr befchränfte Gebrauch des Pars 
ticip8, der abfolute Ablativ u. ſ. w. 

Deutfcher. Wir können mehrere Hauptbegriffe 
zu Einem Worte vereinigen. 

Römer Das ift etwas. Unſre Sprache hat fich 
hierin freilich fehr eingefchränft. Aber du fiehft, daß 
eö bei weitem nicht entfcheidet: denn font koͤnnten wir 
nicht kürzer ald die Griechen feyn, die ebenfalls viel 
zufammenfegen. 
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FSranzofe. Hört endlich auf, fo langweilig über 
die Kürze zu ſeyn. Ihr beweilt, daß es damit weit 
mehr an den Menfchen -ald an den Sprachen liegt. 
Unfere zum Beifpiel ift kurz, weil ed und natürlich ift, 
und kurz zu faſſen. 

Deutfcher. Oder wenigftend ſchnell überhin zu 
gehn. 

Franzoſe. Die eurige hingegen ift lang,. weil 
ihr bedächtig,, langſam und fehwerfällig , mit näheren 
Beftimmungen, Einfhränfungen und Gegeneinfchräns 
fungen, Erläuterungen, Einfchaltungen, Bevorwortuns 
gen etwaniger Mißverfländniffe, und halben Zuruͤckneh⸗ 
mungen gar nicht fertig werden koͤnnt. Ueber bie 
Heiligerömifchereichdeutfchernationsperioden hat fih ja 
euer Fürfprecher felbft Iuftig gemacht. Hier laßt ihr 
euch doch Öffentlich, ale Nation vernehmen. Bergleicht 
nur einen einzigen Reichdtagsfchluß mit einer ganzen 
Conftitution von une. 

Deutfcher. Dedwegen habt ihre auch beinah fo 
viel Eonftitutionen noͤthig, als wir Reichstagsſchluͤfſe. 

Italiäner. Warum wird denn mir Weitſchwei⸗ 
figkeit vorgeworfen? Giebt es einen Deutſchen Dichter, 
der ſo ſehr Meiſter in der Kuͤrze waͤre als Dante? Wir 
haben auch eine vollſtaͤndigere Biegung der Zeitwoͤrter, 
und knuͤpfen oft mehrere Fuͤrwoͤrter an ſie an. 

Deutſcher. O ja, ihr ſeyd beſonders in der 
Proſa allerbewundernswuͤrdigſt kurz! Maravigliosissi- 
mamente! en 

Staliäner Das ift nun wieder Sache des Ge 
ſchmacks. Wir lieben den Superlativ. 


Poeſie. Da Klopfiod einen fo ungemeinen Werth 
auf die Kürze legt, warum hat er nicht neben der Bild» 
famfeit, Bedeutſamkeit und fo manchen ähnlichen aud 
die Schweigfamfeit aufgeführt? 

Grammatik. Gie konnte ja nicht mitreden, 
ohne ihren Charakter zu verläugnen. 

Poefie. So hätte fie wenigftend, wie die Niobe 
des Aefchylus, mit verhülltem Antlig unter den Streis 
tenden gefeflen und Ehrfurcht geboten. 

Grammatik. Klopſtock fpielt felbit die Rolle 
der Schweigfamfeit in dem ganzen Buche. Kaum giebt 
er Winke, wo man befriedigende Belehrung von ihm 
wuͤnſcht. 

Franzoſe. In den grammatiſchen Geſpraͤchen 
wird ein Wettſtreit zwiſchen den Sprachen angekuͤn⸗ 
digt, worin ihnen der Vorrang nach der Geſchicklichkeit 
im Ueberſetzen zuerkannt werden ſoll. Ich proteſtire 
hiegegen im Namen der meinigen. Es iſt ein bloß na⸗ 
tionaler Canon, denn die Deutſchen ſind ja Allerwelts⸗ 
uͤberſetzer. Wir uͤberſetzen entweder gar nicht, oder nach 
unſerm eignen Geſchmack. 

Deutſcher. Das heißt, ihr paraphraſirt und 
traveſtirt. 

Franzoſe. Wir betrachten einen ausländifchen 


Schriftſteller, wie einen Fremden im der Gefellfchaft, 


ber ſich nach unfrer Sitte kleiden und betragen muß, 
wenn er gefallen fol. 

Deutfher Welche Beſchranktheit iſt es, ſich nur 
einheimiſches gefallen zu laſſen! 

Franzoſe. Die Wirkung der Eigent huͤmlichkeit 
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und der Bildung. Helleniſirten die Griechen nicht auch 
alles ? 

Deutfcher. Bei euch eine Wirkung einfeitiger 
Eigenthümlichkeit und conventioneller Bildung. Une ift 
eben Bildfamfeit eigenthümlich. 
| Poeſie. Hüte dich, Deutfcher, diefe ſchoͤne Eis 

genfchaft zu übertreiben. Gränzenlofe Bildfamfeit wäre 
Eharafterlofigfeit. | 

Grieche. Was ihr im Ueberfegen leiſten koͤnnt, 
weiß ich. Indeſſen wollte ich euch doch in wenigen Zeis 
Ien allerlei zu rathen aufgeben, und fehr lebhaft daran 
erinnern, daß unfre Sprache ihre ganz unnachahmlichen 
Reize hat. Es verfteht fih, daß nur dad mit gleicher 
oder beinah gleicher Würde, Kraft und Anmuth nach⸗ 
gebildete überfegt heißen kann. 

Deutfcher. Sch erwarte beine Aufträge. 

Grieche. Hier ein paar Verſe des Sophokles: 

“Ore Modoꝰ dvvusvaıog, 
aAvoos, @xopog, avandpyve. 
Und folgendes Diftichon des Hermeflanar: 
Miuveouog öè ròv Hbuv Ög eupero, noAAöv dvarkuc, 
’Hxov, zul ualaxov nvsvu’ ano nevrausroov. 
E83 iſt nur eine Heine Probe. 

Staliäner. Laß mich audy eine hinzufügen, es 
follen nur einzelne Berfe feyn. Bon Dante ans ber Ju⸗ 
gendgefchichte der Seele: 


L’anima semplicetta, che sa nulla; | 
und vom Arioft auf den großen Buonarroti: 
Michel, più che mortal, Angel divino. 
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Deutſcher. Nach dieſem Spiel fuͤrchte ich, daß 
mir der Roͤmer Semibovemque virum semivirumque 
bovem aufgiebt. 

Römer. Sey unbeſorgt, ich habe beſſeres zu waͤh⸗ 
len: Hier iſt eine Schilderung des Hylas an der Quelle: 

Et circumriguo surgebant lilia prato 
Candida .purpureis mista papaveribus. 

Quae modo decerpens tenero pueriliter ungui, 
Proposito florem praetulit officio, 

Et modo formosis incumbens nescias undis 
Errorem blandis tardat imaginibus, 


Du haft die Bedingung, mit faft gleicher Anmuth, nicht 
vergeſſen. 

Deutſcher. Ich werde die Aufgaben aus den 
Alten Klopſtocken und Voſſen vorlegen. Wir koͤnnen 
freilich keine ſolchen Pentameter machen. Dann ſchließe 
ich auch aus eurer Wahl, daß ihr einen mir unmoͤgli⸗ 
chen Fehler mit uͤbertragen wuͤnſcht. 

Grieche. Welchen Fehler? 

Deutſcher. Die Abtrennung der Beiwoͤrter von 
ihren Hauptwoͤrtern, und überhaupt »eure verworfne 
Wortfolge.» 

Grieche. Die Freiheit der Wortfolge, die fchöns 
fte Frucht von dem vollfommenen Dan unfrer Sprachen, 
fol ein Fehler feyn ? 

Deutfher Gut, ich will mit beibehaltner Wort⸗ 
fielung aus euren Dichtern überfegen. 

Römer Sch weiß wohl, das Klopflod, um Die 
* Unfchicklichkeit unferer Wortfolge zu beweifen, dieſe 
Probe an einer ſchoͤnen Stelle des Horaz gemadıt hat. 
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Aber was beweift fie? Zuerft wird in jeder Sprache vies 
les für natürlich gehalten, was bloß auf der Gewoͤhung 
beruht. Es ift eben fo, al& wenn jemand aus einer frems 
den Sprache mit beibehaltenem Gefchlecht der Hauptwoͤr⸗ 
ter überfegte, etwa argenteus Luna und aurea Sol 
fagte, und ſich dann über die Wunderlichleit jener wun⸗ 
derte. Ferner ift die Sache durch die Lebertragung ins 
Deutfche durchaus verändert. So wie ihr die Worter 
aus den erlaubten Stellen wegrädt, entſteht Zweideu⸗ 
tigfeit und Verworrenheit, weil bei euern unvollftändis 
gen- Biegungen die Stellung zu Hälfe kommen muß, um 
die Berhältniffe der Wörter zu erkennen, die bei ung 
auf das deutlichfte an ihnen felbft bezeichnet find. 
Deutfcher. »Die Wirkung wird geſchwaͤcht, waͤh⸗ 
rend man die Worte, die hie und da getreunt herum 
taumeln, mit Zeitverlufte zufammen fuchen muß.« 
Grieche. Und wer mußte dad? Die Einheimis 
fhen, die ed von Jugend auf fo gewohnt waren? Ue⸗ 
berdieß fallen unfre tönenden und vielſylbigen Bieguns 
gen (du erinnerft dich deflen, was ich vorhin von ihrem 
vielfachen Einfluffe fagte) ftarf ind Ohr; das durch die 
Bedeutung verknüpfte orbnet fi von felbft auch finnlich 
zufammen. Eine fo ängftliche Wortfolge zu beobachten, 
wie in eurer und andern neueren Sprachen, wäre bei 
und übermäßige Deutlichkeit gewefen, und diefe ift für 
eine fchnelle Faſſungskraft läflig und beleidigend. 
Deutfher. Gleichwohl fcheint ihr felbft das Feh⸗ 
lerhafte gefühlt zu haben. »Ihr Griechen gingt in ber 
Derwerfung der Worte nicht fo weit als die Römer, 
und Homer war unter euern Dichtern der enthaltfamfte.« 
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Grieche. Das brachte die Einfalt feines Zeital- 
ters und der Geift der Gattung mit fih. Auf diefe Art 
würfeft du aber der Sprache vor, mas bie Dichter vers 
ſehen hätten. Eine Freiheit ift ja niemals ein Uebel. 
Man kann fich ihrer bedienen, oder auch nicht. 

Deutfher »Eure verworfne Wortfolge war eine 
Sache der Noth. Sie ift vermuthlich bloß daher ents 
ftanden , daß ihr aus lauter Längen oder Kürzen beftes 
hende Wörter habt, daß alfo die natürliche Ordnung zu 
viel lange oder furze Sylben zufammenbrachte, die Des 
Sylbenmaaßes und in Profa ded Numerus wegen ges 
trennt werden wußten.« 

Grieche. Du fiehit das als einen Nothbehelf an, 
was bie durchgängige Unabhängigkeit unfrer Poefle vom 
Bedürfniffe auf das fchönfte beurfundet, Du fennft doch 
die orientalifche Weiſe, mit Blumen Briefe zu fehreiben ? 
Nimm nun an, die Bedeutung jeder Blume fei beſtimmt, 
und ihre Verhältniffe zu einander ebenfalls; möchteft dur 
dann den Kranz daraus lieber fo geflochten fehen, daß 
die gleichartigen Blumen beifammen blieben, oder daß 
fie fih mannichfaltig durchfchlängen? Unſre Strophen, 
unſre Diftichen find folche Kränze; eben durch die Stels 
lung werden fie zu Ganzen, wo nichts herausgeriffen 
werden ann, ohne fie zu zeritören. Das Bild, der 
Gedanke wirkt nun ald eine untheilbare, innig verei⸗ 
nigte Maſſe. | 

Kranzofe In dem Verdienſt einer natürlichen, 
dem Berflande gemäßen , ordentlichen Wortfolge ſind 
wir dir uͤberlegen, Deutſcher. 

‚Engländer. Wir auch. 


Deutfcher. Ihr müßt wohl: man verftände 
end; fonft gar nicht, ba ihr Feine Umendungen ber 
Haupt» und Beiwoͤrter habt. 

Kranzofe Du führft eben bad gegen und an, 
was ber Grieche gegen dich. Weberhebe dich alfo nicht 
deiner etwas weniger fargen Wortändrung. 

Engländer Deine Sprade ift auf halbem Wege 
ftehn geblieben. Meine hat nicht nur bie Umenbungen, 
fondern auch die unnägen Gefchlechtöunterfchiede ber 
Haupt» und Beiwoͤrter abgefhafft; ja fle coningirt nur 
eben zwifchen den Zähnen. Sie iſt eine Philofophin. 

Deutfdher Auch eine Dichterin ? 

Engländer Sie iſt fehr kühn und frei, fo oft 
fie will. 

Franzofe Welches ift das Geſetz ber Deuts 
fhen Wortfolge ? 

Deutfcher. Sie läßt gewöhnlich das Unbeftimms 
tere vorangehn. 

Grieche. Damit leiftet fie der Einbildungsfraft 
einen fchlechten Dienft. 

Deutfcher. »Leberhaupt liebt fie ed, Erwartuns 
gen zu erregen: fie fest daher dad Beiwort vor die 
Benennung, und die Modiftcation vor das Modificirte.« 

Franzoſe. Deswegen trennt fie auch das uns 
mittelbar zufammen gehörige: das perſoͤnliche Fuͤrwort 
und Hälfewort vom Zeitworte, dieſes von ber Conjunc⸗ 
tion, wodurch es regiert wird; Die trennbaren Präpos 
fitionen von den Zeitwörtern, womit fie zufammengefegt 
find u. f. w. Das eine ſtellt fie zu Anfange, Das andre 
zu Ende des Satzes. Kurz, eure Wortfügung gleicht, 
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befonders in den langen profaifchen Perioden, einer 
Kreböfcheere die ſich langſam und bebächtig Öffnet, und 
dann auf einmal zufchnappt. 

Deutfher Da haft feine Urfache zu fyotten. 
Wie gebunden ift deine poetifche Wortfolge gegen meine! 

Staliäner. Und wiederum bie Deutfche gegen 
meine | 

Franzoſe. Ihr könnt nicht einmal wie wir das 
Beiwort vor oder hinter das Hanptwort feßen. 

Dentfdher Wir thun jegt auch das legte mit 
Hülfe des wieberhohlten Artikels, 

Poefie. Man kann einer Sprache eigentlich das 
nicht anrechnen, wozu nur Die Kühnheit einiger Männer 
von Anfehn fie almälig nicht ohne Widerfeglichkeit ges 
bracht hat. Erinnre dich, Deutfcher, wie gar weniges 
von poetiſcher Wortftelung ihr hattet, ehe Klopſtock 
Dichtete. 

Engländer. Sept habe ich eine befondere Klage 
gegen ihn vorzubringen. Er befchuldige mich ber bar 
barifchen Sprachmifcherei: ich nehme Lateinifhe Wörter 
aus dem eifernen Zeitalter auf, und felbft and dem 
bleiernen ber Mönche. 

Deutſcher. Es liegt ja am Tage. Er hat auch 
‚burch Ueberfegung einer Stelle Miltond, worin er bie 
Franzoͤſiſchen und Lateinifchen Auspräde im Deutfchen 
beibehält, gezeigt, welchen Eindrud das machen muß. 

Engländer Freilich ift unfre Sprache aus 
frembartigen Beftandtheilen erwachfen, aber fie find fo 
verfchmolzen, daß man deren verfchiedenen Urfprung 
gar nicht einmal bemerkt. 
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Deutſcher. »Das thut nichts, dadurch wird dem 
Unedlen der Mifchung nicht abgeholfen.« 

Engländer. Haͤltſt du entlörpern für ein 
edles Wort ? 

Deutfcher. Allerdings. 

Engländer. Wenn nun jemand, wo es in einem 
eurer Dichter vorkommt, entkorporiren ſetzte? Ober 
gar ftatt, »der Lorbeer Erönt ihn,« der Laurusbeer 
koronirt ihn? Würde badurch nicht die ganze Sache 
verändert ?_ Dennoch hat es mit jener Ueberfegung aus 
Milton ungefähr diefe Bewandtniß. 

Deutfher Die fpäteren verwerflichen Einmis 
fhungen der Gelehrten und Weltleute abgerechnet, ents 
hält das Deutfche wenig fremde Wörter. Es ift eine 
urfprüngliche und reine Sprache. 

Grieche. Das Urfprängliche ift mehr, als ich 
von ber Hellenifchen zu rühmen wage. 

Römer Und was bad Reine betrifft, fo weiß 
ich beffern Beſcheid zu geben. 

Deutfcher. Nun ja, die Ausdruͤcke, welche auf 
den Religionsdienſt Bezug haben, brachten freilicy die 
Lateinifchen Priefter mit. | 

Römer Nicht doch! Shr könnt ohne unfre Hälfe 
feine Berfe machen; ihr habt nicht einmal eine ein⸗ 
heimifche Natur. 

Grieche. Sch befürchte, Dentfcher, beine Lands 
Iente werden die Ausbräde ans ben fremden, befonders 
aus den alten Sprachen nicht los, bis fie es einmal 
wie die Kaunier machen. 

Dentfher Was thaten die Kannier ? 
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Grieche. Man richtete Tempel fremder Goͤtter 
bei ihnen auf, gegen die ſie eine Abneigung hatten. 
Sie bewaffneten ſich alſo einſt ſaͤmtlich, ſchlugen mit 
ihren Speeren in die Luft, und zogen ſo bis an die 
Graͤnze, indem ſie dabei ſagten, ſie trieben die fremden 
Goͤtter aus. 

—Franzoſe. Der unwiderſtehliche Hang, ber ſich 
in einer Sprache aͤußert, aus einer andern zu entlich, 
nen, beutet auf höhere Bildung dieſer. Die Minne⸗ 
finger borgten ſchon von unfern Provenzalen, und noch 
jest — 

Deutſcher. Die wiſſenſchaftlichen Ausdruͤcke neh⸗ 
men wir meiſtens von den Roͤmern und Griechen; mit 
den Namen der geſellſchaftlichen Thorheiten verſehen uns 
unſre Nachbarn. 

Franzoſe. Die feineren Thorheiten und .ihre 
Beobachtung zeugen auch von Bildung: ſie machen 
das Leben liebenswuͤrdig. Doch nun iſt die Reihe an 
mir, uͤber die ausgezeichnete Feindſeligkeit zu klagen, 
daß in den grammatiſchen Geſpraͤchen aus einer ein⸗ 
zelnen Grille meiner Sprache eine eigne Perſon, die 
Wasiſtdaswasdasiſtwashaftigkeit, gemacht wird — 

Grammatik. Was erhebt ſich draußen fuͤr ein 
Geraͤuſch? 

Poeſie. Da tritt eine ſeltſame Figur herein. 
Wer biſt du? oo 

Grille. Eine mächtige Fee. Sch nenme. mich, 
wie es mir einfällt und es euch beliebt. Oft berrfche 
ich über dich, Grammatik, und nicht felten auch über 
dich, Poeſie. 
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Grammatik. Daß wir nicht wuͤßten. 

Grille. Sch komme jetzt nur um euch zu mels 
ben, welch ein Unglüd bevorficht, wenn ihr nicht ſchleu⸗ 
nigft diefe Berfammlung trennt. Die Deutfchheit, ent⸗ 
rüftet über die ihr widerfahrne üble Begegnung, hat 
Himmel und Erde in Bewegung gefeßt, und das Ges 
rücht von dem, was hier vorgeht, überall verbreitet. 
Nun find alle in den Grammatifchen Gefprächen vorkom⸗ 
menden Perfonen und noc andere rege geworden; fie 
wollen anflagen, vertheidigen, oder wenigſtens ald Zeus 
gen auftreten. Sie find zum Theil heftig unter eins 
ander entzweit, und wenn ihr nicht fchnell aufbrecht, 
fo werdet ihr dieſen friedlichen Ort zum Schauplage 
Des allgemeinen Krieges werben. fehn. Der Berfland und 
Die Vernunft lagen einander in den Haaren: jener bis 
hauptete, er fei einerlei mit der Bernunft, fie würben 
nur in der Kantifchen Philofophie unterfchieden. Die 
Kunftwörterei, die fich für die Philofophie ausgab, trat 
hinzu, und wollte fih den Augfpruch daruͤber anmaaßen. 
Das Gemüth weinte, Klopftod habe es für ein ſchlech⸗ 
tes nichts fagendes Wort erflärt. Diefe Entfcheidung 
fei ihm gewiß nicht aus dem Gemüthe gekommen. Die 
Einbildungstraft foderte das Urtheil auf, das Buch in 
Schutz zu nehmen, worin fie beide eine fo artige Rolle 
fpielen. Das Urtheil war verbrießlich, weil e8 nur fchlecht- 
bin fo heißen folle, und nicht mehr Urtheilöfraft, welchen 
verlängerten Titel Kant ihm durch ein eigned Buch ges 
fihert; da doch Klopſtock ſelbſt Einbildungsfraft fage. Es 
kuͤmmre fich nicht Darum, ob bei dem ganzen Handel Ur- 
theil oder Einbilbung mehr Kraft beweifen würde. Ein 

1. Theil, 416 
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beruͤhmter Grammatiker hatte einen Sturm gegen die 
Grammatiſchen Geſpraͤche vor, und ſetzte ſich dazu rits 
terlich auf den Ruͤcken des Sprachgebrauchs. Da der 
Grammatiker aber etwas ſtark beleibt war, ſo konnte 
der Sprachgebrauch nicht einmal aufrecht ſtehen, ger 
fchweige denn traben, fondern er froch auf allen Dies 
ren. Der Purismusd wollte ald Vertheidiger auftreten. 
Die Ausländerei warf ihm vor, er fey ein Siebenfchlä 
fer, der nur alle halben Sahrhunderte wach werde: zur 
Zeit der fruchtbringenden Gefelfchaft, unter Gottfched, 
und jegt. Klopftod halte e8 gar nicht mit ihm: Das 
beweife die Gelehrtenrepublif, die Fragmente über 
Sprache und Dichtfunft, endlid die grammatifchen 
Gefprädye. Der Purismus erwiederte, man koͤnne es 
in dergleichen Dingen nicht fo genau nehmen; fein Ges 
fchäft werde ihm fehr fauer gemacht, er habe felbft noch 
nicht zu einem Deutfchen Namen gelangen kinnen. 
Hierauf fragte ihn die Ausländerei, ob er Reinigfeitd- 
engel oder NReinigfeitöteufel heißen wolle? Ihr koͤnnt 
Denfen, wie er ergrimmte, nicht fowohl wegen der 
Scimpflichteit des einen Namens, ald weil man geglaubt 
hatte, er wiſſe nicht, daß Engel und Teufel Griechifch 
wären. Der Reim war außer fich über die Verun⸗ 
glimpfungen von Eintönigfeit, von Klinglern, n. f. w. 
Er pflege fonft anf dergleichen nur zu antworten: Sch 
gefale, thu mir was! Allein jegt wolle er in einer 
tieffinnigen Schußrede zeigen, wie innig fein Weſen 
in die ganze Natur verwebt fey; reimen fey vergleis 
chen, und im Vergleichen beftehe ja alle Poefle. Der 
begeifterte Prophet Mahomed habe feinen Offenbarungen 
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durch ihn Eingang verſchafft. Auch bei den Griechen 
ſey die Rhetorik auf ihn gebaut geweſen; ja ſelbſt 
in Gedichten habe ihn der Pentameter eher geſucht 
als verſchmaͤht. Die Rivarolade, die Paliſſotie, die 
Wasiſtdaswasdasiſtwashaftigleit, und wie fol ich fie 
alle nennen? fie kommen mit Macht angezogen. Eilt, 
fonft überrafchen fie euch! 

Grammatif. Um bie vielen vorgebraditen Kla⸗ 
gen zu prüfen, bebärfen wir ruhigerer Muße. Aber 
wollen wir nicht fogleich noch ertlären, Poefle, daß ſich 
Klopſtock durch Anregung fo vernachläßigter Unterfus 
ungen um und beide verdient gemacht hat? 

Poefie. Bon ganzem Herzen. 

Grille. Sc fage euch nochmals, Brecht auf! 

Griede. So endigt alfo diefed grammatifche Ges 
ſpraͤch wie eine Tragödie des Euripides mit einer langen 
Erzählung. B 

Deutſcher. Oder wie ein Ritterfchaufpiel mit 
Aufruhr und Waffengeflirr. 

Grille. Sie haben fich wirklich fehreden laſſen, 
und mein Zweck ift erreicht, dieſe Zufammenfunft zu 
trennen, wobei ich, ohne daß fie es wußten, den Vorſitz 
führte. B 


AUnmerfungen. 
41827. 


Mit nicht geringem Befremden fehe ich, daß bie 
beiden Schriften, womit fich der vorftehende Aufſatz be- 
fchäftigt, die Fragmente über Sprache und Dichrfunft 
(1779 und 80 mit zwei Fortfegungen) und die gram⸗ 
matifchen Gefpräche (1794) in der neueften Ausgabe 

-yon Klopſtocks Werken (1823 in 12 Duobdezbänden) nicht 
mit enthalten find. Die frühere Sammlung , die er 
felbft noch veranflaltet und angeordnet, deren Vollen⸗ 
dung er jedoch nicht erlebt hat, umfaßte nur die dich» 

teriſchen Werke. Hier aber ift die Deutfche Gelehrten 
republif, es find fogar die hinterlaffenen Schriften feis » 
ner erften Gattin beigefügt worden, welche legten wohl 
eher in einem Anhange zu der Lebensgefchichte Klopſtocks 
ald in der Sammlung feiner Werke einen fehidlichen 
Plag finden. Den Grund, warum jene beiden wichti⸗ 
gen Schriften andgefchloffen blieben, kann ich durchaus 
nicht errathen. Schwerlich war ed die Beforgniß, fie 
möchten gegenwärtig nur wenige Lefer anloden, und noch 
wenigere feſt halten. Denn dieſe Beforgniß gilt gewiß, 
in gleichem wo nicht noch höherem Grade, von der Ges 
Iehrtenrepublif und von mandyen andern Hervorbrin« 
gungen Klopſtocks. Worüber möchte man ihn wohl 
lieber reden hören, ald über dag, was er während einer 
vieljährigen Laufbahn fich zum Gegenftande feines bes 
harrlichften Nachdenkens und Strebens gewählt hatte: 
die Eigenthämlichkeit und die Tugenden der Deutfchen 
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Sprache, ihre dichterifche Behandlung, und bie rhyth⸗ 
mifche Verskunſt? Geſetzt aber auch, Klopſtock hätte 
ſich hiebei nie zu einem wahrhaft wifjenfchaftlichen Leber, 
blick erhoben; gefest, fein Gefichtöpuntt wäre ein bloß 
nationaler, ja ein ganz perfönlicher gewefen, indem er, 
bei der Verskunſt wenigfiend, die Theorie feiner voraus⸗ 
gegangenen Ausübung anpaßte: fo gründlichen und aus der 
Tiefe gefchöpften Srrthümern, wie die feinigen waren, ift 
_ immer etwas abzulernen. Sedoch, den Snhalt einftweilen bei 
Seite geftellt, die genannten Schriften verdienen wegen 
des vortrefflichen Bortr gs aufbewahrt zu werden. Klops 
ftod ift — und der Mangel der Anerkennung macht mich 
an dieſem Urtheil nicht irre — einer von unfern wenis 
gen Meiftern im profaifchen Stil. Wenn nicht geläugnet 
werden fann, daß er in feinem Meffiad, und befonders 
in feinen Oden durch Verfünftelung, durch abfichtliche 
Dunfelbeit und Verworrenheit, die Gränzen der rechts 
mäßigen dichterifchen Freiheit häufig Überfchreitet, fo 
ift Dagegen feine Profa gediegen, Mar, nachbrädlich, und 
frei von allen fremden Zierrathen, welchen die neuere 
Rhetorik der Poeſie nur allzu gern abzuborgen pflegt. 
Sie ift audy mannichfaltig : der Kenner unferer Sprache 
wußte ihre Idiotismen zu eigenthümlichen Wendungen 
und feineren Beflimmungen des Ausdrucks fehr bedeut⸗ 
fam zu benugen. Freilich gedieh Klopſtocks Meifterfchaft 
hierin erft in feinen fpäteren Sahren zu völliger Reife. 
Die Schreibart in ben fogenannten Bardieten und in 
der Gelehrienrepublif ift nicht frei von allerlei Zieres 
reien, die um fo fchlimmer find, weil fie ganz im Wider⸗ 
fpruche mit den zur Schau getragenen Eigeufchaften 
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erſcheint darin ungemein liebenswuͤrdig. Zwar hat die 
Einkleidung etwas grillenhaftes: nicht nur allgemeine 
Begriffe, ſondern auch Meynungen, ja ſogar einzelne 
Beſtandtheile der Sprache und Schrift, bis auf die 
Buchſtaben herunter, werden redend eingeführt. Sms 
deffen findet man ſich bald in diefe bunte Gefellfchaft 
son Scheinperfonen, und wird angenehm überrafcht, fie 
fo charalteriſtiſch in Handlung gefegt zu fehen. Das 
Geſpraͤch ift rafch und munter, der reichlich eingeftreute 
Scherz oft fehr drollig, und immer vom beften gefells 
fchaftlichen Tone. Ich denke, niemand wird die ſati⸗ 
riſche Schilderung einiger Lehren Adelungs ohne Lachen 
leſen können, eine Schilderung, die gleichwohl bis zur 
Wiederholung der eignen Worte des fchwerfälligen Gram⸗ 
matifers treu ift. 

Den Fragmenten hatte Klopſtock felbft durch die neue 
Nechtfchreibung den Eingang in die größere Leſewelt vers 
ſperrt; die Gefpräche erfchienen in einem Zeitpunkte, wo 
ganz andere Gegenftände die öffentliche Aufmerffamfeit 
an fich riffen. Beide Schriften find deswegen wohl nur 
von ſolchen Freunden der Dichtkunft genau beachtet wor⸗ 
den, denen die Angelegenheiten der Mutterfprache, ihre 
Bildung oder Berbildung, wichtig find; und deren giebt 
es in Deutfchland Außerft wenige, Die Sammlung von 
Klopſtocks Werken kann nur durch die Hinzuflgung beider 
vollſtaͤndig werden: fie bedürfen aber eines einfichtsvollen 
Herausgebers. In den Fragmenten wäre bie gewoͤhn⸗ 
liche Schreibung herzuftellen, wie Klopſtock felbft ſie nach⸗ 
her wieder beobachtet hat. Die Abhandlung, worin er 
die Gründe feines nicht annehmbaren Vorfchlages dar⸗ 
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ſtehn. Indeſſen liegt der Fehler mehr in der Denkart des 
Verfaſſers, als in der Ausführung: wäre ber ange⸗ 
ftimmte Ton der rechte, fo wurde ihm die Sprache aller 
dings dazu ein biegfames Werfzeug. 

Klopfiod war mit den großen Gefchichtfchreibern 
und Rednern bed Alterthums vertraut, und von ihrer 
teufchen Schönheit burchdrungen. Er fpricht mit Begeis 
fterung von Demofthenes. Eine von ihm überfegte Stelle 
aus Xenophons Nüdzuge der Zehntaufend, einige aus 
Dem Tacitus, zeigen, was er in Nachbildung der clafs 
fifchen Profa hätte leiften Finnen. Es ift demnach nicht 
genug zu beflagen, baß er feine, wie mir glaubwürdig 
verfichert worden ift, bereitö fertig gefchriebene Gefcichte 
bed fiebenjährigen Krieges aus unbegreiflichen Bedenk⸗ 
lichfeiten der Welt entzogen und verbrannt hat. 

Schon in der Gelehrtenrepublit (177) hatte Klops 
ftocd einige Grundzüge zu einer Deutfchen Grammatif 
und Profodie entworfen; aber, nach feiner damaligen 
reife, mit übertriebenem Lakonismus. Sin feinen Frag 
menten ließ er fich zum erftenmal in einem fchlichten 
vertraulichen Lehrvortrage, frei von der bisherigen 
Sprödigfeit und Anmaaßung, Über die Mittel der Dicht- 
funft, Sprache und Versbau, ausführlicher vernehmen. 
Denn zuvor hatte er faft nur mit Räthfelfprüchen wie 
aus dunkler Wolfe gebligt, befonders in einigen Oden 
über dieſe Gegenftände. Unter allem aber, was Klop⸗ 
ſtock gefchrieben, haben nach meinem Gefühl die grams 
‚ matifchen Gefpräche am meiften Anmuth, Er war fchon 
fiebzig Sahre alt, als er fie herausgab: die Heiterfeit 
und empfängliche Regſamkeit eines frifchen Greifenalterd 
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erſcheint darin ungemein liebenswuͤrdig. Zwar hat die 
Einkleidung etwas grillenhaftes: nicht nur allgemeine 
Begriffe, ſondern auch Meynungen, ja ſogar einzelne 
Beſtandtheile der Sprache und Schrift, bis auf die 
Buchſtaben herunter, werden redend eingefuͤhrt. In⸗ 
deſſen findet man ſich, bald in dieſe bunte Geſellſchaft 
von Scheinperſonen, und wird angenehm uͤberraſcht, ſie 
ſo charakteriſtiſch in Handlung geſetzt zu ſehen. Das 
Geſpraͤch iſt raſch und munter, der reichlich eingeſtreute 
Scherz oft ſehr drollig, und immer vom beſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Tone. Ich denke, niemand wird die ſati⸗ 
riſche Schilderung einiger Lehren Adelungs ohne Lachen 
leſen koͤnnen, eine Schilderung, die gleichwohl bis zur 
Wiederholung der eignen Worte des ſchwerfaͤlligen Gram⸗ 
matikers treu iſt. 

Den Fragmenten hatte Klopſtock ſelbſt durch die neue 
Rechtſchreibung den Eingang in die groͤßere Leſewelt ver⸗ 
ſperrt; die Geſpraͤche erſchienen in einem Zeitpunkte, wo 
ganz andere Gegenſtaͤnde die oͤffentliche Aufmerkſamkeit 
an ſich riſſen. Beide Schriften ſind deswegen wohl nur 
von ſolchen Freunden der Dichtkunſt genau beachtet wor⸗ 
den, denen die Angelegenheiten der Mutterſprache, ihre 
Bildung oder Verbildung, wichtig ſind; und deren giebt 
es in Deutſchland aͤußerſt wenige. Die Sammlung von 
Klopſtocks Werken kann nur durch die Hinzufuͤgung beider 
vollſtaͤndig werden: ſie beduͤrfen aber eines einſichtsvollen 
Herausgebers. In den Fragmenten waͤre die gewoͤhn⸗ 
liche Schreibung herzuſtellen, wie Klopſtock ſelbſt ſie nach⸗ 
her wieder beobachtet hat. Die Abhandlung, worin er 
die Gruͤnde ſeines nicht annehmbaren Vorſchlages dar⸗ 
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legt, brauchte dennoch nicht ausgeſchloſſen zu werden, 
weil fie gute Bemerkungen über die Ausſprache enthält, 
Die Lefung der grammatifchen Gefpräche ließe fich durch 
Außere Einrichtungen beim Drud bequemer machen; eis 
nige Anfpielungen, vielleicht fchon damals nicht allges 
mein verftändlich, jetzt durch den Verlauf der Zeit noch 
mehr verbunfelt, wären durch Anmerfungen zu erklären. 
Sch erinnere noch, für den Fünftigen Herausgeber, daß 
ein paar grammatifche Gefpräche aus der Monatgfchrift: 
Berlinifches Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks, nach⸗ 
zutragen find. Eines darunter enthält eine ſcharfe Kris 
tif der Kantifchen Terminologie: eine Kritik, die vielleicht 
jegt mehr Eingang finden möchte als damals. 

Ich hoffe, der vorſtehende Auffag wird auch folchen 
Lefern verftändlich feyn, welche die Schriften Klopſtocks, 
worauf er fich bezieht, nicht gelefen haben: denn ich 
habe feine Lehren treu dargelegt, meiftentheils mit Wies 
berholung feiner eignen Worte. Die Vorzüge unfrer 
edeln Mutterfprache wollte ich nicht herabfegen : meine 
Abfiht war nur, bie etwas einfeitige Anpreifung auf 
eine richtige, von nationaler Vorliebe freie Schaͤtzung 
zurüczuführen. Die Grammatif und die Poeſie find 
in diefem Wettſtreite der Sprachen die Sprecherinnen 
allgemeiner Wahrheiten; die Stellvertreter der verfchies. 
denen Nationen führen jeder das Wort fuͤr ſeine Sprache 
und ſeine Litteratur. 

Die Geſchichte der Deutſchen Sprache und ihre 
alten Denkmaͤhler, uͤber Luthers Zeitalter hinaus, hatte 
Klopſtock kaum mit dem aͤußerſten Rande der Lippen 
gekoſtet. Von der jetzt lebenden und uͤblichen Sprache 
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hingegen war er ein ſehr gefuͤhlvoller Kenner. Ueber 
die guͤltigen und unguͤltigen neuen Wortbildungen, uͤber 
den Unterſchied des edlen und unedlen Ausdrucks, uͤber 
die Wichtigkeit der Nebenvorſtellungen, die ſich an ge⸗ 
wiſſe Woͤrter knuͤpfen, hat er ſehr treffende und feine 
Bemerfungen vorgetragen, womit ich ganz einverſtan⸗ 
den bin. 

Die folgenden Erklärungen und Zufäge habe ich an 
den Schluß geftellt, um den Gang bed Gefprädjes nicht 
zu unterbrechen. 


©. 182. »Er und über ihn.« — Dies ift der feltfame 
Titel eines der Verherrlichung Klopſtocks gewidmeten, nun 
vergeſſenen Buches von K. F. Cramer. — Die Deutſchheit, 
wie fie hier auftritt, bezeichnet nicht die nationale Eigenthüm⸗ 
Yichkeit, fondern einen gewiffen Ton, der in den fiehziger und 
achtziger Jahren unter den jüngeren Bemwunderern bes be: 
rühnten Mannes, nicht unveranlaßt von ihm, eingeriffen war. 
‚Unbekannt mit den Urkunden des Deutfchen Ruhmes in der 
Mölkergefchichte, in den Wiffenfchaften, der Litteratur und den 
Künften, hielt man ſich berechtigt, auf den bloßen Namen 
eines Deutfchen, ohne eignes Derdienft, ſtolz zu thun, und 
auf alles Auständifche, ebenfalls ohne Kenntnig, mit Gering: 
ſchätzung herabzuſetzen. Diefes ausfchweifende und hohle Wefen, 
ſo verfchieden von Achter Daterlandstiebe, hatte damals ferbft 
edlere Naturen angeſteckt: man findet zum Beifoiel in Fr. Leop, 
Grafen zu Stolberg Iugendgedichten ſtarke Anklänge davon. 


E, 184. »Sollen unfre Sprachen ſich anfeinden, Grieche? 
Sie find Schweftern.« — Die urfpränglide Derwandtfchaft 
der Deutſchen Sprache mit der Griechifchen ſollte hier nicht 
im Ernft beftritten werden. Ich war davon überzeugt; ich 
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wollte nur zeigen, daB Klopflodd Beweisgründe nicht durch⸗ 
gängig die beften feyen. Ein wirklich gültiger unter den von 
ihm angeführten (Gr. Geſpr. ©. 81.) ift jedoch das an eini: 
gen Beitwörtern im Gothifchen noch vorhandene Augmentum 
geminationis, Yuc die Sahlwörter find ein triftiger Beweis, 
eben deswegen, weil fie nicht buchftäblich einerlei, fondern nach 
den Gefegen der Lautverfchiebung verfchieden, bald mit den 
Griehifhen, bald mit den Rateinifchen mehr übereinftimmen. 
Mur die fo oft wiederhohlte Berufung auf die Sfythifchen 
Wörter beim Plato ift durchaus zurückzuweiſen. Die Skythen, 
oder vielmehr die Skoloten des Herodot waren zuverläßig nicht 
Deutfchen Stammes. Geit ich dad Geſpräch fchrieb, Haben 
wir durch die Entdeckung ded Sanskrit, durch manche fcharf: 
finnige Unterfuchungen,, insbefondre durch die unferd großen 
Sprachforſchers Jakob Grimm, eine ganz andre Einfiht in 
Das Wefen diefer Verwandtfchaft gewonnen. 9. Grimm hat 
allein mehr für die Gefchichte unferer Spradhe und die Auf: 
ftelung ihres Stammbaumes gethan, als alte feine Vorgänger 
in Dentfchland, Holland, England, Dänemark und Scandine: 
wien zufammengenommen. Niemand alfo, der den heutigen 
Stand der Wiffenfchaft Fennt, wird die Verwandtſchaft laͤugnen 
oder auch nur bezweifeln. Aber fie beweifet nichts für Die 
Schönheit und den Wohlklang des Deutfchen. Denn von zwei 
noch viel näher verwandten Sprachen, ja von zwei Mundarten, 
kann die eine fih zum fchönen und gefälligen bilden, die andre 
in das übellautende ausarten; und dad letzte ift leider der 
Deutihen Sprache feit vierzehn Jahrhunderten immerfort bes 
geanet. 


©. 185. »Orphens, ein Getifher Druide.« — In biefen 
Ausdrücken Kiopftods find fo viele unhiftorifhe Zuſammenſtel⸗ 
Yungen gehäuft, wie nur möglih. Orphens wird ein Druide 
genannt, aus einem Thracier zu einem Geten gemaht, und 
dieß unter der Vorausfegung , Geten und Gothen fegen baffelbe 
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Volk. Duͤrften wir den Orpheus als eine hiſtoriſche Perſon 
betrachten, ſo war er allerdings ein Lehrer prieſterlicher Ge⸗ 
heimniſſe, der im Norden von Hellas ſeine Heimat hatte; aber 
ſchwerlich kann ihm ein perſönliches Daſeyn geſichert werden. 
Die kriegeriſchen Sänger und die Prieſter der Gallier hießen 
Barden und Druiden. Dieſe Namen hatte Klopſtock unerlaub⸗ 
ter Weiſe, wiewohl nach dem Beiſpiele vieler Vorgänger, auf 
die Germanier übertragen. Wenn wir aber dem Julius Eäfar 
irgend etwas glauben, und er ift im höchflen Grade glaubwür⸗ 
dig, fo hatten die Germanifchen Priefter mit dem Orden nnd 
der Schule der Saltifhen Druiden nichts gemein. Klopftod, 
ein Liebhaber, nur in wenigen Stüden ein Kenner unferer 
Alterthümer, ſchwankte in Bezug auf die Celtiſche Hppothefe: 
wenn er feinem natürlichen Gefühle folgte, verwarf er fie; 
wenn ihm einmal der Etymolog Wachter zu viel weiß gemacht 
hatte, glaubte er daran. Die Einerleiheit der Geten und der. 
Gothen ift auch von vielen Gelehrten behauptet worden. Sie 
haben fich dabei auf zwei Scheingründe geſtützt: erftlich die 
benachbarten Gegenden, wo die Gothen zuerft wandernd und 
erobernd in der Gefchichte auftreten; dann die Mermwechfelung 
ber beiden Namen bei Gefchichtfchreibern des fünften und fech: 
fien Jahrhunderts. Was das erfte betrifft, fo find die Zeit: 
räume verfchieden; wir Fennen die früheren mehr nördlichen 
Wohnſitze der Gothen; wir wiffen, wann fie zuerft über die 
Donau gegangen find, da fhon Ovid, weit im Süden diefes 
Sluffes, zu Zomi, mitten unter den Geten wohnte. Daß die 
Gothen nicht felten Geten genannt werden, iſt freilich wahr. 
Aber dieß rührt bloß von einer Sitte der fpäteren Gefchicht- 
fchreiber und Dichter Her: fie fuchten eine Sierlichkeit der 
Schreibart darin, daß fie alte ſchon den claffiihen Autoren 
geläufige Namen der Völker flatt der neueren, erft durch die 
Seitereigniffe beFannt gewordenen festen, weil biefe weniger 
Würde, oder gar etwas barbarifches zu haben ſchienen. So 
nennen wir wohl auch die Schweizer im rebnerifchen und Dich: 
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teriſchen Stit Helvetier, die Engländer Britten, u. f. w., wie: 
wohl die Völker nicht das mindeſte mit einander gemein haben. 
MBenn die Geten fchon in früherer Zeit Gothen genannt wür: 
den, das möchte etwas mehr beweifen; aber eg gefchieht nirgende. 


©. 188. »DVerfen, wie vormals wohl« u. f. w. — Ein be: 
Fannter Vers des Ernius: 


Versibu’, quos olim Fauni vatesque canebant. 


©. 189. »Wich denn eure Ausfprache fo fehr von unfrer 
heutigen ab?« — Es ift ein recht auffallender Beweis, wie 
feftgewurzelt am vaterläntifchen Boden, ja wie landfchaftlich 
befhränft Klopſtocks Unfichten von den Sprachen waren, daß 
ihm der Zweifel niemals eingefallen ift, ob denn wohl für die 
Vergleihung des Wohlklanges unfre Ausfprache des Griedi: 
fhen eine gültige Grundlage feyn könne? Sch Hätte ihm nicht 
zugemuthet, die Ausſprache der Neugriechen für die Achte zu 
halten; denn, in welchem Seitalter fie auch aufgefonmen ſeyn 
mag, die Schreibung und der grammatifche Bau beweifen un: 
widerfprechlich, daß eine andre ihr vorherging, welche alle fchrift- 
lichen Unterfcheidungen, und, bei den Uebergängen, die Der: 
mwandtfchaft der Laute genau beobachtete. Und dieſe claſſiſche 
Ausſprache war wiederum erweislich fchon eine Abänderung 
der urfprünglichen, die wir nicht gerade vorhiftorifch nennen 
koͤnnen, weil fie vermuthlich noch in der Homerifhen Zeit, in 
der Aeoliſchen Mundart noch viel fpäter lebte. Unfre Erasmifche 
Ausſprache fol nun jene mittlere claffifche vorſtellen; aber fie thut 
es auf eine fehr rohe Weife: denn außer dem, was ich an den 
Eonfonanten und Diphthongen gerügt, wird auch die Quan⸗ 
tität der Vocale nicht gehörig beobachtet. Hiefür ift der Sinn 
zwar auch den Nengriehen wie den meiften neueren Völkern 
verloren gegangen. 


©. 194 — 198. An diefer Darlegung der allgemeinen &es 
feße des Wohllautes in den Sprachen wüßte ich nichts wefent: 
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liches zu verändern; wohl aber hätte ich manches hinzuzufügen, 
was die feitdem erworbene Bekanntfchaft mit dem Vortrage 
einer größeren Zahl von lebenden Spraden, und vornämfich 
mit dem Baue des Sanskrit mich gelehrt hat. Der Einfluß 
des Klima’s auf den Wohllaut ift bei der Bildung der Mund: 
arten unverfennbar : doch feheint dabei die wärmere oder Fälz 
tere Temperatur weniger einzumwirfen, ald der Gegenfag der 
Gebirgsluft mit der Luft der Ebenen, Niederungen und See⸗— 
Füften. 


S. 207. »Die begriffmäßige Sylbenzeit der Deutſchen 
Sprade, Grieche, hat große Vorzüge vor eurer bloß mechani= 
fhen.« — Klopſtock hat hier zwei ganz verfchiebene und eigent: 
lich incommenfurable Dinge mit einander verglichen: die los 
giſch-grammatiſche Rangordnung der Spiben in dem Ganzen 
bes Wortes oder des Satzes, welche, nach unferm Syſtem der 
Betonung, uns in den Stand fept, etwas den rhythmifchen 
Sylbenmaaßen analoges in unferer Sprahe anzuordnen; und 
die nicht mechanifche, fondern muficalifche Meffung der Syiben 
sach ihren hörbaren Beflandtheilen, die Quantität. Das Geſetz 
der Quantität lautet nach dem einfachften Ausdrucke fo: Spiben, 
die einen langen Vocal oder einen Diphthongen enthalten, find 
fang; Spiben mit einem Furzen Vocal find Eurz; bie legten 
können aber durch die Pofition lang werden, das heißt, wenn 
mehr als Ein Confonant darauf folgt. Diefes, was Klopftod 
als eine befondre, vielleicht willkührliche Einrichtung der Gries 
hifhen Sprache, von da in bie Lateinifche übertragen, zu bes 
trachten geneigt war, fheint vielmehr ein allgemeines Natur: 
gefeb zu ſeyn: es ift die Grundlage ber Sanskritifchen Metrif 
wie der Griechiſchen. Die Länge hat die doppelte Dauer der 
Kürze. Dieß nennt Klopftoc, ziemlich verwegen, einen Einfall 
der Sriechifhen Theoriften. Er würde doch wohl fiber feine 
Behauptung etwas flusig geworden ſeyn, wenn er erfahren 
hätte, daß die altindifchen Metrifer, ohne von den Griechen 


zu wiſſen, bdaffelbe gelehrt haben; daß auch in mandhen Inbi- 
{hen Sylbenmaaßen Cdie meiften find, wie die Lprifchen der 
Griechen, von beftimmter Sylbenzahl) unter gewiffen Bedin⸗ 
gungen zwei Kürzen Cine Länge, oder umgekehrt, vertreten 
dürfen. 

Die Gefchichte der Sprachen lehrt ung, daß in einer früheren 
Epoche die Empfänglichfeit des Gehörs hiefür fehr rege war, 
und daß die Quantität nicht nur in der Poefie ein herrfchen: 
des Princip wurde, fondern auch in ber gefamten grammati- 
fhen Entwidelung fich wirkfam bewies. 

: Wenn nun eine Serrütiung der Sprachen durch plößliche 
Mifchungen eintritt, fo geht das Gefühl der Quantität mehr 
oder weniger verloren, die zuvor feharfe Unterfcheidung ber lan— 
gen und kurzen Docale wird fohwanfend, nnd der Accent 
reißt in gleihem Grade die Oberherrfchaft an fih. So ift es 
bei den Nengriechen und den Neulateinern, nämlich in den 
Romanifhen Sprachen erfolgt. Ohne ein folches Ereigniß ift 
bei ung und ben übrigen Völkern Deutfchen Stammes im Der: 
Kauf der Jahrhunderte, aus bisher unerforfchten Urfachen, daffelbe 
gefchehen. Denn ausgemacht war es nicht von jeher und ur: 
fprünglih fo. Nah 3. Grimme vortreffliher Abhandlung über 
das Gothiſche Vocalſyſtem kann niemand mehr bezweifeln, daß 
die Ausſprache der Gothen wie ihre Schrift die Quantität der 
Vocale Außerft genau und folgerecht unterfchied. Weber die Be⸗ 
tonung find wir wegen der mangelnden Accente weniger im 
Flaren. Aus dem Otfried entfcheiden zu wollen, bürfte bedenkt: 
lich feyn, weil er fünf Jahrhunderte fpäter als Ulfilas und in 
einer andern Mundart fehrieb, und weil, bei der Beſtimmung 
feines Gedichtes für den Gefang, feine Accente mehr muficali- 
ſcher als grammatifcher Art zu ſeyn fcheinen. Da aber bas 
Gothiſche wie das Griechifche und das Sanskrit vielſylbige 
Biegungen mit tönenden und zum Theil langen Vocalen hatte, 
fo war es faft unvermeidlich, der Ton mußte von der Stamm: 
ſylbe wegverlegt werben. Daß das ungelehrte Friegerifche Volk 
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der Gothen vor anderthalb Jahrtauſenden feine wiffenfchaftlich 
gebildeten Nachkommen an Beinheit des Gehoͤrs und an zarter 
‚Sorgfalt für den Wohllaut unendlich weit übertroffen: dieß mag 
ung ein Gegenfland des Erflaunens feyn, aber es läßt fich nicht 
Käugnen. Die Gothiſche Sprache fleht, wie in allem, fo au 
in dem Organismus der Laute auf einer fehr hohen Stufe, 
und tritt nahe hinan zu den edelſten Hervorbringungen ber 
Dorwelt, dem Griehifhen und dem Sanskrit. Es befist alfe 
die muficalifchen Zugenden, welche das heutige Deutfch zu fei: 
nem großen Nachtheile eingebüßt hat. 

Die Formen der Gothiſchen Poefie find. ung unbekannt. In⸗ 
defien liegt ed am Tage, daß die Sprache fih in rhythmiſche 
Sylbenmaaße, ganz nach den Gefegen der Griechiſchen Metrik, 
fügen Eonnte. Daß ed wirklich gefhehen, wird man wenig⸗ 
ſtens wahrfcheintich finden, wenn man folgendes erwägt. Ge⸗ 
wöhnlich tritt, wo ber Sinn für die Quantität verloren geht, 
fogfeich der Reim hervor. In der Gefchichte der Deutfchen 
Doefie finden wir eine Mittelftufe, die Allitteration. Diefe 
ift die bindende Form in den älteſten Artfächfifchen Gedichten, 
die wir haben. In der Angelfähfifchen Poeſie hat fie bis zum 
Untergange der Sprache beftanden. Was ging nun der Erfin: 
dung der Allitteration voraus? Sch denke, der Rhythmus. 

Vielleicht würde fich Klopſtock weniger eifrig bemüht haben, 
bie bewunderten Vorzüge der claſſiſchen Sprachen herabzufesen, 
und ihre vermennten Gebrechen Cnothwendige Eigenfchaften 
foiher Spraden, worin die Quantität herrfcht) zu rügen, 
wenn er eingefehen hätte, daß der Vorzeit unfrer Sprache biefe 
Vorzüge und dieſe vermeynten Gebrechen mit jenen gemein 
waren. 


©. 224. Die überfebten Verſe des Römifchen Dichters 
ftehen in feinen Epist. ex Ponto L. IV, El, ı3. Nur zum 
Scherze ward hier, nah Klopſtocks eigner Vorausſetzung, be: 
hauptet, Ovids Getifche Verfe ſeyen Gothifche, folglich Deutfche 
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gewefen. Auch äußert fich der verwöhnte Römer fonft fo wenig 
fehmeichelhaft für die Geten, daß wir kaum wünſchen Eönnen, 
fie unter unfere Vorfahren zählen zu müffen. 
Barbarus hic ego sum, quia non intelligor ulli; 
Et stolidi Getae verba Latina rident. 


Indeſſen bleibt es immer eine merkwürdige Zhatfache , daß 
Dvid ed möglich fand, in der unbekannten barbarifhen Sprache 
der Geten Verſe nach den Geſetzen ber claffiihen Metrif zu machen. 


©. 225. »Klopſtock hat eine Menge Stellen alter Dichter 
in der Weberfegung verfürzt.« — Wiewohl er fich felbft hiedurch 
das Biel dichterifcher Nachbildungen verrückte, fo verdienen doch 
die feinigen fehr beachtet zu werden. Sie find frifch und leben- 
dig, und haben eine gemwiffe Anmuth. Wielleicht werden meine 
Lefer nicht ungern eine berühmte und bewundernswürdig fchöne 
Stelle des Birgit in der Klopſtockiſchen und Woffifchen Weber: 
febung vergleichen. 


Arm. VI, 848 sgq. 
Excudent alii spirantia mollius aera; 
Credo equidem, vivos ducent de marmore voltus; 
Orabunt caussas melius, coelique meatus 
Describent radio, et surgentia sidera Jdicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento ; 
Hae tibi erunt artes; pacisque imponere morem, 


Parcere subiectis’, et debellare superbos. 


Kloyfod. 
Andere mögen athmendes Erz anmuthiger gießen, 
Mögen denn bilden in Paros Stein die Gebehrde bed Lebens, 
Schöner reden vor dem Gericht, des Himmeld Bewegung 
Mit dem Zirkel bezeichnen, verkündigen Fommende Sterne: 
Dein fey, Römer, daß du die Nationen beherrfcheft, 
Hier fey du der Künftler!) des Friedens Sitte gebieteft, 
Deſſen fchonft, der gehorcht, mit dem Stolzen fiegend es endeft. 
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Voß. 
Andere gießen vielleicht geründeter athmende Erze, 
Oder entziehn, ich glaub' es, beſeeltere Bildung dem Marmor, 
Beſſer kaͤmpft vor dem Richter ihr Wort, und die Bahnen des 

Himmels 

Zeichnet genauer ihr Stab, und verkündiget Sternen den Aufgang: 
Du, o Römer, beherrſche des Erdreichs Volker mit Obmacht; 
(Dieß feyn Künfte für dich !) du gebeut Anordnung des Friedens; 
Demuthsvoller geſchont, und Tropige niedergefämpfet! 


Nach meinen Grundfägen bes Versbaues Habe ich dieſe Stelle 
fo zu geben verfucht: 


. Undere werden ein athmendes Erz anmuthiger glätten, 
erden, ich weiß! anbilden Tebendige Büge dem Marmor ; 
Werden beredfamer feyn im Gericht, und die Bahnen des Himmels 
Meſſen mit Freifendem Stab, und der Stern’ Aufgänge verfünden 3 
Du fey, Römer! bedacht, weltherrfchende Macht zu verwalten, 
(Solcherlei Kunft fey bein!) daun friedliche Sitte zu orduen, 
Wer ſich ergab, zu verfchonen, und Trotzige niederzufämpfen. 


1. Theil. 47 





VI. 


ueber 
kritiſche Zeitſchriften. 
4708. | 


Deutſchland iſt unſtreitig jetzt die erſte unter den ſchrei⸗ 
benden Maͤchten Europa's, wenn man auch noch ſo viel 
darauf abrechnet, daß ſich aus der Anzahl der gedruckten 
Artikel kein ſicherer Schluß auf die Maſſe des Gedruckten 
ziehn laͤßt, weil eben die Menge von Mitwerbern die 
Staͤrke der Auflagen vermindert. Das viele Schreiben, 
ſchdt man, kommt vom vielen Leſen, und dieß iſt auch bis 
auf einen gewiſſen Punkt ſehr richtig; aber daruͤber hin⸗ 
aus moͤchte beides in umgekehrtem Verhaͤltniſſe gegen ein⸗ 
ander ſtehn. Wer viel ſchreibt, hat deſto weniger Zeit 
zum Leſen. So wie niemand gehoͤrt wird, wo alle ſpre⸗ 
chen, ſo wuͤrde auch, wenn ſich einmal alle Leſer zu 
Schreibern conſtituirten (eine Revolution, zu der wir 
feinen fo großen Schritt gu thun haben, als man viels 
leicht denkt) jeber daranf befchränft feyn, von fich felbft 
gelefen zu werben: er wärbe in feiner eignen Perfon 
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Schriftfteller, Benrtheiler und Publicum, die ganze lit 
terariſche Welt im Kleinen, vorftellen muͤſſen. Die das 
mit verfnäpfte Langeweile und Tonfligen Unbequemlich⸗ 
feiten würben eine neue Epoche herbeiführen, wo man 
gar nichte ſchriebe, um recht vielund mit gutem Bedacht 
zu leſen. 

Bis diefer Kreislauf vollendet ift, bei der jekigen 
Lage der Dinge, da ed noch ziemlich Viele giebt, die 
nicht bloß fchreiben, fondern mit unter auch Iefen, ja 
fogar Einige, die bloß leſen ohne gu fihreiben, iſt das 
Recenſiren ein nothwendiges Uebel. Man wuͤrde feine 
ganze Zeit und Mühe darauf wenden müffen, mm zu 
erfahren was und wie gefchrieben worden ift, wenn es 
feine Anftalten gäbe, die darüber amtliche Berichte ers 
theilen. Die frühefte, fürzefte und alfo auf gewiffe Weife 
die befte aller Recenfionen ift der Meßkatalog. Ihm 
wird aber Schuld gegeben, man inne ſich auf feine 
Nachrichten nicht fonberlich verlaffen: unter andern ers 
fahre man nicht einmal mit Sicherheit daraus, ob ein 
Buch wirklich exiſtirt; ein Umſtand, der freilich zuweilen 
Schwer genug auszumachen ift. Es laͤßt fich eine Recenſions⸗ 
unftalt denken, wobei. Diefe Mängel vermieben würden, 
und die doch mit dem Mepfatalog beinah gleichen Schritt 
halten Könnte. Man fchnitte nemlich ans jedem zur Meffe 
gebrachten Buche aufs Gerathewohl einige Blätter heraus, 
ließe fie nebfi den Titeln zufammendruden, und fo wäre 
bie Sache für das halbe Sahr mit Einem Male abgethan. 
Dieß ift im Ganzen genommen bie Methode der Englifchen 
Sonrnaliften bei bloß Kitterarifchen Erfcheinungen,, bie 
keinen Bezug auf politifche Parteien haben: fie pflegen 
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zwar des Wohlſtandes wegen die abgedruckten Blaͤtter 
mit einer Vorerinnerung oder einem Nachrufe zu beglei⸗ 
ten; aber gewoͤhnlich ſind dieß nur unweſentliche Zu⸗ 
thaten, die unbeſchadet der Vollſtaͤndigkeit der Recenſio⸗ 
nen wegbleiben koͤnnten. Bei der gewiſſenhaften Deut⸗ 
ſchen Umſtaͤndlichkeit iſt es auch in den umfaſſendſten 
Inſtituten unvermeidlich, daß nicht viele Anzeigen ver⸗ 
ſpaͤtet werden, oder gar unterbleiben ſollten. Noch nie 
hat man es erlebt, daß ein litterariſches Tageblatt inne 
gehalten haͤtte, weil einmal alles fertig recenſirt geweſen 
waͤre; ſie ſind vielmehr wie Menſchen, die nur eben das 
Kinn uͤber dem Waſſer halten, und wenn ſie einen Augen⸗ 
blick abließen zu rudern, in der großen Flut untergehn 
wuͤrden. Dieß iſt auch wohl der Grund, warum noch 
niemand darauf gefallen iſt, ungeſchriebene Buͤcher zu 
recenſiren, was ſonſt Gelegenheit gaͤbe viel Neues zu 
ſagen, und das ziemlich trockne Geſchaͤft ein wenig genia⸗ 
liſch zu machen. 

Das Leben iſt kurz und bie Bücher, find lang: was 
Wunder alfo, wenn man fich fo geſchwind mit ihnen abs 
zufinden fucht, ale man weiß und fann? Viele fleißige 
Lefer Eritifcher Zeitfchriften würden e8 eine fehr unbils 
lige Zumuthung finden, erft die Necenflon und dann 
noch hinterdrein die Schrift felbft zu lefen. Sie betrach⸗ 
ten jene vielmehr ald eine für fich verftändliche Abbres 
viatur von diefer, und den Pecenfenten als einen leben” 
digen Storchfchnabel, der ihnen Die weitläuftigen Umriſſe 
‚ins Feine und Kleine bringt. Auch laͤßt ſich hiegegen 
nicht viel einwenden, ba die Beurtheiler ja felbft befchuls 
digt werben, daß fie oft bei den Phyſiognomien ber 
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Bücher ftehm bleiben. Mit einiger Uebung muß man ie 
diefem Studium wirklich erwas leiften koͤnnen. Ein Blatt 
vorn und ein Blatt hinten geben ſchon viel Licht; beſon⸗ 
ders aber find die Vorreden von! unſchaͤtzbarem Werth. 
Gaͤbe es Iitterarifche Reichötage, fo würde gewiß von 
Geiten der Benrtheiler der Vorfchlag zu einem Gefeße 
geſchehn, daß es erlaubt feyn folle, eine Vorrede ohne 
Buch, aber nicht ein Buch ohne Vorrede zu fchreiben. 
Zwar wenn alle Schriftiteller fo redlih und naiv zu 
Werke gingen, wie Sean’ Paul, fo könnte man fich mit 
den bloßen Titeln begnügen. Aber leider haben die mans 
eherlei Kunftgriffe der verberbten Welt auch aus dieſem 
Theile der Schriftftellerei die Linfchuld verbannt Co 
wenige Titel gehören dem Verfaffer, oder zu feinem 
Merfe! Wer einen Aufmerffamfeit erregenden erfinnt, 
hat einen außerorbentlichen Fund gethan, der ihm aber 
durch den Drud fogleidy entgeht und ein Gemeingut wird. 
Die troftlofe Schwierigfeit neu zu ſeyn, kann gerade 
hier auch den Velten, wenn er noch nicht Ruhm geung 
bat, um fremder Huͤlfsmittel zu entrathen, aus feinem 
Charafter heraustreiben. 

Ein Hauptnachtheil der: allgemeinen Fritifchen Inſti⸗ 
tute ift ed, daß fie die verfchiedenartigiten Dinge anf 
einerlei Fuß behandeln müffen. Zuerſt die guten Büs 
cher und die fchledhten. Von jenen muß bargethban wers 
den, daß fie gut, und von diefen, daß. fie. fchlecht. find. 
Mie fehr dieß auch dem heiligen Grundfage der Gleich 
heit gemäß fcheint; fo kann Die Gerechtigkeit Doch. nies 
mals verpflichten, etwas Aberflüffiges zu ıhun. Entweder 
man nimmt an, daß alle ‚Bücher fchlecht find „bis das 
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Gegentheil erwiefen iſt; fo wird man fich bloß mit dem 
Vortrefflichen befchäftigen, und dad Uebrige mit Still 
fhmeigen übergehen. Eine folche Zeitfchrift haben wir 
nicht, und fie würde fih aus mancherlei Urfachen nicht 
lange halten können. Oder man nimmt an, daß alle 
Bücher gut find, bis das Gegentheil erwiefen ift, und 
Daraus wird das umgekehrte Verfahren entflehen. Dieſen 
bemüthigen Grundfaß fcheint die Allgemeine Deutfche Bir 
bliothek (die das erſte Beiwort wohl nur noch pleona⸗ 
ſtiſch für Gemein führt) im Face des Geſchmacks zu 
befolgen, indem fie bloß bemüht iſt, Die armfeligfien 
Producte. noch tiefer herunter zu reißen, von den Meis 
ſterwerken aber, die den Kortfchritt der Bildung bezeich- 
nen, gar keine Keuntniß nimmt. Man fieht, daß. dieſe 
Kritik dem Wefen nach. viel milder iſt, ald man nad 
ihren. finftern. Gebehrden glauben follte; daß. vieleicht 
gar. eine ſtille GSelbfterfenntniß der Necenfenten babei 
zum Grunde liegt, die nur fo. die Ueberlegenheit behaups 
gen zu koͤnnen meynen, welche fälfchlich als das noth⸗ 
wendige Verhaͤltniß zwifchen dem Beurtheiler und dem 
Benrtheilten angenommen wird. Aber auch in Zeitfchrif 
gen, bie zuweilen Meiſterſtuͤcke ber Kritik liefern, muß 
die Abfertigung bed Schlechten und Unbedeutenden einen 
viel zu großen Raum anfüllen, und. dadurch die Würs 
digung deſſen beengen, was bie. Wiffenfchaft ober. die 
Kunft weiter bringt. Nachbarlich. berühren fich hier 
Schriftiteller und Werke, die fich. ewig nicht kennen, ſon⸗ 
dern in ganz getrennten. Sphären ihr Wefen treiben; 
alles wird nur durch die Begriffe Buch und Recenſton 
zuſammen gehalten. Manche Necenflonen ſind die Grabr 
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ſchriften ber angezeigten Bücher; andere koͤnnen für 
nichts ald Tauffcheine gelten. Nimmt man nun noch 
die vorwärts gekehrten Tauffcheine der Buchhändler 
(ihre Ankuͤndigungen nämlich) und dad Gefchrei der Ans 
tifritifen bazı, fo hat man ein Concert, worin bei allen 
Diffonanzen doch im ganzen eine ziemliche Einfoͤrmig⸗ 
Leit herrfcht. | 

Man bat für dad Bedärfniß der werfchiedenen Faͤ⸗ 
cher durch befonbere Zeitfchriften geſorgt; felbft für die 
unlängft mit Tode abgegangenen fchönen Wiffenfchaften 
hat man dergleichen geftiftet. Hier findet der Gelehrte 
dasjenige ſchon aus der chaotifchen Maſſe gefondert, was 
ihn angeht, und der befchränftere Plan IAßt bei dem 
einzelnen mehr Augführlichkeit zu. Allein es liegt in 
der Natur der Sache, daß folche Auftalten bei gleicher 
Güte in allem, was zum Gebiet des Schönen und ber 
Funft gehört, hoch weit weniger befriedigend feyn koͤn⸗ 
nen, als für eigentliche Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft. 
Hier reicht oft ein treuer und mit Einficht gemachter 
Auszug vollkommen hin; dort ift die Korm des Urtheils 
eben fo wichtig ald der Gehalt; denn fie ift gleichſam 
bad Gefäß, worin allein fich die flüchtige Wahrnehmung 
auffaſſen läßt. Der Genuß fchöner Geifteswerfe darf 
vie ein Gefchäft feyn; fle treffend. harafterifiren, ift ein 
fehr ſchweres, aber ed muß nicht als ſolches erfcheinen; 
und wie ift Dieß andere zu vermeiden als dadurch, dag 
es nad Luft und Liebe, und losgefprochen von dem 
Zwange äußerer Berhältniffe, getrieben wird? Sobald 
man recenfirt, ift man in ber Amtökleidung: man redet 
nicht mehr in feinem eigenen Namen, fondern ald Mit 
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glied einer Koͤrperſchaft. Das Pronomen der erſten Per⸗ 
ſon iſt aus ſolchen Zeitſchriften, wo Anonymitaͤt die erſte 
Bedingung iſt, gänzlich verbannt: entweder ber plu- 


‚ralis majestatis, ober bie abftracte Sigla: Rec., muß 


defien Stelle vertreten. Mer eigenthümlichen Geift hat, 
muß ihn dem Zwed und Ton der Anftalt unterorbnen; 
und es fragt fich, ob durch die Theilnahme an ber Würbe 
berfelben die Aufopferung erjegt werden kann, ba es mit 
einem collectiven Geift immer eine verwidelte Bewandt⸗ 


niß hat. Hieraus entfleht gar leicht etwas fleifed und 


zunftmäßiges, das mit jener befeelten Freiheit, welche 
das gemeinfchaftliche ‚Element ber bildenden Kraft und 
der Empfänglichleit für ihre Schöpfungen ift, im Wider⸗ 
fpruche ſteht. Ueberdieß Liegt in dieſem förmlichen Vor⸗ 
trage ein Anfpruch auf allgemeine Gültigkeit, ben nur 
die wiffenfchaftliche Anwendung wiffenfchaftlicher Wahrs 
heiten zu machen hat, der aber keinesweges auf Gegen⸗ 
fände ausgedehnt werden kann, die erſt in der Seele 
bes Betrachtenden durch ein wunderbares Spiel ber 
inneren Kräfte ihre Beſtimmung erreichen. Ein Kunſt⸗ 
richter zu ſeyn, nämlich der über Kunſtwerke zu Gericht 
figt und nach Recht und Geſetz Urtheil fpricht, ift etwas 
eben fo unftatthaftes als unerfprießliches und unerfreits 
fihed. Mit Einem Worte, da die Wahrnehmung bier 
Immer von perfönlichen Bedingungen abhängig bleibt, 
fo Iaffe man ihren Ausdrud fo individuell, daß heißt 
ſo frei und Iehendig feyn wie möglich. | 





VII. 


Beurtheilung 
einiger Schauſpiele und Romane. 


1. 
Iffland. 


Das Vermaͤchtniß. Die Advocaten. Dienſtpflicht. 
1797. 


E. wird allgemein anerkaunt, daß Iffland den Haupt⸗ 
zweck ſeiner Darſtellungen, die moraliſche Belehrung, 
ſeit dem Aufange ſeiner Laufbahn unverruͤckt im Geſichte 
behalten hat. Bis in ihre kleinſten Theile ſind alle ſeine 
Werke von dem Beſtreben nach Nuͤtzlichkeit durchdrun⸗ 
gen, und die Freiheit des Dichters iſt oft, unſtreitig 
mit Selbſtverlaͤugnung, der ſtrengen Gerechtigkeit des 
Sittenrichters aufgeopfert worden. Buͤrgerliche und 
haͤusliche Zucht, ſchlichte Rechtſchaffenheit und vernuͤnf⸗ 
tige Genuͤgſamkeit ſind uns durch wiederhohlte Contraſte, 
in vollſtaͤndigen Schattirungen, in ſelbſt durch einge⸗ 
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fchobene Reben, die unfre Sffentlichen Volkslehrer in 
die ihrigen hätten aufnehmen koͤnnen, vielfältig ang 
Herz gelegt. Dabei wußte Sffland dad dramatifche 
Leben in feinen Schaufpielen, wenigftend durch die Ges 
wandtheit ded Dialogs und gewiffe Charakter fo gut 
zu erhalten, daß fich dad Publicum bisher die Predig⸗ 
ten beftens gefallen ließ. So manche auffallende Worte 
and überrafchende Wendungen wuͤrzten fie ihm, und 
erwarben neue Bewunderung, auch wo fich Sffland nicht 
allerdings nem zeigte. Denn freilich fehen wir ihn, der 
als Schaufpieker die mannichfaltigften Geſtalten anzu⸗ 
nehmen weiß, als Schriftſteller eigentlich nur in einer 
einzigen. Beſonders feit einigen Sahren läßt er fich, 
fo zu fagen, mit flehenden Lettern druden. Inhalt, 
- Gang, Hauptgedanfe und Ausführung im einzelnen, 
alles fieht_fich in dem letzten Dupend feiner Stüde 
ungefähr zum Verwechſeln gleich. Nur wirb bes ur 
fprüngliche Hang, die Häßlichkeit bed Boͤſen mehr ald bie 
Liebendwürdigkeit des Guten and Licht zu ziehen, immer 
fichtbarer. Sffland hat für fich auch nicht Unrecht, mis 
fünftlerifchem Wohlgefallen bei folchen Schilderungen 
zu verweilen: fie find diejenigen, welche ihm am beften 
gluͤcken. Das Gute exfcheint bei ihm ſtets befchräntt 
und unter Bedingungen, oft auf Koften einer höheren 
Ausbildung erfauft, ja gerade zu in Begleitung der 
Einfalt, oder durch übertriebene Reizbarkeit entſtellt, 
oder durch harte, rauhe, trodne Formen aller Anmuth 
beraubt. Das Lafter hingegen zeigt ſich ganz unbegrängt. 
Man hat von jeher die Böfewichter fehr viel auf unfrer 
Bühne gebraucht, doch mehrentheild eine Klaffe aufriche 


tiger Böfewichter, bie durch Kraft ober Leibenfchaft 
und irgend einen Zufag von Gittlichfeit ihre Stelle 
verdienen, und einigermanßen ehrlich genannt werben 
tönnen. Aber Iffland bat das Verderbte mit dem Krafts 
Iofen, dad Verworfne mit dem Lächerlichen gepaart. 
Vielleicht darf man behaupten, daß diefe Behandlung 
felbft feinen guten Abfichten Eintrag thut. Wer wird 
nicht mit Widerwillen gegen die menfchliche Natur von 
dem Echauplage zuruͤckkehren, wo man ihn mit dem 
Ekel gegen ihre möglihe Ausartung überfättigt, und 
- eine fo farge Erholung dagegen gereicht bat? Die 
Yebung der fogenannten poetifchen Gerechtigkeit (welche 
oft nichts weniger als poetifch ift) flellt das Uebel nicht 
wieder her. Der Gute mag fliegen: die Handlungen und 
die Demüthigung des Böfen hinterlaffen einen nieder 
fhlagenden Eindrud, der allen Triumph verbietet, die 
Einbildungskraft befleckt, und die Flügel der Seele lähmt. 

So if in dem zuerfi genannten Stüde, das 
Vermaͤchtniß, die Hanptperfon ein Ungeheuer von 
Weibe, das ein ganzes Leben und diefe fünf Aufzüge 
bindurch einen armen Dann tödlich foltert, um eine 
Erbfchaft von ihm zu erpreffen. Shren Gatten und 
zwei Schweſtern hat fie bereit in das DVerberben und 
ind Grab geflürzt. Ein pedantiſch fpisbäbifcher Amts 
mann flieht ihr zur Geite. Sehen wir bier mit einer 
andern Befriedigung den Vorhang fallen, außer ber, 
daß er uns fchmerzliche Auftritte verbirgt ? Wenn das 
Weib fortfährt, nach denſelben Grundfägen zu handeln, 
fo können wir und das Stud nicht einmal ald geendigt 
denken. Es giebt ber Faden noch genug, womit fle. dem 
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gequaͤlten Mann wieder umſtricken kann, da ſie ihm 
ihr Kind verkauft hat, und das ausgeſtandene Leid ihn 
muͤrbe machte. Was iſt nun das Gegengewicht? Ein 
paar redliche Bauern, ein treuherziger Burſch, der 
allenfalls einem jedem Herrn brav dienen wuͤrde, und 
ein gekraͤnkter Unſchuldiger, dem es wahrſcheinlich ehe⸗ 
mals an Entſchloſſenheit fehlte, und der noch immer zu 
empfindlich und gereizt der Bosheit ‚gegenüber ſteht. 
Die Rettung des Kindes ift dad einzige, was Freude 
machen Tönnte , wenn bie Mutter nicht noch zu fürdten 
flände. Dafür muͤſſen wir Zeugen folcher Scenen feyn, 
daß, wer fie anfehen kann, ohne daß fich fein Innerſtes 
Dabei ummendet, fich wenigftend nicht ohne. Ziererei 
weigern darf, einer Hinrichtung beizumohnen. Iffland 
Hat in bergleichen Fällen noch dazu eine fehöpferifche 
Gewalt und eine launige Zülle, die fogar dem Abfchen 
Bewunderung abnoͤthigt. Die Hofräthin befchreibt, 
wie fie ihren Schwager einfperren laffen will: »Anges 
»packt, fortgeführt, eingefteckt, Ader gelaffen, eingege⸗ 
»ben, angefahren, Diät gehalten, Zugmittel, Brech⸗ 
»mittel, wieder Aber gelaffen, Fein Buch, fein Meſſer, 
»feine Schnallen, nicht raſirt, zugefprochen, das Gelb 
»genommen; — in acht Tagen wäre er rein toll geweſen, 
»das muß. ich wiffen.« Der Begriff einer Furie ift ges 
linde gegen den, welchen wir und von einem Weibe 
machen müffen, das fo redet. Die Göttinnen ber Rache 
hatten, felbft wenn fie höllifche Qualen verordneten, 
etwas göttliches, ja etwas menfchliches in ihrer Natur; 
doch für ein herabgefommenes menfchliched Weſen wie 
jene Frau, baben wir feine Benennung ald die, welde 
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bad Berbrechen zugleich mit ber tiefflen Verachtung 
brandmarft. Shr Charakter ift Infamie. Schr fonderbar 
wird an einer andern Stelle das ganze Elend der Art zuges 
fchrieben, wie die Leute in den Städten. heirathen; bie 
Ausführung dieſes Gedankens giebt zwar ein artiges 
Städ für ſich beſtehender Moral, fcheint aber ganz usb 
gar nicht ‚hieher zu paſſen. Es duͤnkt und übrigens, 
Die Tochter ber verftorbenen Geliebten jenes Ungluͤcklichen 
hätte, wenn fie perfönlich aufgetreten wäre, einen wohls 
thätigen Einfluß auf das Stüd haben fünnen. 

Sn den Advocaten haben wir ed mit einem 
Böfewicht zu thun, der von einer Kranken, die ſchon 
ohne Befinnung lag, ein Teſtament erfchlichen, unb 
unmändige Waifen um ihr rechtmäßiges Erbe gebracht 
hat. Um diefen Betrug zu verbergen, den die Ges 
wiffensbiffe eined Sterbenden und bie Ehrlichleit eines 
Advocaten fund zu machen drohn , fucht er den Advo⸗ 
caten vor unfern Augen in einer Flaſche Wein zu vers 
giften. Es iſt nicht einzufehn, daß ed durchaus zu 
Diefem Aeußerften fommen mußte, um den Knoten bes 
Stuͤcks zu loͤſen, deſſen übrige Rollen mit einem ſchwa⸗ 
chen gutmüthigen Geheimerath, mit deffen Vater, einem 
braven Handwerker, und mit ein paar Frauenzimmern 
befegt find, wovon vorzüglid bie eine wahre Achtung 
verdient, und daher in einem Ifflandifchen Schaufpiele 
keine gewöhnliche Erfcheinung ift. Selten erheben fich 
Die Frauen bei ihm über dad Gemeine. Wo fie gut 
ſeyn follen, flößt entweder ihre Paffivität ober ihre 
Ueberfpannung Mitleiden ein; oft finfen fie noch unter 
dad Gemeine hinab und erregen Wiberwillen, oder fie 


verlieren fich zanz ins Unbedeutende. Me. Reißmann 
hingegen zeigt ſich als ein edelmuͤthiges, ſelbſtaͤndiges 
Weſen. Nur bringt der Mangel an Selbſtaͤndigkeit in 
dem Geheimerath, ihr gegenuͤber, einen deſto ſtaͤrkeren 
Uebelſtand hervor, da ſie ihm dieſen Mangel ſo deutlich 
und wiederhohlt vorruͤckt; und wenn auch dieſe Haͤrte 
fie nicht unliebenswuͤ rdig machte, fo würde man doch 
ihr fünftiges Gluͤck in Zweifel ziehen muͤſſet. Wurde 
die Schwäche bed Geheimerathes nothwendig zur Defos 
nomie des Stuͤcks erfobert, fo hätte man ihm dennoch 
die huͤlfloſe Aeußerung am Ende des vierter Aufzug 
erfparen Finnen, wo er einem Menfchen, ber fich ihm 
mit feinem ‘Worte nähert, um den Hals fällt, bloß 
weil diefer da fteht. Allein Sffland überhebt die Armen 
Sünder, die er aufführt, gewiß feiner Demuͤthigung. 
Er fcheut ſich nicht, das Ehrgefühl zu zerfniden, um 
bie Zerfnirfchung zu vollenden. Wir bitten ihn nick, 
einen Mörder wie den Hofrat zu verfchorten; Doch 
wären wir gerne mit folchem verfchont geblieben. Sffland 
ſchreibt freilich feine Komddien, er ſchreibt Schäufpiele: 
allein auf das wahrhaft Fragifche ift doch nichts darin 
berechnet. Es ift zu befürchten, das und eine Vergif- 
tung wie eine gewöhnliche bürgerliche Begebenheit ers 
fcheinen möchte, wenn wir fie da antreffen, wo wit 
eine Vorſtellung des altäglichiten Lebens zu erwarten 
Urfache haben. Dem Advocat Wellenberger hat Sffland 
eine große und faſt komiſche Geſchicklichkeit ertheilt, 
das Gewiſſen eined Verbrecherd zu handhaben, ob man 
gleich die Angft des Hofraths nicht für reines Gewiſſen 
halten ann. Jener fagt felbit zu diefem: »Hier ſteht 
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xdas Verbrechen, da ficht der arme Sünder, und hier 
»ftehe ich als Richter. — Hiemit Inien fle in dieſem 
»Augenblick unter mein Schwert;« und nüchher fagt er 
von ihm: »Er bat vor dem Scharfrichter geflanden.» 
erden die Kraftwarte und Denkfprüche der Nedlichkeit, 
womit wir anlegt nach Hanfe geſchickt werben, dieſen 
Eindruck verguͤten? und iſt es denn wirklich der, deſſen 
das Publicum fo dringend bedarf? 

Das dritte Schaufpiel, Dienftpflicht, zeichnet 
fi durch die Rohe eines ehrlichen Suben vortheilhaft 
and. Es iſt nichts in ihr Caricatur, auch ber Edel» 
muth nicht: das Menſchliche und das Nationale find 
mit wahrer Kunft in einander verfchmolzen; und, in 
dem nämlichen Sinne gefpielt,, worin die Rolle nieder, 
gefhrieben ward , thut fie die gänftigfle. Wirkung. 
Bei den andern Perfonen befinden wir und wieberum 
unter Belannten. Ein flandhafter,, gerechter Mann, 
ein reblicher Freund, einige Boͤſewichter und ein Schwaͤch⸗ 
fing; aber auch ein edler Fürft, eine gute Fran nnd 
ein Kind, das man mit DBergnügen ficht, zumal in 
den letzten Auftritten, welche es durch feine Gegenwart 
mildert. Dem Gerechten könnte man vorwerfen, daß 
er, wie fih aus der erften Frage an feinen Sohn 
ſchließen laͤßt, dieſen von jeher fo fnabenmäßig behan⸗ 
delt hat, daß er fich felbft um fein Vertrauen brachte, 
woher denn das Unheil entftand. Der Sohn ift eben 
der (wie ihm der Fürft ind Geficht fagt) »Schw aͤch⸗ 
»ling; einer von den Menfchen obne Charafter , die 
»lieber übermorgen zu Grunde gehn, als heute einen 
»ernfthaften Schritt wagen. — Ihre fchlimmen Hands 
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»ıungen verdienen Feine Verachtung, Ihre guten Hands 
 »lungen Teine Achtung. Man Tann Sie bedauern, aber 
»man kann fich nicht an Sie anfchließen. Man kann 
»nicht auf Sie rechnen, Sie find ein leidendes Weſen. — 
»Böfewichter bauen nicht auf Sie, gute Menfchen vers 
»trauen Ihnen nicht genug.« — Welche Faffung fol 
ber arme Schaufpieler annehmen, während er eine 
folche Rede anhört? Man glaubt ihn Eörperlich weg, 
fchwinden zu fehen, wie er innerlich ganz vernichtet 
wird, und fchlägt die Augen nieder wie vor jemanden, 
der auf der Schandbühne fteht. Iſt dieß wirklich die 
Art, wie ein weifer Mann dem guten, aber ſchwachen, 
Willen aufzuhelfen fuchen wird ? Sollte man dergleichen 
Menfchen nicht eher über ihr Dafeyn emporheben, wenn 
ſie gefallen find, um ihnen das Zutrauen zu ſich einzus 
flößen, ohne welches die Entehrung rettungslos ift? 
Das einzige, was diefer noch vermochte, und wohin 
der Freund ihn trieb, war, daß er fich eine Kugel vor 
den Kopf fchießt. Auf diefe Weife endigt das Stüd 
wieder mit einer lebhaften Vergegenwärtigung bed menſch⸗ 
lichen Elendd. — Der Fürft ift in feinen Ausdruͤ⸗ 
den wohl zu empfindfam und zu bildlich. » Nicht 
»Kriegsrath, mehr — Herzensrath — Gewiſſens⸗ 
rath!« »Die Saͤle dieſes Schloſſes ſind groß; wenn 
»Menſchen ſie ausfuͤllen, die mit Vertrauen zu mir 
»kommen, dann iſt große Gala, und mein Herz iſt 
nie zu eng für ihr Anliegen.«e Wenn ber Jude 
fagt: » Bei diefem Handel. do — ben ehrlich Mann 
»zu rette, fin mer gelobt hundert von hundert. — Wer 
»zahlt die? wer? — Der großmächtig Handelsherr 
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»da drobe⸗ — Auf ben Himmel deutend — fo ift dieß 
Wort im Geifte feines Standes, feiner Bildung, und wird 
immer mit Beifall aufgenommen werben. Der Fuͤrſt 
hingegen müßte fich allgemeiner, feiner nnd weniger 
verfinnlicht ausdruͤcken. Wir willen wohl, daß dieſe 
Manier des Verfaſſers ſchon oft Wohlgefallen erregt 
hat; aber es giebt der Gelegenheiten, fie ſchicklich anzu⸗ 
wenden, in bem Kreife, worin er fih gewöhnlich mit 
feinen Darftellungen bewegt, fo viele, daß er fie um 
deſto mehr nie in eine Unfchiklichkeit verwandeln, und 
Die gehörige Unterfcheidung dabei beobachten follte. 
Hieher gehören auch die Aberrafchenden Antworten in 
Sinnfprüchen , Die einen wefentlichen Theil feines Dies 
logs ausmachen, und von denen fi) aud jedem Iff⸗ 
Sandifhen Stüde eine Sammlung auffallender Beifpiele 
giehen ließe, welche bei weitem nicht alle getabelt, 
worunter aber anch viele nicht gelobt werden koͤnnen. 
Sie tragen das ihrige- zu jener Einförmigfeit bei, 
worunter endlich felbft der Beifall der Menge erliegen 
muß. Das Auffallende, wenn ed immer wieberfchrt, 
wird natürlich mehr ermüden, als ber nüchternfte Aus⸗ 
drud. Sp forgfältig Sffland nun auch die Charakter 
in jedem einzelnen Schaufpiele von einander fonbert, 
(daß die nämlichen meiftens wieder zum Vorfchein kom⸗ 
men, ift etwas anders;) fo ftehen fie doch unter der 
Herrfchaft einer gemeinfchaftlichen Art zu fprechen, deren 
anszeichnendes Merfmal vorzüglich jenes Bildliche ift, 
dad dem Juden wohl fand, und den Fürften miß⸗ 
kleidet. Nachdruͤcklich, aber nicht edel, ift die Sprache 
immer. von dem nächlten Gegenftande,, von den Hands 
1. Theil, 48 
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thierungen und täglichen Gefchäften entlehnt, ober fie 
mahnt dad irdifche Leib und Vergehen an die himmlifche 
Freude und Wiebervergeltung. Wo ber Ton fich ers 
heben fol, geht ex in Declamation und Salbung über. 
Nur wenn die Gefinnung in bie Wurh gemeiner Triebe 
ausbricht,gränzt der Ausdruck wahrhaft an das Genialifche: 

Iffland hat, da er zuerft ald Schriftiteller auftrat, 
zu folchen Foderungen berechtigt, daß es fchmerzlich 
faͤllt, im Lobe ruͤckwaͤrts gehen zu müffen. Nichts wäre 
leichter als ihn, fo oft er erfcheint, mit einer unbebeus 
tenden Erwähnung anerkannter Talente abzufertigen. 
Allein wer wahres Intereffe für das Theater hat, wird 
dieſe Gleichgültigkeit nicht von fich erlangen koͤnnen. 
Wohin ift diefer beliebte Schaufpieldichter auf dem ers 
wählten Wege gerathen? Er fchilderte und anfangs bie 
Gefahren der Leidenfchaft, die fchlüpfrige Bahn des Chr» 
geiged. Er verfegte und in bie Mitte achtungswärbdiger, 
vieleicht durch den Fehltritt eines ihrer Mitglieder bes 
fümmerter Kamilien. Aber er ließ dem tröftenden , dem 
beſſern noch die Oberhand. Jetzt zeigt er und allent 
halben nichts ald Zerrüttungen, Verfunfenheit, Zwie⸗ 
fpalt, unglüdliche Ehen, Berbrechen, die vor Criminal 
gerichte gehören, herabgewärdigte Naturen, die ihre 
eigenen Henker find. Mit dem Häßlichen und Schlechten 
will er unfre Einbildungsfraft ergögen; nie laͤßt er 
feine Perfonen den Kopf über ein gemeine, eingefchränt 
tes Berbienft emporheben, damit nur nicht die gehörige 
Maͤßigung Überfprungen werbe. Er räumt dem Schönen 
auch nicht das Eleinfte Plägchen ein; ja er nimmt faft 
feine anbre Leidenschaft auf, als die aus den niedrigften 
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Trieben entſpringt. Wo er Liebe ſchildert, iſt ed nur 
nothduͤrftig fo viel, als fich für einen ordentlichen Haus⸗ 
halt ſchickt. Verſinkt auf dieſe Art die Kunft an der 
Hand der gepriefenen Natur nicht endlich in den Schlamm, 
der fich freilich auch im Gebiet der letzteren befindet ? 
Diderot war ed, der zuerſt gegen verjährte Angemöhs 
nungen und Eonventionen die Rechte ber Natur, ald des 
Grundgefeges für deu bramatifchen Dichter, zu behaupten 
fuchte; allein er machte ed nicht zum Zweck feiner Schaus 
fpiele, fchlechten Menfchen dad Gewiffen zu fchärfen, 
fondern edle Gemüther in ihrem Gefühle von der Würde 
der Menfchheit zu beftärten. So vortheilhaft er auf der 
einen Seite theild unmittelbar, theild durch feinen Eins 
fluß auf Leffings Theorie und Ausuͤbung für unſre Bühne 
gewirkt hat, befonberd um und ber Feffeln zu entledigen, 
Die eine blinde Nachahmung ber Kranzofen den Deutfchen 
Dichtern angelegt hatte; fo hat er doch auf der am 
dern Seite zu fehr verderblichen Mißverftändniffen Anlaß 
gegeben. Seine Begriffe von fittlicher Belehrung, von 
Natur, von Wahrheit der Darfielung, von Taͤuſchung 
haben fich unter den Händen feiner Nachfolger fo vers 
sröbert, daß nun ber Zuhörer unaufhörlich mit feinen 
bürgerlichen und häuslichen Pflichten unterhalten wird; 
dag nichts mehr für natürlich gilt, als das Alltägliche 
und platt Profaifche; daß man glaubt, die geringfie 
verfchönernde Erhöhung hebe die Wahrheit auf. Bei 
der gänzlichen Ausfchließung der Natur, bei ber abfo- 
Iuten Herrfchaft ded Gonventionellen und Manierirten, 
und der daraus 'entftehenden Leerheit und Armuth, kurz 
bei ber Verfaffung des tragifchen Theaters ber Fran⸗ 
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zoſen wurden doch wenigſtens die Anſpruͤche der Kunſt 
rege erhalten, wenn ſie ſchon nicht befriedigt werden 
konnten. Wir hingegen find fo weit gediehen, daß an 
unfern gewöhnlichen dramatifchen SHervorbringungen 
feine Spur mehr vom Begriffe eines freien, Achten 
Kunftwerkes zu entbeden iſt. In diefer Richtung iſt ed 
faſt nicht möglich, noch weiter vorwärts zu kommen, 
oder richtiger, noch tiefer hinab zu fleigen. Vielleicht ift 
daher der Zeitpunkt nicht mehr entfernt, wo man anf 
dem Theater, wie in andern fchönen Künften, nur ges 
wählte Natur durch das Mebium erhöhter Darftelung 
- wird erfennen wollen, und wo Poefle und Drama nicht 
mehr für fremdartige, ja entgegengefeßte , fondern für 
anzertrennliche Dinge werden gehalten werden. 


2. 


Romane und Erzaͤhlungen von Friedrich Schulz. 
41797. 


Unter den zahlreichen Romanen, welche mit jeder 
Meffe unfre Bücherverzeichniffe anfchwellen, vollenden 
die meilten, ja faſt ale, den Kreislauf ihres unbedeu⸗ 
tenden Dafeyns fo fchnell, um ſich dann in die Vergeffen- 
heit und den Schmug alter Bücher in den Lefebibliothefen 
zurück zu ziehen, daß der Kunftrichter ihnen ungefäumt 
auf der Ferfe feyn muß, wenn er nicht ben Verdruß 
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haben will, ſein Urtheil auf eine Schrift zu verwenden, 
die eigentlich gar nicht mehr exiſtirt. Auf der andern 
Seite wirkt auch der fruͤhzeitigſte und noch ſo gegruͤn⸗ 
dete Tadel nur wenig gegen die Verbreitung dieſer loſen 
Waare unter ſolchen Leſern, auf die dabei eigentlich 
gerechnet iſt. Der bloß ſinnliche Romanenhunger muß 
geſtillt werden, ſey es durch welche Nahrung es wolle. 
Mit unüberwindlichem Abfchen gegen die zweite Leſung 
auch des geiftreichften Buches verbindet ſich eine Genuͤg⸗ 
famfeit, die fich ſelbſt das Platte, Abgefchmadte und 
Abenteuerliche gefallen laͤßt, wenn es nur neu fcheint; 
und bei der es bloß armfeliger Umkleidungen bedarf, um 
dem Verbrauchteſten das Lob der Neuheit zu gewinnen. 
Seit ſechs oder fieben Sahren ftemmen ſich alle Recen» 
fenten des heiligen Römifchen Reiche, die in diefem Fache 
arbeiten, gegen bie NRitterromane: aber die Menge der 
ritterlichen Ranzen und Schwerter dringt immer uuaufe 
haltfamer auf fie ein. Bor ben Fehmgerichten,, ben ges 
heimen Bündniffen und den Geiſtern ift vollends gar 
feine Rettung mehr. Der Ehrgeiz des Schriftftellers ſo⸗ 
wohl als des Beurtheilers, der fich felbft adıtet, muß 
alfo darauf eingefchränft feyn, auf dem gebildeteren Theil 
des Publicums zu wirken. Diefen hatte Fr. Schulz für 
fich, feiter durch den fleinen Roman Moriz feine Lauf— 
bahn glänzend eröffnete; dieſem find die Verdienfte, die 
er um unfre Literatur durch Webertragungen, Bearbeis 
tungen fremder Werfe und eigue Dichtungen erworben, 
noch in zu frifchem Andenken, als daß fie nicht gern, bei 
einer Ueberficht derfelbe verweilen follten. 

Es if auffallend und ſchon oft bemerkt worden, 
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daß unſre Sprache ſich bis jetzt fuͤr den dichteriſchen Ge⸗ 
brauch weit mehr vervollkommt hat, als fuͤr den Vortrag 
in Proſa. Wiederum iſt es den Deutſchen Schriftſtellern 
im Ganzen immer noch beſſer mit den ernſteren Gattungen 
gelungen, welche Schwung und Wuͤrde fodern, als mit 
dem leichten und muntern Tone, worin ſich die Geiſtes⸗ 
kraͤfte ohne Spannung und muͤhſame Arbeit nur ſpielend 
entfalten, und wo beſonders ein aufgeweckter Witz freien 
Raum hat, ſich im guͤnſtigſten Lichte zu zeigen. Wer 
viel unter Ausländern gelebt hat, dem kann es nicht ent 
gangen feyn, daß ſich im Franzoͤſiſchen und ſelbſt im 
Engliſchen das Geſpraͤch mit einer Wahl der Ausdruͤcke, 
einer Zierlichkeit der Wendungen, einer Feinheit der 
Beziehungen und Unterſcheidungen fuͤhren laͤßt, die man 
im Deutſchen nicht auf denſelben Grad zu treiben ſuchen 
duͤrfte, ohne in Ziererei und Steifheit zu verfallen. Dieſe 
letzte Erſcheinung verſteht ſich nach der eben erwaͤhnten ſchon 
von ſelbſt. Die Kunſt der gewandten und unterhaltenden 
Schreibart ſteht mit der Gabe der geſelligen Mittheilung 
in ſehr nahem Bezuge, ja in beſtaͤndiger Wechſelwirkung. 
Je gluͤcklicher jene geuͤbt wird, deſto reicher wird dieſe 
ſich entwickeln, und durch den erhoͤhten und verfeinerten 
geſellſchaftlichen Genuß die Geſelligkeit ſelbſt verſtaͤrken. 
Aber der Schriftſteller, der fuͤr die Geſellſchaft bilden 
will, muß ſelbſt durch ſie gebildet ſeyn: und wie viele, 
unter dem großen Haufen derer, die in Deutfchland für 
dad Vergnügen ber Leſewelt arbeiten, find wohl in ber 
Lage gewefen, in den feineren Berhältniffen bes Lebens 
durch mannichfaltigen und auserlefenen Umgang nur bie 
unbehälfliche Einfeitigkeit ihres Geiftes abzufchleifen, ges 
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ſchweige alle Vorzüge des wahrhaft guten Tons ſich gang 
zu eigen zu machen? Wie viele find nicht im Gefühle 
ihrer Kraft und Deutfchheit weit entfernt, fich diefes 
Bebürfniffed nur einmal bewußt zu werden? Fr. Schulz 
kennt die Welt und die Gefellfchaft; er hat fich, vorzuͤg⸗ 
lich Durch die lebendigen Gemälde, die er von ein paar 
Hauptftädten Europa’ entworfen, ald einen hellen, 
geiftvollen und vorurtheildfreien Beobachter gezeigt; und 
am dieß feyn zu Tönnen, muß man unter bem Gewühle 
verfchiedenartiger Denfarten und Beftrebungen, die fich 
in den Mittelpunften der Verfeinerung gegen einander 
reiben und taufendfältig durchkreugen , fich felbit mit 
Freiheit und Sicherheit bewegen. Diefe rege Benugung 
bes wirklichen Lebens bei der fchon natürlichen Richtung 
feiner Anlagen, ald Schriftfieler ein angenehmer Ges 
fellfchafter äu feyn, verband er mit einem andern Stu⸗ 
dium, das den Verfaffern unfrer gewöhnlichen Romane 
meiftens eben fo fremd tft: nämlich mit einer ausgebrei⸗ 
teten Belefenheit in der Franzöfifchen Literatur. Das . 
Talent, gefällig und Iebhaft zu erzählen, ift gewiß nir⸗ 
gende fo einheimifch als in ihr. : Daß Schulz in dieſer 
Hinſicht, wie er felbft nicht verfchweigt, feinen Vor⸗ 
bildern viel zu danken hat, darf feinen Ruhm nicht 
fehmälern: denn wer fann zu feiner Bildung die Mufter 
entbehren? Auch ift es keineswegs eine aͤngſtliche, dem 
Genius der Sache nicht angepaßte, Nachahmung, wos 
durch fein Vortrag fich der Franzöfifchen Manier nähert. 
Was er ſich davon auf eine freie Art angeeignet, hat 
unter feinen Händen das fremde Anfehen abgelegt. Man 
kann, ohne im geringften undentfch zu werben, das 
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ſchon zu gefittet, für bie heitern ruhigen Anfichten Achter 
Kunft noch nicht empfänglich, ſtarke Beduͤrfniſſe der 
Empfindfamfeit hat. 

Solch ein Schriftfteler if. Lafontaine. Wundern 
fann man fi alfo nicht über das große Gluͤck, das 
er gemacht hat. Die Vorliebe für Sean Paul ift fchon 
etwas viel ausgezeichneteres; er bewirthet nicht mit fo 
leichten Speifen, da fi Lafontaine hingegen mit uns 
glaublicher Schnelligkeit und in ganzen Bänden auf eins 
mal genießen läßt, befonderd wenn man fchon einiges 
von ihm gelefen hat, und alfo gewiffe Lieblingsſchilde⸗ 
sungen nur wie alte Befannte im Vorbeigehn begrüßt. 
Auch in dem einzelnen Werke wiederholt er die Scenen 
fo reichlich, daß er dem geübteren Leſer die Hälfte der 
Zeit erfpart, obwohl dem Druder nichts an der Bogens 
zahl. Man follte denken, felbft die oberflächlichften Lieb» 
haber müßten auf die Länge diefe ſchwach verfleideten 
Miederholungen gewahr werden, und die Gewohnheit, 
fich felbft auszufchreiben, müßte dem Rufe des Schrifts 
ftelers Abbruch thun. Zwar follten wir ihn wohl nicht 
fo erufthaft nehmen. Dem fröhlichen Manne ift es 
ſchwerlich um DVortrefflichfeit zu thun; er fcheint viel 
mehr, fo oft er auch die Ewigfeit als die große Ausſicht 
hinftellt, gar fehr in der Zeitlichfeit befangen zu feyn. 
Um ed dabei noch recht bequem zu haben, macht man 
ſich eine Moral, eine Tugend, eine Unfchuld, eine Liebe, 
die ein für allemal dafür gelten müffen: ein wenig auf 
den Kauf gemacht, unhaltbar, aber gut in die Augen 
fallend. g 

Wenn man indeffen Lafontaine auch fo jovialiſch 
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anfehn will, wie er felbit fein Thun und Treiben, fo tft 
es doch nicht gleichgültig, was für Begriffe von allen 
jenen Dingen er unter die Leute bringt, und ed ift 
der Mühe werth zu fragen, worin es liegt, Daß er mit 
fo viel gutem Willen und Glauben fittlich zu feyn, den 
ſchon fo mächtigen Hang zur Erſchlaffung und Pafſivitaͤt 
befördert? Es ift gewiß, wenn er fi als Schrifte 
fteller firenger zu betrachten wüßte, fo würbe er auch 
bie menfchliche Natur höher zu halten verſtehn. In 
feinen früheren Sachen fchien er einen zugleich eigens 
thümlichen und gefälligen Gang nehmen zu wollen, ob 
er gleich von dem, was ein Gedicht iſt, nie einen reinen 
Begriff gehabt haben muß, da er feine Seenen Gedichte 
nennen, ja fle fogar ald Annäherungen zur tragifchen ' 
Dichtkunſt betrachten konnte. Bermuthlich hatte er fchon 
damals fein höheres Ideal von diefer letzten ald den 
»tragifchen Arnaud« (St. Sulien) und verwechfelte mit 
Moefle die Art von Feuer, welche die Franzofen mit 
dem Ausdrud Verve bezeichnen, und die er in vollem 
Maaße befigt. Feinere Schattirungen deuteten bei 
allem dem auf Anlagen, von denen man, voraudgefegt 
baß der Schreiber noch ein Juͤngling war, eine bebeus 
tende Entwidelung hoffen durfte Solche Zugaben, 
wie dad Gegenſtuͤck zu den Sammitifchen Heirathen, 
oder Kunigunde, ließ man unbeachtet hingehn, wie 
manche einzelne Fleden an feinen mehr ausgearbeites 
ten Erzählungen. Die erfte auffalende und nicht zu 
entfihuldigende Indelicateſſe beging er an Julien in 
Liebe und Redlichkeit auf der Probe, und daß er den 
Rudolf von Werdenberg nicht von ſolchen Auswüchfen 
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wie bie Begebenheit mit Heloiſen rein erhielt, zeigt, 
wie fehr ed ihm an Sinn für die Einheit und orgas 
nifche Bildung eines Werkes fehlte, und daß er fich im 
mindeften nicht um Zeichnung, fonbern nur um ein oͤppi⸗ 
ges Colorit bekuͤmmerte. Die bloße Leidenfchaftlichkeit, 
ohne irgend einen ächt geiftigen oder ſchoͤn finulichen Zus 
fag, liefert ihm dieſes hinlaͤnglich. Er geſteht ſelbſt 
in der Vorrede zur zweiten Auflage der Gewalt der 
Liebe, daß er nur Eine Empfindung bed menſchlichen 
Herzens beleuchte, Cin welchem Sinn feine fäntlichen 
Schriften die Gewalt der Liebe heißen Tönnten) und 
von biefer nur ein paar Seiten, Schlimm genug, daß 
er yon allen nur die gemeinfte und ſchwaͤchſte aufzue 
faffen wußte! Schlimm genug, daß die erfien Keime 
in einen bloßen, Blätterreichthum aufgegangen find, ber 
ohne Stamm und Frucht fich nie über eine gewille Hoͤhe 
erhebt! J | 

Wenn ihn auch feine Bekanntſchaft mit ben Alten, 
bie ex recht angenehm, man möchte fagen auf weibliche 
Art, zw benugen weiß, zu firengerem Ernſt auffobert, 
wie in feinen neueren Gricchifchen Gefchichten, fo bes 
handelt ex doch alles mit. Spannung, Schlag auf Schlag, 
bunt durch einander, und fpart bie Aufopferungen und 
Tode fürs Vaterland fo wenig wie bei andern Gelegen⸗ 
heiten die Küffe. Die wechfelnden Farben, dad tumul 
tuarifche Leben, ftehn mit der Würde des Gegenftandes 
in folchem Streit, daß mag wohl ficht, in wie fern er 
damit befannt war. Eben diefed Karbenfpiel ift es 
denn doch, und feine blumenreiche Schreibart und ſtroͤ⸗ 
wende Rhetorik, der es nicht an ben Grazien ber Nach⸗ 
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laͤßigkeit fehlt, was fchon fo manchen jungen Bufen er» 
fhättert hat, und manches Ältere Urtheil fo verwirrt, 
daß Klara du Pleſſis der Neuen Heloife an die Seite 
gefett und, um feiner ſchlechteſten Hervorbringungen 
willen, Lafontaine mit vieler Anmaaßung zum Künftler 
geadelt worben ift. (A. 2.3.98. No. 47). Es muß ihm 
felöft ein wenig luftig vorfommen, ſich von Knnſt vors 
ſchwatzen zu hören, da man eher vermuthen follte, daß 
er fi fogar bei den Merken Anderer wenig daraus 
macht. Laßt ihn doch nur fo gefallen, wie eim frifches 
Mädchen, die weber beftimmte Züge, noch Seele in ben 
Augen, aber ein paar recht blühende Wangen und artige 
Lippen hat. Es ift auch ſchon mehr begegnet, daß die 
edelſten Seftalten unbemerkt ſtehn blieben, und ein gros 
Bes Gedränge um folch ein Gefichtchen war, das eben 
jedermann zufagte, weil nichtd darin zu lefen war, als 
was jedermann verfteht. Seine Schriftftellerei ift recht 
fichtlich Die unergogene » Zochter der Natur,« und es 
wäre fehr zu wuͤuſchen, daß das Dargeftellte bei ihm 
Cunter andern ber dbramatifche Verſuch jenes Namens) 
eben fo viel Ratur an ſich haben. möchte. 

Kann denn aber wohl etwas unnatürlicher, und 
zugleich umfittlicher feyn, als feine Kinderliebfchaften ? 
Er nimmt ohne weitered an, daß. bad erfte, was fich 
im Denfchen regt, das Intereſſe des einen Gefchlechtes 
für dad andre if. Wenn ein fo frühes Verhältniß 
Statt findet, fo Iehrt die Erfahrung wenigfteng, baß 
es fich zuerft ald Abneigung offenbart. Man wird unter 
Kindern häufig Abfonderungen der Knaben und Mäbs 
chen wahrnehmen. Oder hätten befondre Gewohnheiten 





lage dient. — Auf jeden Fall würde es unbillig ſeyn, 
der Meiblichfeit die frühere Ausartung des FTleinen 
felöftfüchtigen Gefchöpfes zurechnen zu wollen, da es in 
der Chat unter ben unnatürlichften Verhältniffen auf 
wächft. Der Anblick diefes fo ungleichen und doch nie 
geendigten Kampfes zwifchen der abgelebten und ber 
heranwachfenden Verberbtheit hat etwas peinliches Der 
Graf ift nicht viel werth ; Aber er würde an Leopols 
Dinen auch feine koͤſtliche Eroberung machen. Er fpielt 
im Verlauf der ganzen Gefchichte die Rolle eines Si⸗ 
ſyphus, der fich felbft dazu verdammt hat, den Stein 
bergan zu waͤlzen; und die unfägliche Gebuld, bie fein 
Egoismus aufwendet, um den Egoismus eines. Kindes 
an ſich zu feffeln, (denn Leopoldinend Herz zu gewinnen 
konnte er fich Doch wohl nicht fchmeicheln?) laͤßt einen 
Abgrund von Leerheit, Gleichgültigfeit und Langerweile 
in feiner Seele vermuthen. Dean nimmt zwar Partei 
gegen den Erfolg feiner durchaus unrechtmäßigen und 
den Zweden der Ratur zuwider laufenden Bemühungen; 
allein wie fann man fi mit Wärme für die Wieder 
vereinigung Leopoldinend mit dem treuen Frig interefflo 
ren, den fie gar nicht verdient, da fie ihn jedesmal 
verläugnet hat, fo oft ihre Neigung zu ihm mit ber 
kleinlichſten Eitelfeit ind Gedränge fam? Der Knabe 
ift wirklich (ohne den wohlgerathnen Garicaturzeichnuns 
gen der gnädigen Mama und des kleinen Chriftel, der 
ganz aus einem Stüde und ein Einfall vriginaler 
Laune if, ihre Verdienſt abzufprechen) die einzige 
recht behagliche Figur des Gemäldes. Der Einfluß bes 
frühen Aufenthalts in der Raͤuberhoͤle auf feine herois 
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(hen "Geflnttungen iſt meiſterhaft dargeſtellt; indeſſen 
verliert ſich dieſe Schattirung natuͤrlicher Weiſe immer 
mehr, je laͤnger er außerhalb derſelben gelebt hat; und 
gegen das Ende iſt er nicht mehr ein Seitenſtuͤck zum 
Moriz, er iſt der leibhafte Moriz ſelbſt. Gut, daß ber 
Verfaſſer beide in einem Alter vom Schauplatze abtreten 
laͤßt, wo die ungeſtuͤmen Aufwallungen der friſchen Lebens⸗ 
kraft noch fuͤr Charakter gelten moͤgen; er wuͤrde ſonſt 
genoͤthigt geweſen ſeyn, denſelben eine bedeutendere und 
näher beftimmte Perſoͤnlichkeit unterzulegen. 

Mit der Vorliebe, welche jeden zu Gegenſtaͤnden 
zieht, die ihm vorzuͤglich gelingen, laͤßt Fr. Schulz in 
dieſen beiden Romanen ſeine Darſtellungen großentheils 
im Gebiete der fruͤheſten Jugend, ja des kindiſchen Alters 
verweilen. Die Geſchichte der Kindheit" faßt nicht ſelten 
große Auffchlüffe über das nachherige Leben eines Men⸗ 
ſchen in fih. Ste kann daher auch ald Einleitung ober 
Epifode in einem Romane unflreitig fehr paſſend anger 
bracht werben. Ob es aber die Erwartung des Leferd 
vollfommen befriedigt, wenn die Gefchichte da abbricht, 
wo der Menfch erft anfangen fol, mit felbftändiger Kraft 
feinen Weg durch die vermidelteren Verhaͤltniſſe des 
Lebens zu fuchen; ob es nicht mehr Anlagen und Ans» 
Deutungen find, ald ein volftändiger fittlicher Charakter, 
was ſich an einem Menfchen offenbart, bevor auch der 
Charakter feines Geiftes ſich durch natürliche Reife und 
Bildung feftgefest hat, wollen wir nicht entfcheiden. 
ft es mit dem innern Menfchen nicht wie mit dem 
äußern, deſſen Schönheit und Vollendung fih nur an 
Bildungen erfennen läßt, die ihr volles Wachsthum 
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erreicht ‚haben, weswegen biefe auch für die bildende 
Kunft ein weit höherer Grgenftand find, als Die ſchwan⸗ 
fenden, von ber Natur nur flüchtig entworfenen Züge 
des Kindes? Die Kindheit hat zwei ganz verfchledne Sei⸗ 
ten, wovon bie eine den Berftand unterhält, die andre bad 
fittliche Gefühl in Anfprud; nimmt: das Kindifche und das 
Kindliche. Wit jenem Namen bezeichnen wir die ons 
trafte, woraus die ganze Eriftenz der Kinder zuſam⸗ 
mengefegt ift: z. B. die Gewalt ihrer Begehrungen neben 
bee Unzulänglichleit ihrer Mittel; bie Kleinheit ihrer 
Zwede und der Ernit, womit fie diefe Zwecke betrei» 
ben; ihre Rachahmung der Erwachfenen, bie ſich hier 
in verjüngtem Maaßſtabe abgebildet fehen. Hauptfächlich 
aber liegt das Komifche in dem gänzlichen Unbewußt⸗ 
feyn ihrer eignen Drolligkeit, fo wie immer ein Iuftiger 
Einfall am flärfften belacht wird, wenn ber, welcher 
ihn vorbringt, ernfthaft bleibt. Das Kinblithe hingegen, 
gleichfam bie reine Menfchheit in der Knospe, ift etwas 
fo zartes und einfaches, daß es fich ber dichteriſchen Darfieb 
lung zu entziehen fcheint, und vieleicht une mittelbar Durch 
die Rührung,die es in finnlich geflimmten Naturen erregs, 
ünfchanlich gemacht werden kann. Da Schulgend Romane 
Aberhaupt mehr den Kopf ald das Herz befchäftigen; 
fo verficht es ſich von felbft, daß der Geift und Ton 
. feingr Dichtungen ed gar nicht mit fich brachte, dieſe Saite 
auch nur zu berühren. Das beluftigende im Weſen der 
Kindheit hat er aber meifterhaft aufzufaffen gewußt: feine 
Kinbderfcenen find eben fo anziehend als natürlich erfun⸗ 
den, und lebendig mit den fröhlichiten Karben ausgemalt. 
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fen "Gefinttungen iſt meifterhaft bargeftellt ; indeſſen 
verliert ſich diefe Schattirung natürlicher Weife immer 
mehr, je länger er außerhalb berfelben gelebt hatz und 
gegen das Ende ift er nicht mehr ein Seitenſtuck zum 
Moriz, er ift der leibhafte Moriz ſelbſt. Gut, daß ber 
Verfaffer beide in einem Alter vom Schauplage abtreten 
laͤßt, wo die ungeftämen Aufwallungen ber frifchen Lebens⸗ 
kraft noch für Charakter gelten-mögen; er würde ſonſt 
genöthigt geweſen ſeyn, denfelben eine bedeutendere und 
näher beftimmte Perfönlichkeit unterzulegen. 

Mit der Vorliebe, welche jeden zu Gegenftändeh 
zieht, die ihm vorzüglich gelingen, läßt Fr. Schulz in 
dieſen beiden Romanen feine Darftelungen großentheils 
im Gebiete ber früheften Sugend, ja des Findifchen Alters 
verweilen. Die Gefchichte der Kindheit faßt nicht felten 
große Auffchläffe über das nachherige Leben eines Mens 
ſchen in fih. Sie kann daher auch als Einleitung oder 
Epifode in einem Romane unftreitig fehr paſſend ange 
bracht werben. Ob es’ aber die Erwartung des Leſers 
vollkommen befriedigt, wenn die Geſchichte da abbricht, 
wo der Menfd) erft anfangen foll, mit felbftändiger Kraft 
feinen Weg durch die verwidelteren Verhaͤltniſſe des 
Lebens zu ſuchen; ob es nicht mehr Anlagen und Ans 
deutunger find, als ein volftändiger fittlicher Charakter, 
was ſich an einem Menfchen offenbart, bevor auch der 
Charakter feines Geiftes ſich durch natürliche Reife und 
Bildung fefgefegt hat, wollen wir nicht entſcheiden. 
SE es mit dem innern Menfchen nicht wie mit dem 
äußern, deffen Schönheit und Vollendung fih nur an 
Bildungen erkennen laͤßt, die ihr volles Wachsthum 
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laͤßt man ſich nicht im Traume einfallen. Wie koͤnnten 
ſonſt die beliebten Romanenſchreiber ſo fruchtbar, und 
die fruchtbaren fo beliebt. feyn? Nur Einen Roman 
gefchrieben zu haben, wirb für gar nichts gerechnet: 
mar muß beinahe mit jeder Meffe wieder erfcheinen, um 
nicht auf der Liſte der Beliebten ansgeftrichen zu wers 
den. Sch habe fogar von Schriftftellern gehört , welche 
geftehn, daß ſie aus Allen Kräften eilen, den Vorrath 
yon Romanen, den fie noch in fich tragen, auszuſchuͤt⸗ 
ten, ehe die Beläufigkeit ihrer Feder und ihrer Phans 
taffe mit den zunehmenden Sahren erflarrt. Wie vers 
fchieden von der Sprödigfeit bed zuruͤckhaltenden Genius, 
der wie bie Loͤwin nur eins gebiert, aber einen Löwen) 
Jene dürfen fich nicht brüften, went fie für den Augen 
blick vor diefem glänzen: ihr Ruhm wird ebenfalls er⸗ 
ſtarren, ſobald ſie ihn nicht mehr beſtaͤndig warm hal⸗ 
ten koͤnnen. 

Bei fo unermuͤdlichen Ergießungen muß man na⸗ 
tärlich auf feltfame Huͤlfsmittel verfallen, um die Ars 
muth an felbftändigem Geifte zu bemänteln, ind wir, 
lich ift auch bis zur roheſten Abgefchmadtheit Nichts 
unverfucht geblieben. Wer Romane fertigen Tann, ohne 
Gefpenfter zu eitiren, und die Niefengeftalten einer dis 
märifchen Borzeit aufzurufen, wer fich ohne Geheimniffe 
mit fchlichten Leidenſchaften behilft, der hält fchon etwas 
auf fich und fein Publicum. Macht er fich denn auch 
mit Charaktern nicht viel zu fchaffen, wenn ihm nur 
jene in einer gewiffen Fülle zu Gebote ftehn, fo kann 
er gewiß ſeyn, ben mittleren Durchſchnitt der Lefewelt 
für fich zu gewinnen, der für das grobe Abentenerliche 
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ſchon zu geſittet, für bie heitern ruhigen Anſichten aͤchter 
Kunſt noch nicht empfaͤnglich, ſtarke Bedärfniffe der 
Empfindſamkeit hat. 
Soolch ein Schriftſteller iſt Lafontaine. Wundern 
kann mau ſich alſo nicht uͤber das große Gluͤck, das 
er gemacht hat. Die Vorliebe fuͤr Jean Paul iſt ſchon 
etwas viel ausgezeichneteres; er bewirthet nicht mit ſo 
leichten Speiſen, da ſich Lafont aine hingegen mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit und in ganzen Baͤnden auf ein⸗ 
mal genießen laͤßt, beſonders wenn man ſchon einiges 
von ihm geleſen hat, und alſo gewiſſe Lieblingsſchilde⸗ 
rungen nur wie alte Bekannte im Vorbeigehn begruͤßt. 
Auch in dem einzelnen Werke wiederholt er die Scenen 
ſo reichlich, daß er dem geuͤbteren Leſer die Haͤlfte der 
Zeit erſpart, obwohl dem Drucker nichts an der Bogen⸗ 
zahl. Man ſollte denken, ſelbſt die oberflaͤchlichſten Lieb⸗ 
haber muͤßten auf die Laͤnge dieſe ſchwach verkleideten 
Wiederholungen gewahr werden, und die Gewohnheit, 
ſich ſelbſt auszuſchreiben, muͤßte dem Rufe des Schrift⸗ 
ſtellers Abbruch thun. Zwar ſollten wir ihn wohl nicht 
ſo ernſthaft nehmen. Dem froͤhlichen Manne iſt es 
ſchwerlich um Vortrefflichkeit zu thun; er ſcheint viel⸗ 
mehr, ſo oft er auch die Ewigkeit als die große Ausſicht 
hinſtellt, gar ſehr in der Zeitlichkeit befangen zu ſeyn. 
Um es dabei noch recht bequem zu haben, macht man 
ſich eine Moral, eine Tugend, eine Unſchuld, eine Liebe, 
die ein fuͤr allemal dafuͤr gelten muͤſſen: ein wenig auf 
den Kauf gemacht, unhaltbar, aber gut in die Augen 
fallend. ” 
Wenn man indeffen Lafontaine auch fo jovialifch 
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anfehn will, wie er felbft fein Thun und Treiben, fo iſt 
es doch nicht gleichgültig, was für Begriffe von allen 
jenen Dingen er unter die Leute bringt, und es ift 
ber Mühe werth zu fragen, worin es liegt, daß er mit 
fo viel gutem Willen und Glauben fittlich zu feyn, den 
fhon fo mächtigen Hang zur Erfchlaffung und Paffivität 
befördert? Es ift gewiß, wenn er ſich ald Schrift 
fieller firenger zu betrachten wüßte, fo würde er auch 
bie menfchliche Natur höher zu halten verfichn, Im 
feinen früheren Sachen fchien er einen zugleich eigens 
thämlichen und gefälligen Gang nehmen zu wollen, ob 
er gleich von dem, was ein. Gedicht iſt, nie einen reinen 
Begriff gehabt haben muß, da er feine Seenen Gedichte 
nennen, ja fle fogar ald Annäherungen zur tragifchen 
Dichtkunſt betrachten konnte. Bermuthlich hatte er ſchon 
damals kein höheres Ideal von dieſer letzten als den 
»tragifchen Arnaud« (St. Iulien) und verwechfelte mit 
Poeſie die Art von Feuer, welche die Kranzofen mit 
dem Ausdrucd Verve bezeichnen, und die er in vollem 
Maaße befigt. Keinere Schattirungen beuteten bei 
allem dem auf Anlagen, von denen man, vorausgeſetzt 
daß der Echreiber noch ein Juͤngling war, eine bedens 
tende Entwidelung hoffen durfte Solche Zugaben, 
wie dad Gegenſtuͤck zu den Sammitifchen Heirathen, 
oder Kunigunde, ließ man unbeachtet bingehn, wie 
manche einzelne Fleden an feinen mehr auögearbeites 
ten Erzählungen. Die erfle auffallende und nicht zu 
entfihufdigende Indelicateſſe beging er an Julien im 
Liebe und Neblichkeit auf der Probe, und daß er ben 
Rudolf von Werdenberg nicht von ſolchen Auswüchfen 
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wie die Begebenheit mit Heloiſen rein erhielt, zeigt, 
wie ſehr es ihm an Sinn für bie Einheit und orgas 
niſche Bildung eines Werkes fehlte, und daß er fich im 
mindeften nicht um Zeichnung, fondern nur um ein Sppis 
ged Golprit bekuͤmmerte. Die bloße Leibenfchaftlichkeit, 
ohne irgend einen Acht geiftigen ober ſchoͤn finulichen Zus 
fag, liefert ihm diefes hinlaͤnglich. Er geſteht ſelbſt 
in ber Vorrede zur zweiten Auflage ber Gewalt ber 
Liebe, daß er nur Eine Empfindung des menfchlichen 
Herzens beleuchte, Cin welchen Sinn feine fämtlichen 
Schriften die Gewalt der Liebe heißen könnten) und 
von dieſer nur ein paar Seiten, Schlimm genng, baß 
er yon allen nur die gemeinfte und ſchwaͤchſte aufzu⸗ 
faffen wußte! Schlimm genug, daß bie erfien Keime 
in einen bloßen, Blätterreichthum, aufgegangen find, der 
ohne Stamm und Frucht (ich nie über eine gewifle Hoͤhe 
erhebt ! | 

Wenn ihn. auch feine Bekanntfchaft mit ben Alten, 
bie er recht angenehm, man möchte fagen auf weibliche 
Art, zu. benugen weiß, zu firengexem Ernſt auffodert, 
wie in feinen neueren Gricchifchen Gefchichten, fo bes 
handelt er doch alles mit Spannung, Schlag auf Schlag, 
‚bunt durch einander, und fpart die Aufopferungen und 
Tode fürd Vaterland fo wenig wie bei andern Gelegens 
heiten die Küffe. Die wechfelnden Karben, das tumuls 
twarifche Leben, ftehn mit der Würde des Gegenſtandes 
in folchem Streit, daß mag wohl fieht, in wie fern er 
damit befannt war. Eben diefes Farbenfpiel iſt es 
denn doch, und feine blumenreiche Schreibart und firds 
wende Rhetorik, der es nicht an ben Grazien der Nach⸗ 
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laͤßigkeit fehlt, was ſchon ſo manchen jungen Buſen er⸗ 
ſchuͤttert hat, und manches aͤltere Urtheil ſo verwirrt, 
daß Clara du Pleſſis der Neuen Heloiſe an die Seite 
geſetzt und, um ſeiner ſchlechteſten Hervorbringungen 
willen, Lafontaine mit vieler Anmaaßung zum Kuͤnſtler 
geadelt worden iſt. (A. 8.3.98. No. 47). Es muß ihm 
ſelbſt ein wenig luſtig vorkommen, ſich von Kunſt vor⸗ 
ſchwatzen zu hoͤren, da man eher vermuthen ſollte, daß 
er ſich ſogar bei den Werken Anderer wenig daraus 
macht. Laßt ihn doch nur ſo gefallen, wie ein friſches 
Maͤdchen, die weder beſtimmte Zuͤge, noch Seele in den 
Augen, aber ein paar recht bluͤhende Wangen und artige 
Lippen hat. Es iſt auch ſchon mehr begegnet, daß die 
edelſten Geſtalten unbemerkt ſtehn blieben, und ein gro⸗ 
ßes Gedraͤnge um ſolch ein Geſichtchen war, das eben 
jedermann zuſagte, weil nichts darin zu leſen war, als 
was jedermann verſteht. Seine Schriftſtellerei iſt recht 
ſichtlich die unerzogene » Tochter der Natur,« und es 
waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß das Dargeſtellte bei ihm 
Cunter andern der dramatiſche Verſuch jenes Namens) 
eben fo viel Natur an fich haben. möchte. 

Kann denn aber wohl etwas unnatärlicher, und 
zugleich unfittlicher feyn, als feine Kinderliebfchaften ? 
Er nimmt ohne weiteres an, daß das erfte, was fich 
im Menfchen regt, das Intereffe des einen Geſchlechtes 
für das andre if. Wenn ein fo frühes Verhaͤltniß 
Statt finder, fo lehrt die Erfahrung wenigſtens, baß 
es fich zuerft ald Abneigung offenbart. Man wird unter 
Kindern häufig Abfonderungen der Knaben und Maͤd⸗ 
hen wahrnehmen. Oder hätten befondre Gewohnheiten 
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wie bie Begebenheit mit Heloiſen rein erhielt, zeigt, 
wie fehr es ihm an Sinn für die Einheit und orgas 
nifche Bildung eines Werkes fehlte, und baß er fich im 
mindeſten nicht um Zeichnung, fondern nur um ein uͤppi⸗ 
ged Golprit befümmerte. Die bloße Leidenfchaftlichkeit, 
ohne irgend einen Acht geiftigen oder ſchoͤn finulichen Zus 
fat, liefert ihm dieſes hinlaͤnglich. Er gefteht ſelbſt 
in der Vorrede zur zweiten Auflage der Gewalt der 
Liebe, daß er nur Eine Empfindung des menſchlichen 
Herzens beleuchte, Cin welchem Sinn feine fämtlichen 
Schriften die Gewalt der Liebe heißen könnten) und 
von diefer nur ein paar Seiten, Schlimm genug, daß 
er yon allen nur die gemeinfte und ſchwaͤchſte amfzue 
faffen wußte! Schlimm genug, baß bie erſten Keime 
in einen bloßen, Blätterreichthum aufgegangen find, der 
ohne Stamm und Frucht ſich nie über eine gewiſſe Höhe 
erhebt! . | 

Wenn ihn auch feine Belanntfchaft mit ben Alten, 
bie er recht angenehm, man möchte fagen auf weibliche 
Art, zu benugen weiß, zu firengerem Ernſt auffodert, 
wie in feinen neueren Griechifchen Gefchichten, fo bes 
handelt ex doch alles mit Spannung, Schlag auf Schlag, 
‚bunt durch einander, und fpart bie Aufopferungen und 
Tode fürs Vaterland fo wenig wie bei andern Gelegens 
heiten die Küffe. Die wechfelnden Farben, das tumuls 
tuarifche Leben, ftehn mit der Würde des Gegenſtandes 
in folchem Streit, daß mag wohl fieht, in wie fern er 
damit befannt war. Eben biefed Farbenfpiel iſt es 
denn Doch, und feine blumenreiche Schreibart und firds 
wende Rhetorik, der es nicht an ben Grazien ber Nach⸗ 
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laͤßigkeit fehlt, was ſchon ſo manchen jungen Buſen er⸗ 
ſchuͤttert hat, und manches aͤltere Urtheil ſo verwirrt, 
daß Clara du Pleſſis der Neuen Heloiſe an die Seite 
gefett und, um feiner fchlechteflen Hervorbringungen 
willen, Lafontaine mit vieler Anmaaßung zum Künftler 
geabelt worben tft. (9. 8.3.98. No. 47). Es muß ihm 
felöft ein wenig Iuftig vorfommen, fi) von Kunſt vors 
fchwagen zu hören, da man eher vermuthen follte, daß 
er fich fogar bei den Werken Anderer wenig darand 
macht. Laßt ihn boch nur fo gefallen, wie ein frifche® 
Mädchen, bie weder beftimmte Züge, noch Seele in ben 
Augen, aber ein paar recht blühende Wangen und artige 
Lippen bat. Es ift auch ſchon mehr begegnet, baß bie 
edelften Geftalten unbemerkt flehn blieben, und ein gros 
fed Gedränge um ſolch ein Geflchtchen war, das eben 
jedermann zufagte, weil nichts darin zu lefen war, als 
was jedermann verfteht. Seine Schriftftellerei iſt recht 
fihtlich die unerzogene » Tochter der Natur,« und «8 
wäre fehr zu wuͤnſchen, daß das Dargeftellte bei ihm 
Cunter andern der dramatifche Verſuch jened Namens) 
eben fo viel Natur an ſich haben. möchte. 

Kann denn aber wohl etwas unnatärlicher, und 
zugleich unfittlicher feyn, als feine Kinderliebfchaften ? 
Er nimmt ohne weiteres an, daß das erfte, was ſich 
im Menfchen regt, das Intereffe des einen Gefchlechtes 
für das andre if. Wenn ein fo frühes Verhaͤltniß 
Statt finder, fo lehrt die Erfahrung wenigftene, baß 
es fich zuerft ald Abneigung offenbart. Man wird unter 
Kindern häufig Abfonderungen der Knaben und Maͤd⸗ 
hen wahrnehmen. Oder hätten befondre Gewohnheiten 
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und Anteiche dergleichen Bänbniffe geftiftet, fo treunt 
eine nachmalige verfchiebne Bildung fie eben fo oft wies 
der, als fie gluͤcklich oder unglädlich für beide Theile 
Beftand behalten. Lafontaine impft der gefunden Ratur 
durch ſeine Vorausſetzung eine Reizbarkeit ein, die ihr 
fremd iſt. Waͤre es erſt dahin gekommen, daß Kinder 
bei einer koͤrperlichen Beruͤhrung ſo heftig empfaͤnden 
wie Liſſow und Kaͤthe im Flaming, da er ihr die Hand 
zum ſchreiben lernen fuͤhrt, ſo wuͤrde ihre Jugend dem 
Verwelken naͤher wie dem Reifen ſeyn, und Eltern und 
Aufſeher billig die Schuld davon tragen. Wenn die 
Unſchuld wie die zarte Blume einer » Schneeflode. iſt, 
die ein Hauch yerzehrt,« (Flaming) fo muß fie bei 
jungen Geſchoͤpfen durch einen Bli in die meiften feis 
ger Bücher zerstört werden. In den moralifhen Er⸗ 
zähluugen, in der Gewalt der Liebe, im Slaming, im 
Clara du Pleffis, im Werdenberg , allenthalben vexs 
lieben ſich die Kinder in einander. Lafontaine iſt ihr 
wahrer Ovid. 

Bedeutend iſt es alerdings, daß er die Liebe ſo oft 
in die Zeiten der gedankenloſen Kindheit verſetzt. Sie 
traͤgt durchgehends bei ihm etwas von dem Charakter 
ihres Urſprunges, von leerer Anhaͤnglichkeit und blinder 
Gewalt an ſich, und es laͤßt ſich genau von ihr ſagen, 
was er bei Borde und Anne (im St. Julien) bemerkt: 
» Beide waren jung, das iſt das ganze Geheimniß. « 
Diefes Geheimniß auf halben Wege fichn bleiben zu 
heißen, macht denn das Geheimniß feiner Unfchuld aus, 
beren feine Helden, ebenfalls nach einem eigenen Ans⸗ 
druck von ihm, fo unbefchreiblich viel haben. Wenn er 
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bei der geiſtigen Liebe recht fein verfahren und pſycholo⸗ 
gifche Einficht zeigen will, fo hält er fich bei Anfpornuns 
gen der Eitelkeit, hei jugendlichen Wallungen auf, kurz, 
er fest fie zu lauter Zufälligfeiten herab. Eben fo ift 
er, um hohe Unſchuld darzuthun, unerfchöpflich im Aus» 
malen aller Arten von vertrauten Berhältniffen und finns 
lichen Annäherungen, in benen keine Sinnlichkeit feyn 
fol, und die ohne Folgen bleiben. Ein Mahler wirft 
leicht eine ſchwebende Stellung hin, aber laßt ed jemand 
verfuchen, fie in der Wirklichkeit nachzuahmen, Tg wird 
er ‚bald das Gleichgewicht verlieren. In diefer angeblis 
chen Unfchuld hat Lafontaine gänzlich das Weſen fchöner 
Menſchheit verfannt. Se volllommner die Organifation 
ift, um fo ficherer müffen auch die Sinne eine edle Ent⸗ 
zündbarfeit an fich haben. Fürwahr, fo ungeftraft auf 
fie los arbeiten zu Dürfen, verriethe nicht Reinheit, fons 
bern eine große Stumpfheit der Sinne, und einen 
Mangelan Fantafie, der nichts weniger wie reigend ſeyn 
möchte. Er aber glaubt der Natur ihr Recht ermwiefen 
und auch die guten Sitten gerettet zu haben, wenn er 
Kindern fowohl wie Erwachfenen eine Menge Vertrau⸗ 
lichkeiten erlaubt, denen man gar nicht zufehn mag, und 
wenn er fie nicht mehr dabei fühlen laͤßt, als bei einem 
freundlichen Kopfnicken. Beide, die Natur und die guten 
Sitten, haben fich denn Doch bitterfich über ihn zu bes 
ſchweren. Solchen Lefern allein macht er es recht, des 
ren Sinn ſich nicht von ſo widerwaͤrtigen Vermiſchun⸗ 
gen abwendet, die er in eine ſchmeichelnde Stimmung 
verſetzt, wo der Lockung fein Widerſtand geleiſtet zu 
werden braucht, weil doch die Tugend unverletzt bleibt. 
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Man nehme unter einer Menge von Beiſpielen nur 
feine Jacobine im Flaming. Sie lebt gleich anfangs mit 
Liffow im ber Außerflen Ungezwungenheit. »Sie bot ihm 
»die fchöne Wange zum Morgengeuß, er nahm fie in 
»Gegenwart ihrer Eltern in die Arme und lieblofte ihr, 
»Sie ging, wenn fie wollte, zu ihm, und faß neben ihm 
»von feinem Arm umfchlungen. Kam ihr Vater dazu, 
»ſo fette er fich auf die andre Seite nnd ſchlug feinen 
»Arm gleichfalls um ihren Leib«. Die Zufchauer mäffen 
überhaupt oft bei ihm die Heimlichkeiten ber Liebe fancs 
tioniren. Liſſow war ein junger Mann, der Sacabinen 
nie 'gefagt hatte, daß fie feine Frau werben koͤnnte. 
Sie wird und als das reinfte, erhabenfte Gemuͤth vor⸗ 
geftelt. Was Vertraulichkeit bedeutet, konnte fle indeß 
bei ihrer Erziehung wohl nicht umhin zu. wilfen, und 
Zuruͤckhaltung von einer jeden, bie nicht das erfte übers 
rafchende Geſtaͤndniß der Liebe oder deſſen Folge war, 
mußte die Bewegungen eines fo gebildeten jungen Maͤd⸗ 
chens leiten. Heilige unwillführliche Scheu ſich hinzuge⸗ 
ben , ift Unſchuld, nicht Lafontainend unendlihe Arglo⸗ 
figfeit im Hingeben, die feine Frauen, ee mag fie nun 
fo edel fchildern als er will, mehr oder weniger zu 
Gurli's macht. Sacobine treibt fie fo weit, daß fie auch 
als Liſſows Gattin dem jungen, fchönen und reichen 
Malthefer-Ritter , ber ihr Hausfreund war, »die ſchoͤne 
Wange hinhielt, wenn er fam und wenn er ging«. Wie 
unverftändig müßte ein firtfames Weib feyn, um fich 
fo zu betragen! Welche Vorwürfe hätte fie fich zu mas 
chen, wenn ähnliches Unheil wie bei diefer Gelegenheit 
daraus entſteht! 


— 29 — 


Ein andrer moraliſcher Hebel des Lafontaine iſt die 
Wohlthaͤtigkeit und uͤberhaupt alle die Ruͤhrungen, die 
aus der rohen Gutherzigkeit entſpringen. Nicht, als ob 
er verſaͤumte, in Worten die gehoͤrige Doſis Weisheit 
beizumiſchen; wie er zum Beiſpiel dem Flaming einen 
alten Grumbach zugeſellt, der mit ſeiner Freigebigkeit 
haushaͤlt: aber er mag noch fo ſehr dazn und davon 
thun, er bringt es doch zu keinem edleren Metall in der 
Tugend, als zu dieſem materiellen Triebe des Gebens; 
damit lockt er ſeine Thraͤnen hervor, damit beruhigt er 
die zerruͤtteten Gemuͤther. Was daruͤber iſt, bleibt doch 
nur die trockne Moral der Fabel. Denn freilich weiß 
er wohl, daß ſonſt noch Heroismus, Thaͤtigkeit, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Bildung, Maͤßigung dazu gehoͤren kann, aber 
da er die letzte niemals uͤbt, ſo kommt das alles bei ihm 
heraus, wie die Beſchreibung von ungeheuern Thaten 
der Tapferkeit, wo Einer ganze Haufen in die Flucht 
jagt oder niedermacht. Iſt ſo ein Held einmal im Sie⸗ 
gen, ſo weiß man auch ſchon, er wird ohne Wunde da⸗ 
von kommen. Sich aufopfern, ſich beherrſchen u. ſ. w. iſt 
leicht geſagt; es kommt nur darauf an, zu zeigen, wie 
das geſchah, und dann kann Ein Zug mehr werth ſeyn 
wie hundert. Lafontaine ſcheint aber ſo feſt uͤberzeugt, 
daß in allen Dingen Viel mehr thut wie Wenig, als er 
es in Buͤcherfabrik⸗Angelegenheiten feyn darf. Selbſt bie 
Fehler und Thorheiten,, mit denen er den Schwall ber 
Tugenden verfegt , vermoͤgen fie nicht zu würzen, und 
eben fo wenig ein recht natürliches Konterfei des Mens 
fchen hervorzubringen, als diefe ein idealiſches. 

Im Verlauf feiner Schriftfiellerbahn ift er auf mehrere 
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Ausdwege- verfallen. Er hat etwa eine launige und ans 
titherifche Charafterzeichnung zu Hülfe geuommen, ober 
ſich au fremden Muftern erwärmt. St. Julien gruͤndet 
ſich auf den Landprieſter von Wakefield, im Flaming iſt 
etwas Siegfried von Lindenberg, zu Anfang von Natur 
und Buhlerei ſchimmert viel guter Wille den Werther zu 
machen hindurch, und was das ergoͤtzlichſte iſt: er Sean 
DaulsPichterifixt feit kurzem mit dem beſten Anftanbe. 
Iſt gleich Die Wiegenrede unter den Platanen im St. 
Julien nicht im Eoftum, fo beweilt fie doch „ wie viel fi 
in diefer Gattung mit ber bloßen Mechanik thun läßt 
Einige andre Auftritte, wie die mit dem Rudern des 
Borde und der Familie des Capitänd, find dafür gang 
im Ton Kranzöfifcher Empfindungsart, deren Oberfläch 
Lichfeit wenigſtens elektrifche Funken fprüht. 

Man thäte Lafontainen vieleicht Unrecht, ihn nach 
dem Flaming allein zu beurtheilen, obwohl es fein dick⸗ 
ſtes Buch iſt. Eben darum wuchern die Begebenheiten 
darin fo in Die Breite, und ed hat eine Menge Raifons 
nement, Satire, Lehre und Beifpiel auf einander gepadt, 
und das Drolige bis auf den Faden abgenugt werben 
müffen, fo daß nichts wie der Ueberdruß zurädbleibt. 
Philofophie ift üherdieß Lafontainend Sache nit, wes 
ber die firenge noch die humoriftifche. Die Univerfalität, 
ber ex hier nachgeht, konnte alfo nur in allgemeine Platte 
heit ausarten. Dürfte man, unter andern, nicht ans 
nehmen, daß Hilbert Reden im dritten Theil den Ges 
ſichtspunkt angeben ſollen, aus denen der Philofoph, oder 
der gefunde Menfchenverftand, Flamings Narrheiten, 
und ehrlicher Leute Enthuſiasmus ungefähr fo in Eins 
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zu werfen haben, wie bie Vorrebe zum Flaming unfel 
tifche Hypothefen und Eritifche Philofophie? Und nun 
feht, wie Teichtfertig er fich dabei ausdruͤckt. »Hoͤren 
»Sie einmal jemand, der in Nom geweſen ift! Er er⸗ 
»zählt Ihnen mit einem Entzüden, das an Raferei 
»gränzt, von einem  Kopfe — aus Etein ober aus 
»Knochen geformt, das ift wohl ziemlich einerlet — und 
»findet in Apolls Geſicht Stoff zu tagelangem Nachben, 
»fen, zn den erhabenften Empfindungen. Sollten &ie 
»den Apoll felbft fehn, fo wuͤrden Sie glauben, ber 
»Menfch fet nicht bei Sinnen gewefen«. Diefe Anficht 
iſt noch viel weiter andgeführt, und gehört zu feinen 
glänz enden Stellen. Ob aber die Lefer folgende aus bem 
Gebiet der Moral zu ben glänzenden ober gründlichen rech⸗ 
nen] werden? »Dn ſollſt tugenbhaft feyn, iſt der ewige 
»Befehl der Vernunft; und du ſollſt glädlich feyn, der 
neben fo ewige, eben fo firenge Befehl aller unfrer Ge⸗ 
»fühle. Diefe beiden — Inftintte unfrer Natır 
»möchte ich fie nennen, dieje beiden Grundtriebe unſrer 
»moralifchen und fühlenden Natur, bürfen einander nie 
»widerfprechen. Sie find gleich herrfchend, gleich ewig, 
»gleich nothwendig; die beiden großen Lebensftröme, 
„durch die wir find, was wir find. Sie wechfeln 
»ewig ihre Natur mit einander. Die Tugend wird bie 
»Quelle unſers Glädes und aus bem unausläfchlichen 
»Wunſche fich glädlich. zu machen, erhält die Tugend 
»ihre Stärfe. Der eine Befehl iſt gleichfam der Nade 
»hall des andern‘: der eine tönt vom Nichterftuhl des \ 
»Ewigen; der andre fäufelt von dem Meer der ewigen 

»Liebe zu und hernieder. Sey tugenbhaft! fey glücklich! 


— 
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«Zwei Töne die zugleich erklingen, und bie ſchoͤnſte Har⸗ 
»monie bed Weltalls bilden; zwei Ströme aus einer 
»Quslle, bie bad Paradies einfließen, und fich dans 
»wieber vereiniget. Der eine Befehl ohne ben andern 
»iſt tobt, fchredlich, abfchenlih. Sey gluͤcklich ohne 
Tugend ! und bie Erde fällt unter dem Gluͤck des 
»Menfchen in. Trümmer. Sey tugendhaft ohne Gluͤck! 
‚»und der Thron der Liebe flürzt unter dieſem barbari⸗ 
‚»fehen Befehle. Beide gehören ewig zuſammen, Die bei 
»den Stämme einer Wurzel. Sie haben Eine Natur, 
‚»Ein Wefen, und:befehlen beide, ohne Gründe anzu⸗ 
‚geben. Sey gluͤcklich! nur ein Narr fragt, warum. 
»Sey tugendhaft! nur ein Rafender fragt nach der Ur⸗ 
»ſache. Das eine erhält die fühlende Natur, bad 
andre Die moraliſche. Beide machen unſer Weſen aus, 
aeins und ungertrennliche, Das heißt doch gewiß Tw 
‚gend und. Gluͤck von allen. Seiten beleuchten, und iſt 
nun fo bie gehaltvolle Form deſſen, was er Weisheit 
nennt. Der gluͤcklichſte Zufall iſt noch die Eile, womit 
‚er genoͤthigt iſt auf dem letzten Seiten bie Franzoͤſiſche 
und die Kantifche Neyolution abzufertigen. Bei Iglon 
unterdrüdt man gern die profane Vermuthung, daß Migs 
non im Wilhelm Meifter auf diefe Schöpfung geführt 
haben möchte; denn es iſt nicht zu laͤugnen, fie macht 
zu Aufaug eine mehr hündifche als menfchliche Erſchei⸗ 
nung, mit der die nachherige hohe Bildung, bie er ihr 
beilegt, nicht ausſoͤhnt. Den Hang, groteske Figuren 
gleihfam auf Die Spige bes Edlen zu treiben, hat er 
übrigens mit bem Stehoer Müller gemein, fo wie mehr 
rere unſrer kowiſchen Schriftiieller, auch Wezel, ber 
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diefe beiden bei weitem überwiegt, oft Inftig anfangen 
und fo ernfihaft endigen, daß die Natur der Sache und 
des Buchs gänzlich umgewandelt wird, Ihr komiſches 
geht ind betrübte über, denn wer bei Aufprächen auf 
. beide Gattungen nicht rein Tomifch zu ſeyn weiß, er⸗ 
hebt ſich auch nicht bis zum Tragiſchen; und fo wird 
Müller teoden, Wezel trubſianig und Lafontaine con⸗ 
vulſiviſch. 

So viel ich weiß, zieht ſeibſt das Lafontainiſche Pu⸗ 
blicum ſeinen St. Julien dem Flaming vor. Eben durch 
die Reminiscenzen aus dem Landprieſter von Wake⸗ 
field bekommt er eine bedeutendere Phyfiognomie. Die 
Striche, welche den Charakter ausdräden follen, find 
zwar etwas ‚größer gerathen, und auch nicht immer 
unter fich zufammenhängend. Es war fehr möglich, daß 
ein Mann, wie ber Landpriefter, ſich mit allen feinen 
Beinen Schwächen fchilberte. Er hatte grabe Ueberle⸗ 
genheit genug, um mit dem leifen Spott über fich ſelbſt, 
der den Reiz jener Darftelung ausmacht, dad. Gemälde 
zu entwerfen. Aber St. Sulien ſteht unter ber Herr, 
{haft einer Schwäche, bie fein fo freies Geftänhniß vers 
trägt, weder was bie innere Wahrſcheinlichkeit, noch was 
die Wirkung betrifft; Die Furcht uͤbermannt ihn, nicht 
bis zur Thorheit allein, bis zur Niebrigkeit. Der Land» 
priefter giebt feine Kran für nichts: anders als was fie 
iſt; St. Zulieu erklärt bie feinige für Die beſte Fran 
für ihn in ganz Frankreich. Alle die. gemeinen Züge an 
ihr kann er damit nicht abeln, wie es fein Beſtreben 
if. In ihrem Charakter fowohl, wie in dem feinigen, 
iſt anf einer Seite das fchlechte, was Da ift, zu fchlecht, 
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auf der andern das Mefultat, was berandfommen fol, 
zu hoch; daraus entſteht ein Misverhältniß , woran 
ſich die Unächtheit der Erfindung erkennen läßt. Es 
kann ein Gegenftand der reifften Poefle ſeyn, anch eine 
fehr gewöhntiche Natur in ihrer vollen Wahrheit und 
Beſchraͤnkung darzuftellen; aber das erfodert eine Ent⸗ 
Baltfamfeit,. die Lafontaine freilich nicht kennt, da fie 
eben mit zur reifen Poefle gehört: Er kann über allem 
Schildern nicht zum Darftelen kommen. Wie kindiſch 
find einige von den erſten härafteriftifchen Familien 
fcenen angelegt ; wo fo viel von den Alten und vom 
Brutus die Rede if! Welche überzeugende Argumenta 
ad.hominem! Auch kommen gleich drei, vier Erempel 
von der nämlichen Sache hinter einander, und dazwi⸗ 
fchen die ausdrädlichen Berichte, wie ſich ein jeder be 
nahm. Wenn das rechte fehlt, fo mögt ihr noch fo viel 
darüber fingen und ſagen; glauben mag man, aber feheit 
wird man nicht, und der Ueberfluß macht es niemals 
and. So muß man auch aufs Wort glauben, baß 
Anna ein außerordentliches Wefen iſt. Die geheimmißs 
solle Ankündigung loͤſt ſich nad und nach in. trüben 
Dunft auf. Alsdann tritt Adelaide ald das »feltne 
Gefchöpfe ‚hervor, die ſich von »ihnen allen durch ihren 
» Charakter unterfcheidet. Ihr Herz war ein lebender 
» Hauch der Kiebe, und zugleich ſtark wie ein Dias 
»mant, ihr vffned Auge war heiter, aber in biefen 
»Augen fpielte nicht der leichte Sinn der Jugend, es 
» leuchtete darin ein Strahl des ewigen ebene, es fchien 
»über das Elend hinweg in eine Welt vol: Ruhe zu 
»fehn, und die Thräne, die an den langen Augenwim⸗ 
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»pern hing, zeigte das Elend, das zwifchen ihre und ber 
»Ewigfeit lag. Ihre Stimme war fanft und ernft 
» triumphirend wie der Hallelufa » Gefang der Engel, 
»ihre Wange fralend von einem fanften Morgenroth 
»u. ſ. w.« So geht es ganze Blätter hindurch. Welche 
lockenden Worte! Könnte man mit Worten allein dich 
ten, fo wäre Lafontaine der Mann. Aber aus dem 
Ganzen ergiebt fi, wie wenig poetifchen Sinn biefe 
Worte im Hinterhalt haben, und daß fie höchftens als 
eine muffcalifche Verzierung zu betrachten find. Sean 
. Paul muflcirt zuweilen auch fü; doch iſt es wirklich 
feine Fantaſie bie da fpielt, nicht bloß eine mechanifche 
Fertigfeit der Hände. Jenes ergreift wieder die Fans 
tafie, und oft nur allzuſtark; dieſes fol unfer Herz 
rühren, allein wie nicht jedem Freunde der Muſik die 
Fertigfeit genügen wird, fo möchte fich auch nicht jedes 
Herz von Lafontaine in Bewegung fegen laffen. Den 
Verſtand hat er nie befonders in Anfchlag gebracht; er 
geht nur immer auf das Herz los, auf ein ſolches, das we⸗ 
der Kopf noch Sinne hat. Gleichwohl Fönnte eben der Vers 
ftand, wo er fich mit dem Herzen im Bunde befände, ihm 
manche Beute abwendig machen, da er weder mit der 
bloßen Snnigfeit zu gewinnen, nod mit beren bloßem 
Schein zu täufchen iſt. 

Das Ende von St. Sulien iſt zu ſchwach, um etwas 
anders ald den frommen Wunfch zu erregen, daß alle 
unfchuldig Hingerichteten noch einmal auf diefer Erde 
fo lebendig verfammelt werben möchten, wie die Aufers 
flandenen in diefer Familiengeſchichte. | 

Am erſten ließe fih wohl in Natur und Buhle⸗ 


1. Theil, 20 
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rei der beſſere Lafontaine wieder finden. Der junge 
Mann iſt freilich nicht ſo ausgezeichnet, wie er dafuͤr 
gelten ſoll. Er ſehnt ſich nach dem Lande, er ſchmaͤhet 
die Stadt, es iſt ihm mit ſeinen Gefuͤhlen zu eng darin. 
Was ſo einen Menſchen druͤckt, das koͤnnte man am 
Ende wie eine Feder wegblaſen. Werthers Leiden gin⸗ 
gen ein wenig tiefer, ald daß er über das Lächeln eini⸗ 
‚ger artiger Mädchen gegrübelt haben follte, wenn es 
ihm eingefallen wäre, getrodnete Sasminblüthen aus 
bem väterlichen Garten zu kuͤſſen. Warum braucht 
Lafontaine bier auch fo zur Unzeit Ton und Wendun⸗ 
gen, die eine ſolche Vergleichung, noch fo flüchtig, her 
beiziehen ? Dazu paßt nachher der pathetifche Ruf bes 
Freundes, der den Eduard Bomfton macht, vollfoms 
men. »Ich befehle dir, Süngling, dort zu bleiben und 
deine Laufbahn zu vollenden!« Der Süngling predigt 
mit unenblichem Feuer von feinen Gefühlen und ber 
Ewigfeit, und vertheidigt mit Leidenfchaftlicher Hige 
die Eindrüde der Sugend, Das bringt die YBeltleute 
gar fehr aus der Faſſung, und daraus wird feine große 
Ueberlegenheit dargethan. Durch eine wohlthätige 
Handlung fehlägt feine Geliebte allen Verdacht gegen 
die Güte und. Aufrichtigkeit ihres Charakters bei ihm 
nieder; darüber kann Lafontaine alfo wieder nicht bins 
aus. Was aber die beiden Mädchen und fonft ben 
Gang der Gefchichte betrifft, fo iſt Wärme und jener 
feinere. Glanz in der Behandlung, welche von Lafontaine 
bie angenehme Hoffnung erregten, er würde im Fach 
der Erzählungen vorzüglich werben. Wir haben fo wer 
nig andgebildetes darin! Unter dem wenigen erinnert 
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man ſich mit Vergnügen und Bedauern der Bagatellen 
son Anton Wal. Wie viel Anmuth iſt nicht befonders 
in feiner Antonie! 

Meisners Andenken, an beffen Stelle Lafontaine 
gleichfam trat, ift ſchon ziemlich erlofchen. Seine fteife 
Eleganz hatte immer etwas todtes an fih. Er war fo 
geziert und Eoftbar, ald Lafontaine lebendig und unge⸗ 
zwungen, und es ift ihm nie wie dieſem gelungen, 
der Liebenswuͤrdige zu heißen. An Berftand übertraf 
ihn Meisner leicht; aber ed war Verftand von ber 
trocknen Art, die den Geift nicht gu feſſeln vermag. 
Lieblingsfchriftiteler ift er dennoch gewefen. Mehr kann 
Lafontaine auch nicht werden; bad ift wenig genug 
aber immer zu viel für die im ganzen fo herabzichende 
Richtung feiner Romane, denen ed an Poefle, an. Geik, 
ja fogar an romanhaften Schwunge fehlt. 





A. 
Romulus von Lafontaine 
1799. 


Es ſcheint nicht billig, daß dieſer Romulus im zwei⸗ 
ten Bande der Sagen aus dem Alterthum, — eigentlich 
Sagen in das Alterthum hinein, — nur ald Romulus 
furz weg angefündigt wird. Da er fo vieles ift, deſſen 
fich der wirkliche nicht rühmen Konnte: nicht bloß ges 
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recht und milde, fondern zärtlich und gefuͤhlvoll, unend⸗ 
lich friedfam, bis zur tugendhaften Pein verliebt, und 
bis zur Albernheit großmüthig; fo follte dieß auch auf 
dem Titel angedeutet feyn, und das Buch koͤnnte, nady 
dem Beifpiele älterer bei unfern ehrenfeflen Vorfahren 
beliebter Romane, Romuliscus und Romulisca heißen. 
Zur Vignette die Kleinen Zwillingößrüder , ſtatt der 
Woͤlfin von einer Schafmitter geſaͤugt. Wenn nit 
zum Unglüde immer die Götter genannt würben, fo 
dächte man gar nicht unter blinden Heiden zu feyn, 
- Für die Liebhaber der Rittergefchichten kommt Ilia nad 
einer neunzehniährigen Gefangenfciaft wieder an das 
Tageslicht, aus einem unterirdifchen Kerfer, der, mit 
den gehörigen Modiflcationen , ein wahres Burgverließ 
iſt. Es ift abfcheulich, wie die Gefchichte die älteften 
Römer verläumbet hat: Romulus hat den Remus feis 
nesweges erfchlagen, fondern dieſer weiche Süngling 
hat fich aus Heroismus und Bruderliebe felbft entleibt. 
Auch bei dem verrufenen Raube der Sabinerinnen ift 
es fo unfchuldig und liebevoll zugegangen, baß flch die 
Engel im Himmel darüber freuen mußten. Nur Amus 
lius ift und bleibt ein granfamer Zyranı. Romulus 
felöft wäre um ein Haar »fein Mensch geworben, weil 
er fein Sohn feyn konnte; «« aber er fommt zu einer 
Familie, »deren Umarmungen mehr werth find als alle 
Heldenthaten ber Vorwelt,« er lernt die ſchoͤne und 
ſympathetiſch geftimmte Herſilia kennen, findet feine 
Eltern wieder, und nun fegnet fein Blick alle Voͤlker; 
er Ichrt feine ränberifchen Hirten »ihre Eltern zu lies 
den, allen zu helfen und den Armen wohl zu thun;« 


ehe er fich in eine Schlacht einläßt, bittet er feine Feinde 
wzu bedenken, baß fie Menfchen feyen.«a Hierauf erbaut 
er Rom, und gründet durch die allerweifeiten Geſetze 
und Einrichtungen die fanften Sitten und friedlichen 
Gefinnungen, wodurch, wie mau weiß, dieſer Staat 
nachher fo groß wurde. Und das alles, verficht fich, 
ohne. die geringflie Einmifchung von Berfland, bloß 
vermittelft des Herzens. Ja das Herz, in der That, 
— c'est un merveilleux instrument! wie Boufflers 
in feinem Gedichte daruͤber ſagt. Und eine unverſieg⸗ 
bare Romanenquelle, kann man hinzufügen, 
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| 5. 
Reiſe durch das mittaͤgliche Frankreich, 
vom Frhen. von Thuͤmmel. 


1799. 


AR die ‚beiden erſten Theile dieſer dichteriſchen 
Reiſe erſchienen waren, bewunderte ſie ein Bibliothekar 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der ihre Schoͤnheiten weit⸗ 
laͤuftig ins Licht ſtellte, beſonders als ein gerundetes 
und in ſich beſchloſſenes Ganzes: nicht das geringſte 
laſſe ſich weder davon noch dazu thun. Drei neue 
Theile, die einige Jahre nachher dieſem Kunſtrichter 
zum Poſſen erſchienen, und dem Buche einen. plöglichen, 
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aber, was meiſtens damit verbunden zu feyn pflegt, ei 
nen etwas zweibentigen Ruf verfchafften, ließen bie 
Möglichkeit einfehen, daß es noch wohl eine Weile fort« 
gefegt werben Eönne; und bad jest erfchienene fechfte 
Bändchen befchließt man mit der. Ueberzeugung „ daß 
das Werk feiner. innern Einrichtung nach niemals ein 
Ende zu nehmen braucht. Doch weit entfernt, in Diefer 
Art von Gränzenlofigfeit etwas furchtbares zu finden, 
wird man ſich gern bequemen, von Zeit zu Zeit mit dem 
Berfaffer einen Streifzug In ber Provenze zu machen, 
ja wenn hier der. Stoff erfchöpft feyn follte, über das 
Meer fegen, und bis in die Barbarei nach unterhals 
‚tenden Figuren jagen. Die einzelnen Partien find artig 
ausgeführt, aber in dem Ganzen ift nicht mehr Comp»; 
fition, als Zufammenhang unter den Abenteuern einer 
wirklichen Reife zu feyn pflegt, wo auch zuweilen eine 
zeigende Ausſicht für lange Stunden Weges durch die 
Haide entfchädigen muß. Diefe. Sorgloffgfeit der Vers 
knuͤpfung äußert fi auch in Meineren Theilen : die 
eingeftreuten DBerfe find poetiſche Spaziergänge aufs 
Gerathewohl, und manchmal artet das Fortleiten ber 
Gedanken an den. Reimen in ein Englifches steeple- 
hunting and. An drolligen Einfällen und Erfindungen 
fehlt es nicht: nur manchmal fcheint in Kleinen Um⸗ 
ſtaͤnden etwas nicht richtig zu feyn, was dann ber Ans 
ſchaulichkeit in den Weg tritt, da doch der Romanens 
Dichter immer nur Großhandel mit Unmahrfcheinlichfei« 
ten treiben, im einzelnen aber. äußerft forgfältig und. 
genau feyn füllte. — Wie ſich ein Berlinifcher Viſitator 
und feine Nichten beim Anfange ihrer, erſten Seefahrt, 
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wodurch ſie einer großen Erbſchaft entgegen reiſen, be⸗ 
nehmen, erfaͤhrt man mit nicht geringem Ergoͤtzen; allein 
die Diatriebe des Landedelmanns gegen den guten Ge⸗ 

ſchmack iſt zugleich eine Suͤnde dagegen, ſelbſt nach Vol⸗ 
taire's toleranter Erklaͤrung Aber die Gattungen: denn 
fie iſt langweilig. Ueberhaupt bleibt es Dabei: Margot 
war die erfe Liebe, und diefe empfindet man nur 
Einmal. 


6. 
Ritter Blaubart und der geftiefelte Kater, 


von 
Ludwig Tied. 
In den Volksmaͤhrchen von Peter Leberecht.) 
1797. 


Wer von unfern Lefern bat nicht in feiner Kinds 
beit mit unendlichem Behagen und Entfegen das ber 
rühmte Mährchen won Barbe-bleue erzählen hören ? 
Hier hat es ein Dichter gewagt, gewiß ein Dichter im 
eigentlichen Sinne, eim dichtender Dichter, diefen und 
fheinbaren Stoff zu einer ausführlichen dramatifchen 
Darftelung zu entfalten. Er hat dabei, um dem Iafe 
tigen Nichts eine örtliche Wohnung und einen Namen 
au geben, die Scene nach Deutfchland verfegt, und das 


A 


— 319 — 


Deutſche Rittercoſtum gewaͤhlt. Aber wenn man ſich 
etwa nach dieſer Angabe das Buch als einen Ritter⸗ 
roman in Geſpraͤchen beſtens empfohlen ſeyn laſſen 
ſollte, ſo muͤſſen wir der Taͤuſchung vorbeugen. Der 
Verfaſſer iſt ein wahrer Gegenfüßler unfrer gewappnes 
ten ritterlichen Schriftſteller: Da diefe nur Darauf ars 
beiten, das gemeinfte, abgedrofchenfte als höchft ahen« 
tenerlich ja unnatürlich vorzuftellen, fo bat er ſich dar 
gegen bemüht, das Wunderbare fo natürlich und fchlicht 
als möglich, gleichſam im Nachtfleide, erfcheinen zu Iafs 
fen. Wie leicht wäre hier ein Burgverließ nebit den 
beweglichiten Ausrufungen, ein geheimer Orden von 
Blaubärten, Geifter u. dgl. m. anzubringen gewefen? 
Was für verabſcheuungswuͤrdige teuflifhe Dinge häts 
ten fich dem vortrefflihen Boͤſewicht Blaubart in ben 
Mund legen laffen? Aber nichts von dem allen. Ans 
fangs könnte man den Ritter für nichts weiter ald einen 
rüftigen, heirathölufligen Krieger halten; baß fein Bart 
blau ift, daß er mit feinen beflegten Feinden übel ums 
fpringt, und es eben in ber Art hat, feine Weiber aufr 
zufnüpfen, wenn fie neugierig find, koͤmmt nur fo geles 
gentlich und ohne viel Aufhebend an. den Tag. Sa wenn 
ſich die Sitte mit dem Aufhängen rechtfertigen ließe, fq 
würde es bem Blaubart durch die nachdrüdlichen Gründe 
gelingen, momit er zu zeigen fucht, Neugier fey der 
Keim der aͤrgſten Laſter. Dieß ift in der Natur: nur 
in den fchlechten Schaufpielen reden die Tugendhaften 
von ihren. Tugend, und die Boͤſewichter von ihrer Ab, 
ſcheulichkeit. Die Übrigen Charakter geben ſich ebenfalls 
nicht für dieſes oder jenes: fie find wie fie find, ohne 
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zu wiffen, daß es auch anders ſeyn koͤnnte. Die ber. 
muntern Agnes, welche Blaubarts Frau wird, zuges 
ſellte Schweiter ift unaufhörlich mit ihrem abwejenden 
Geliebten beſchaͤftigt, während jene nichts von ber Liebe 
begreift, und nur immer zu reifen und neue Herrlich“ 
keiten zu fehen wünfcht. Eben fo artig find die drei 
Brüder der Agnes zufammengeftellt: der vernünftige 
und vorfichtige, der leichtfinnige Abenteurer, und der 
ſchwermuͤthig grübelnde. Es ift gar drollig, wie der 
legte in ber Sprache des gemeinen Lebens tieffinnig 
philofophirt, und die Andern in das Innre feined Ger 
muͤths zu führen fucht, die ihn dann immer nicht vers 
fichen. Diefer Hang ift nicht mäßig in dem Gange 
des Stuͤcks: die Erfcheinung ber Brüder in dem ent⸗ 
foheidenden Augenblide, wo Agnes umgebracht werben 
fol, wird dadurch herbeigeführt; Simon hat nämlich 
traurige Ahndungen von dem Schidfale feiner Schwes 
fter gehabt. Alles was ben mwefentlichen Theil der Hand⸗ 
lung ausmacht, von der Zeit an, wo Blaubart abreift 
und der Agnes bie Schlüffel zurüdläßt, mit der Wars 
sung, nicht in das fiebente Zimmer zu gehen, bis zu 
feiner Ruͤckkehr: wie ihre Neugier von der leifeften Ans 
regung allmälig zu einer unwiderftehlichen Gewalt fleigt; 
bie Befchreibung ihres Eintrittd in die fchredliche Kam⸗ 
mer; ihr Zuſtand der höchiten Angft und erhigten, zer⸗ 
rütteten Fantaſie; wie fie dem Blaubart durch fchlaue 
Wendungen den Schlüffel noch einige Zeit vorenthalten 
will; alles dieß ift mit Meifterhand den ächteften Zügen 
der Natur nachgezeichnet. Man koͤnnte wünfchen, daß 
tie vorhergehenden Ecenen rafcher zu biefem Ziele eils 
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ten, und durch dad Wegbleiben einiger faſt nur epiſo⸗ 
difcher Perfonen hätte das Stüd wohl nicht viel -einges 
hbuͤßt. Wir meynen dieß nicht von dem Narren nnd 
dem Nathgeber; fe find ein paar Caricaturen, bie wir 
Angern entbehren würden. Der Narr legitimirt fi 
durch gentalifche Einfälle, und bezahlt allenfalls mit für 
den Platz des fehr weifen, aber fehr wenig gefcheibten, 
Rathgebers. - Bon beiden gilt, was der Dichter: in dem 
eben fo gefälligen als ſinnvollen Prolog fagt: 


Wie Schatten aufs und abwaͤrts ſchweben, laft 
Durch Traumgeſtalten euch ergötzen, flört 
Mit hartem Ernfte nicht die gaufelnben ; 


und auf die zu große Länge des Stuͤcks möchten wir 
anwenden, was ber Narr von feinem Hange zum Plans 
dern fägt: »Es ift Doch bald vorbei, wenn man rebet; 
»und da Iohnts der Mühe nicht, daß man es fo. genau 
»nimmt.« Sn der That wird man beim Leſen Durch 
die Klare befonnene Darftellung fo leicht fortgezogen, 
wie man auf einem gebahnten Wege fährt, befien Länge 
man nicht aus dem häufigen Nütteln abnehmen Tann. 
Hier und da find artige Liederchen eingeflochten , und 
wenn es nicht: unerlaubt wäre, von einem Dichter etwas 
in einer andern Art zu fodern, als er hat leiften wollen, 
fo wünfchten wir, der Berfaffer hätte feinem Talent von 
diefer Seite mehr Spielraum gegeben, und auch einen. 
Theil des Dialogs, verfteht fi) mit aller Freiheit, 
yerfificirt. | 

Wenn Lefern, welche durch die ohnmächtige Uebers 
fyannung bloß Ieidenfchaftlicher DarfteBungen verwöhnt 
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find, Ton und Weiſe bier zu ruhig und gelinde vorkom⸗ 
men follte, fo kann e8 dem Verfaſſer ein Beweis feyn, daß 
er feine Umriffe recht rein und einfach gezogen hat. 
Denn offenbar. ift es nicht Mangel, fondern überlegte 
Mäpigung, wenn er nicht grellere Karben aufträgt. 
Ueberhaupt find aber Kinder im Fache ber Maͤhr⸗ 
- chen wohl die beften Kenner, und es ift eine mißliche 
Sache fie Erwachſenen vorzutragen. Diefe haben mei 
ſtens fchon zu vielerlei im Kopfe, um fich einem ganz 
unbefangenen Spiele ber Fantafle hinzugeben. Sie 
koͤnnen fich nicht vorfielen, daß es mit dem bloßen 
einfältigen Mährchen gethan fey: fie allegoriſiren es, 
beuten ed, weil fie mennen, ed müffe durchaus noch 
etwas Dahinter ſtecken. Bei dem zweiten, welches Peter 
Leberecht, vermuthlich um ſich vor Verantwortung ficher 
zu fielen, aus dem Staliänifchen übertragen zu haben 
vorgiebt, ſteckt nun allerdings noch etwas bahinter. 
Die Eomifche Laune, womit dieß aus chen der Quelle 
gefchöpfte Mährchen bramatifirt ift, bleibt nicht in den 
Scranfen des Gegenftandes fliehen. Es fpielt in der 
wirflichen Welt, ja mitten unter und, und was nur bei 
Aufführung des Städs hinter und vor den Conliſſen, 
im Parterre ımd in ben Logen merkwuͤrdiges vorgeht, iſt 
mit anf den Schauplat gezogen, fo daß man das Ganze, 
wenn es nicht zu tieffinnig Fänge, das Schaufpiel eines 
Schauſpieles nennen Fönnte. Es ift zu befürchten, daß 
es den Theoretifern viel Roth machen wird, Die Gats 
tung zu beftimmen, wohin es eigentlich gehört. So 
viel ficht man ohne tiefe Kennerfchaft ein, daß es eine 
Poſſe ift, eine kecke, muthwillige Poffe, worin ber Dich⸗ 
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ter. ſich alle Augenblicke ſelbſt zu unterbrechen und fein 
eignes Wert zw zerftören fcheint, um nur befto mehr 
Spöttereien rerhtd und links und nach allen Seiten wie 
leichte Pfeile fliegen zu laſſen. Doch gefchieht Dieß mit 
fo viel fröhlicher Gutmüthigfeit, daß man es ergöglid 
finden müßte, wenn auch Vettern und Bafen lächerlich 
gemacht feyn follten. Wer alfo etwa durch bie Luſt⸗ 
fpiele, die man auf unfern Theatern giebt, in eine zu 
erufthafte Stimmung gerathen ift, dem können dieſe 
Thorheiten ale ein guted Gegenmittel bienen. Der Kater 
iſt für die Hauptrolle anzufehn: er Außert edle Sefin 
nungen und ift doch dabei weltfiug, (ſeltne Bereinis 
gung!) überall beweift er Gewandtheit und Gegenwart 
des Geiſtes. Wie rührend wirb es gefchildert, daß ex, 
um feines Herren Glüd zu machen, ſich bie gefangenen 
Kaninhen am Munde abfpart, die er alddaun dem 
Könige als ein Gefchent vom Grafen von Carabas über 
reicht! Auch der König beträgt fich mit Würde: mar 
fehe nur den erhabenen Ausdruck feiner Verzweifllung, 
da das fehnlich verlangte Kaninchen verbrannt ifl. Die 
Prinzeffin ift Dilettantin in den fchönen Wiffenfchaften, 
und wird dabei von dem Hofgelehrten unterflägt. Kurz, 
alle Perfonen bis auf den Popanz Geſetz (den am 
Ende, ba er fich in eine Maus verwandelt hat, der 
Kater verzehrt, und Freiheit und Gleichheit proclamirt;) 
tragen nach Maaßgabe ihres Standes und ihrer Faͤhig⸗ 
feiten zu dem Eindrude des Ganzen bei. Ungeachtet 
aller dieſer Schönheiten fällt das Stüd doch in bem 
Stuͤcke ſaͤbſt durch. Schon ehe die Vorſtellung anfaͤngt, 
erheben ſich die Kenner und Kunſtrichter im Parterre, 
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ſogar die gewöhnlichen Zufchaner (Yoriks simple travel- 
lers) gegen ben wunderlichen Anfchlag, ein Kindermährchen 
aufzuführen. Ste wollen ein Familiengemälde, ein 
Revolutiongftüc, oder fonit etwas der Art fehen. Mit 
Mühe befänftigt man fie, ihre Ungebuld unterbricht das 
Stüf immer von nenem; nur bei einigen empfindfamen 
und moralifchen Stellen wird geklatſcht. Am Ende bes 
zweiten Actes bricht ein großes Ungewitter los: man 
trommelt und pfeift, der Dichter fommt in Angſt her 
vorgelaufen, und ba nichts helfen will, muß Der Bes 
fänftiger mit dem Glockenſpiel aus der Zauberfldte erſt 
eine Menge unvernünftiger Thiere auf dem Theater, . 
dann die vernünftigen Zufchauer vor bemfelben bezau⸗ 
bern. Zu Anfange des dritten Actes iſt noch alles in 
großer Verwirrung: der Dichter berathfchlagt mit bem 
Machiniften, was zu machen fey, und beſchwoͤrt dieſen, 
das Stüd durch eine glänzende Decoration zu retten; 
da fie merfen, baß der Vorhang ſchon aufgezogen und 
dieß alfo vor den Augen aller Zufchauer gefchehen: ift, 
Iaufen fie befchämt davon. Nun fol der König ers 
fcheinen, man hört ihn aber hinter der Scene rufen: 
» Nein, ich gehe nicht vor, burchans nicht; ich Kann 
»es nicht vertragen, wenn ich audgelacht werde.« Die 
Sachen werden Ieidlich wieder ind Gleis gebracht, und 
eine Scene, worin ber Hofnarr und Hofgelehrte vor 
dem Könige förmlich difputiren, ob das Städ gut oder 
ſchlecht ſey, wird mit Ruhe angehört. Am Ende muß 
doch die "Decoration mit bem Feuer und Waffer aus 
der Zauberflöte, nebft ber Hölle und dem Himmel 
aus dem Spiegel von Arkadien noch das beſte thun. 
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verſagen, dieſen Aufſatz hier, wieder einzuruͤcken, eben 
weil er ſo fruͤhzeitig geſchrieben iſt, ehe ich mit dem 
Verfaſſer in perſoͤnlicher Bekanntſchaft, in Briefwechſel 
oder irgend einem Verhaͤltniſſe ſtand, ja ehe ich nur 
feinen Namen wußte. Ich freue, mich noch jetzt, ich bin 
gewiſſermaaßen ſtolz darauf, zuerſt in Deutſchland den 
ſeltenen dichteriſchen Genius begruͤßt zu haben, der nach⸗ 
her mein den Zeitgenoſſen verpfaͤndetes Wort, aus ſei⸗ 
ner ſchoͤpferiſchen Fuͤlle ſey neues und außerordentliches 
zu erwarten, ſo glaͤnzend geloͤſt hat. Bald ſuchte ich 
ihn auf, er waͤhlte ſeinen Aufenthalt in meiner Naͤhe, 
und wie gemeinſchaftliche Begeiſterung fuͤr Poeſie und 
Kunſt, meiſtens auch in den Gegenſtaͤnden der Bewuns 
rung uͤbereinſtimmend, uns zu einander gefuͤhrt hatte, 
fo. beſeelte ſie auch unſern Umgang. Der heitre geſel⸗ 
lige Kreis gewann durch den Zutritt andrer ſchon bes 
wühmter oder feitdem berühmt geworbener Freunde eine 
große Bielfeitigkeit. Die immer erneuerte Betrachtung 
vollendeter Geifteswerfe war unſre Lieblingsbefchäfti« 
gung; unfre größte Freude, die verfannten oder in Vers 
geffenheit gerathenen Urkunden des Genius zu entdeden; 
ſelbſt der offen ausgefprochene Widerſtreit der Meynun⸗ 
gen wirkte anregend auf den Geifl. Das meilte, was 
wir. fpäter auögeführt oder nicht ausgeführt habem, 
wurde in dieſem Beitraume entworfen. Ich habe feit- 
dem in den geiftreichften und gebilbetften Kreifen gelebt, 
viele der merlwuͤrdigſten Zeitgenoffen in Deutſchland 
und im Auslande kennen gelernt: aber jener freien und 
fruchtbaren Gemeinſchaft der Geifter in dem hoffnungs⸗ 
truulnen Lebensalter wendet ſich meine. Erinnerung noch 
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oft mit Sehnſucht zu, wie denn auch mein Freund die 
ſes Gefühl in feiner Zueignung des Fantaſus ausge⸗ 
drückt hat. 

Tiecks reifere Werfe, den Sternbald, die Genoveva, 
ben Octavian, ben Fantaſus mit aller darin enthalte 
nen Mannichfaltigfeit, bie Novellen, den leider nod 
nicht vollendeten Krieg der Gevenneit, kann man nicht 
nach ihrem wahren Werth und Gehalt wärbigen, ohne 
in die innerften Geheimniffe der Poeſie einzugehn; und 
man würde fich dabei nur ungern ehtfchließen, Die ver 
nachläßigten Anfprüche der draͤmatiſchen und der metris 
fchen Technik geltend zu macheit, wo die Fülle und Leich⸗ 
tigfeit des erſten Wurfes zu fehr in bie Breite geht, 
weil der reichdegabte Kuͤnſtler fich niemals entfchließen 
fonnte, anders ald alla prima zu malen: Eine zaube⸗ 
rifche Fantafle, die bald mit den Farben des Regen⸗ 
bogens beffeidet in Atherifchen Regionen gaufelt, bald 
in das Zwielicht unheimlicher Ahndungen und in das 
ſchauerliche Dunfel der Geifterwelt untertaucht; ein hos 
her Schwung ber Betrachtung neben den leiſen Anklaͤn⸗ 
gen fehnfuchtsvoller Schwermuth; Lnerfchöpflichkeit am 
finnreichen Erfindungen; heitrer Wit, der meiftens nur 
zwecklos umherzufchwärmen fcheitt, aber fo oft ee will, 
feinen Gegenftand flegreich trifft, jedoch immer ohne 
Bitterkeit und ernfthafte Kriegsruͤſtungen; Meifterfchaft 
in allen Schattirungen der komiſchen Mimik, fo fern fle 
ſchriftlich aufzufaffen find; feine nur allzufchlane Beob⸗ 
achtung ber Wirkflichleit und ber gefellfchaftlichen Vers 
hältniffe :: dieß find Die Vorzüge, die, bald die einen bald 
bie andern mehr, in Tiecks Dichtungen glänzen. Ich 
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vergaß noch die Grazie, eine ihm ſo angebohrne Eigenſchaft, 
daß ſie ſich wie von ſelbſt einſtellt, und daß er ihr nicht 
entſagen koͤnnte, wenn er auch wollte. Moͤge nur mein 
edler Freund ſeine bisherige genialiſche Sorgloſigkeit 
um das kuͤnftige Schickſal ſeiner Hervorbringungen nicht 
zu weit treiben, und uns bald die verſprochene Samm⸗ 
lung ſeiner Werke ſchenken! 


1. Theil, 21 





vmi. 


Rollenhagens 
Froſchmeuſeler. 


Die Klage uͤber Vernachlaͤßigung des Einheimiſchen und 
Sucht nach dem Fremden iſt fo hergebracht unter unferm 
Volke, daß ſchon der Urheber des alten Froſchmenſelers 
in der Zueignung die Unvollfommenheit feiner Schreibe 
art Dadurch entfchuldigt: 


Wenn diß in unfer Deutfhen Spraden, 
Unſer Fröſch nicht fo zierlih machen, 

So bitt ih Habt mit jhn Gebulb, 
Es ift daran bie Landarth ſchuld. 

Der Grieh und auch ber Nömifh Mann, 
Schawt dad er Tünftlih reden fan 

Sein angeborne Mutterfprach, 
Vnd helt das für ein groſſe Sach. 

Der Deutfh aber leffet vor allen, 
Was frembd iſt, fih beſſer gefallen. 

Lernt frembbe Sprachen, reben, ſchreiben, 
Sein Mutterſprach mus veracht bleiben. * 
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Mit bloßen unveränderten Abdruͤcken alter Gebichte 
hat es bis jegt nicht fonderlich glüden wollen: derglei⸗ 
‚chen Unternehmungen find faft immer aus Mangel an 
Liebhabern bald liegen geblieben. Es bleibt alfo fürs 
erfte nur der Weg ber Erneuerung und Berjüngung 
übrig, um fie einem größeren Kreife von Lefern genieß⸗ 
‚bar und annehmlich zu machen. Reinike Fuchs if 
‚and vor einer Anzahl Jahre, obgleich in einer treuen 
‚Nachbildung, doch fo leicht and zierlich behandelt, wies 
‚dergegeben, baß fich ſchwerlich ein Fabelbuch auffinden 
laͤßt, das für Kinder und Erwachfene ergöglicher wäre, 
‚Der Dichter des Forfchmenfelers verhehlt es nicht, dag 
‚er jenes ältere Meiſterſtuͤck fehr vor Augen gehabt, unb 
‚damit zu wetteifern gefucht. »Wie der Reinite Fuchs,« 
fagt er in der Vorrede, »alſo ift dieß Buch auch ges 
-‚{chrieben und gemeynt.« Was die Anlage ded Ganzen 
betrifft, hat er fein Vorbild freilich bei weitem nicht ers - 
‚reicht. Im Reinike Fuchs geht die Handlung mit leich⸗ 
ten Schritten immer ſteigend fort, die liebliche Fuͤlle der 
Erfindung ordnet und rundet ſich in einfache Umriſſe 
‚und die Charakter der eingeführten Perſonen find ſelbſt 
in den geringfien Neben und Handlungen. meifterhaft 
gehalten. Um den Iuftigen Scherz, womit ein Griechi- 
fcher Dichter nur einige hundert Verſe hindurch gefpielt 
hatte, zu einem großen Buche zu erweitern, und alles 
hineinzubringen, was er hineinzubfingen wünfchte, mußte 
Rollenhagen feine Zuflucht zu der epifchen Freiheit der 
Epifoden in einer Ausdehnung nehmen, wodurch alles 
Berhältniß der Theile in feinem Werfe aufgehoben wors 
den ift, Erſt im dritten und lebten Buche geht der Krieg 
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der Froͤſche und Maͤuſe vor ſich, und hier fängt auch 
der Dichter eigentlich erſt an zu homeriſiren. Das erſte 
und zweite Buch iſt ganz mit den unendlichen Geſpraͤ⸗ 
chen des Koͤnigs der Froͤſche Baußback, Physignathus, 
und des Kronprinzen der Maͤuſe Broͤſeldieb, Psicharpaz, 
ausgefuͤllt, die nicht fo lange dauern koͤnnten, wenn 
nicht dabei eine beſtaͤndige Einſchachtelung von Fabeln 
und Erzaͤhlungen in einander Statt faͤnde, ſo daß man 
oft nicht mehr weiß, wer der Erzaͤhlende iſt. Haͤlt man 
ſich indeſſen an das Einzelne, ſo findet man uͤberall eine 
fuͤr den Geſchmack unſers Zeitalters zwar etwas derbe, 
‘aber kraͤftige, oft kecke und in hohem Grabe lebendige 
Darftelung; einen Schag von gefunden Berftand, Wip 
und Erfahrung, von gutgemeynten, gediegenen Lehren 
‚und Sprüchen, um die es dem Berfaffer bauptfächlich zu 
thun war. Ton und dichterifche Weiſe find im Ganzen die 
des Hand Sachs, obgleich Nollenhagen ein Menſchen⸗ 
alter nach ihm lebte, und fein Werft zu ben Spätlingen 
der Meifterfängerkunft gehdrt: denn es erfchien gegen 
das Ende des fechszehnten Sahrhunderts, und fchon im 
erfien Viertel bed folgenden wurden durch Oyig und 
Andre ganz neue Formen und eine verfchiebene Art bes 
Ausdrucks in die Dichtfunft eingeführt. 





IX. 
Jakob Balde, 


ein Moͤnch und Dichter des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. 


1797. 


Herder hat ſowohl in der Vorrede zu ſeiner Terpſichore, 
als in dem ſchoͤnen Ehrendenkmal, das er ihm noch beſon⸗ 
ders geſetzt, Balde's Geiſt mit wenigen, aber treffenden 
Zuͤgen bezeichnet, und zugleich die nachtheiligen oder vor⸗ 
theilhaften Einfluͤſſe der aͤußern Lage auf ihn in der Kuͤrze 
ſehr befriedigend erwogen. Dieſe letzten Ruͤckſichten darf 
man nie aus den Augen verlieren, um uͤber die Verdienſte 
des Menſchen einen billigen Ausſpruch zu thun. Ueber 
feine Poeſie Hingegen ließe ſich gar wohl ein davon um: 
abhängiges Urtheil fällen; ja fie müßten fogar gefliffents 
lic) bei Seite geftelt werden, wenn es ein reines Kunfls 
urtheil ſeyn follte. Die Gefege des Schönen gelten über- 
al und zu allen Zeiten: nichts kann den, der fich als 
einen Eingeweihten in beffen Geheimniffe, als einen Dich⸗ 
ter anfündigt, von ihrer Befolgung losfprechen. Bei 
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Balde erhalten und noch überdieß die Sprache, worin ex 
gedichtet, und die dem Alterthbum abgeborgten Formen 
die höchften Foderungen der Kunft gegenwärtig. Wenn 
wir erft darüber zu einer Entfcheidung gelangt find, in 
wie weit er ihnen Genüge geleiftet oder nicht, fo kann 
ein Bli auf den Stand, auf das Zeitalter, auf bie 
ganze umgebende Welt des Dichters dazu dienen, feine 
Mängel und Verirrungen zu erflären und zu entfchuls 
Digen. 

Balde dichtete Lateiniſch. Einer fremden Sprache 
kann man ſich allerdings, auch für den Dichterifchen Ges 
brauch, in dem Grabe bemächtigen, Cund die Beifpiele 
davon find nicht felten) daß die Vorftellungen und Ems 
yfindungen eben fo innig mit ihren Zeichen verfchwiftert 
und damit eind geworben zu feyn feheinen, als hätten 
fie fich fchon beim Erwachen bes Bewußtfeyns, an ber 
Duelle des Lebens, zu einander gefellt, und gemein’ 
fchafttich zum Strome ausgebreitet. Betraͤchtlich anders 
verhält es fich, wenn bie vom Dichter erwählte fremde 
Sprache zugleich eine todte iſt. Zwar haben Sprachen, 
Die fich bi zur Vollendung entfalteten, das Vorrecht in 
unfterblichen Denkmalen fich felbft zu überdbauern. Allein 
das geiftige Leben, das dieſe Wundergebilde bis in bie 
zarteften Adern durchgluͤht, kann nur gefühlt, allenfalls 
nnachgemacht werden, nie ſich wahrhaft mittheilen. ine 
Sprache, die nicht mehr im Munde eined ganzen Volle 
ift, kann ſich nicht fortbilden: fie muß bleiben wie fie 
ift, oder audarten; und dieſe Unveränderlichfeit der, 
wenn auch noch fo fehönen, Züge hat da, wo wir uns 
entlehnten Reiz, urfprüngliche Bewegung erwarten, 
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etwas erftorbened. Eben dadurch, daß jebe lebende 
Sprache auf gewiffe Weife unbegränzt und unerfchöpflich 
ift, werden wahre Schöpfungen ded Genius aus ihr und 
in ihe möglich; fobald fie, vollftändig abgeſchloſſen, übers 
fehen werden kann, muß das eigentliche Geheimniß bes 
dichterifchen Zauberd wegfallen. Balde felbft fah wohl 
ein, daß dem neueren Lateinifchen Dichter nur die Wahl 
bleibt, ob ex in feinem Ausdrude der treue Wiederhall 
eined Römifchen Vorbildes, oder auf bie Gefahr bin, 
unlateinifch zu reden, nen und eigenthümlich feyn wi. 
Ihm war ed nicht darum zu thun, goldene Redensarten 
der Alten, fertig und glüdlich fpielend, von neuem zus 
fammen.zu würfeln (was er freilich wohl auch zuweilen 
als Uebung treiben mochte), fondern Die ganze. Kraft- 
eines von feinem Gegenftande erfüllten Gemuͤths unges 
fhwächt in Liedern zu ergießen. Er Fonnte fich daher 
auch nicht an jener reinen, zierlichen Befchränftheit andrer 
Neueren begnügen laſſen, und nöthigte ohne Bedenken 
alles, was ihm feine gründliche Gelehrſamkeit, fein ums 
fafjended Gedächtniß von Lateinifchen Ausdruͤcken barbot,- 
wofern er es für feinen jebesmaligen Zwed irgend taug⸗ 
lich fand, fi in Horazifche Weifen und Wendungen zu 
fügen. Wenn Schönheit der Sprache auf einem Gewebe 
der feinften Beziehungen beruht, wovon fehr viele nur 
den Mitlebenden fühlbar find: fo. wird unftreitig manches 
. in. Balde’d Gedichten auch den -geübteften Sprachkundi⸗ 
gen unfrer Tage nicht im Öenuffe ftören, was ein Metius 
Tarpa, follte er wieder auferfichen, ſtrenge verdammen 
würde, Allein da wir den neueren Dichter gleichfam nicht 
unmittelbar, fondern durch Dazwifchenfunft der 
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vernehmen: fo haben wir auch an diefen einen Manpftah 
bes Urtheild, und müflen nothwenbig Haltung und Har⸗ 
monie vermiffen, wenn wir Bruchflüde aus dem Latein 
des Plautus oder Catullus mit dem des Statius, Mars 
tialis u. f. w. verflochten finden. Wie dem auch fey, es 
war ein Gluͤck für Balde, daß ihm biefer Ausweg ins 
Altertum offen ſtand. Hätte er nie anders als in feiner 
Mutterſprache gefehrieben; fo wäre fein Achter Dichters 
geift wahrfcheinlich nie erfannt worden, ja er hätte viel» 
leicht in ihm felbft immer gefchlummert. Daß feine Deut« 
‚ fen Verſe fo unfein und niedrig find, läßt fich wohl 
nicht ganz aus dem damaligen Zuftande unfree Sprache 
im Allgemeinen, aber mehr aus feiner befondern Lage, 
entfchuldigen. Mit Eräftiger Hand hatte Luther ſchon 
früher die Umeiffe der Deutfchen Profa angegeben; Opig, 
Flemming und andre proteftantifche Dichter, Die eine 
ganz neue Bahn für die vaterländifche Poefle eroͤffneten, 
lebten wie Balde zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs. 
Doch für den Farholifchen “Beiftlichen war dieß alles 
vermuthlich fo gut als nicht vorhanden. Aus dem Elfaß 
gebürtig, hatte er gewiß eine fehlerhafte und rauhe Munds 
art ded Deutfchen an fih, die er in Baiern eben nicht 
verfeinert haben wird, Auch glaubte er fich nach ber 
Gemüthsart des Volkes im füdlichen Deutfchland, bie 
überhaupt fröhlicher ift, und handgreiflihe Schwänfe 
foderte, bequemen zu müffen. Man hat ja den Fall 
öfter gehabt, daß Männer, die von einer geſchmackloſen 
Melt umgeben waren, ben Sinn für würdigen Ernft 
und für Anmuth des Ausdrucks erfi mit den alten Spras 
hen, wo diefe Vorzüge einheimifch find, einzuathmen 
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ſchienen, und ihn nur in dieſen Sprachen wieder aus⸗ 
hauchen konnten. | 

Ein tiefes, regfames, oft fchwärmerifch ungeftämes 
Gefühl; eine Einbildungsfraft, woraus flarfe und wuns 
derbare Bilder füch zahllos hervordraͤngen; ein erfinderi⸗ 
fcher, immer an entfernten Vergleichungen, an überras 
fchenden Einkleidungen gefchäftiger Wie; ein fcharfer 
Berftand, der da, wo er nicht durch Parteilichfeit oder 
früh angewöhnte Borurtheile geblendet wird, die menſch⸗ 
lichen Verhältniffe durchſchauend ergreift; große fittliche 
Schnellkraft und Selbftändigfeits kuͤhne Sicherheit des 
Geiftes , welche fich immer eigne Wege wählt, und auch 
die ungebahnteften nicht fcheut: alle dieſe Eigenfchaften 
erfcheinen in Balde's Werken allzu hervorfiechend, als 
dag man ihn nicht für einen gebohrnen, und zwar einen 
ungewöhnlich reich begabten, Dichter erfennen müßte. 
Auf der andern Seite erheben ſich nur wenige feiner 
Lieder zu einer fleddenlofen Vollendung; manche werben 
durch die feltfamften Ausfchweifungen entftellt. Oft wird 
fein Ausdruck durch das Beftreben nach Kraft und Neu⸗ 
heit hart, gefucht und verworren; die Darftellung ift 
nicht felten überfpannt, und mit völliger Aufopferung 
der Natur und Wahrheit ind ungeheure getrieben; fein 
Reichthum ermübdet, wenn er zuweilen gar fein Ziel zu 
finden und nichts zu verfchmweigen weiß. Bon Schonung 
‚und dichterifcher Enthaltfamfeit fcheint er gar feinen 
Begriff gehabt zu haben: er verweilt mandımal, wie mit 
MWohlgefallen, bei efelhaften oder empdrenden Schildes 
rungen. Dennoch kann man ihm Gefühl für das Schöne 
nicht ganz abfprechen, das er in einzelnen Stellen bis 
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auf einen ſehr hohen Grad erreicht. Eher gebrach es 
ihm wohl an eigentlichem Kunitfinn: wenigftens laſſen 
viele feiner Lieder im Ganzen Ihres Baues Rundung, 
harmonifches Ebenmaaß und zart gehaltene Einheit des 
Tons vermiffen. ine wigelnde Spielerei unterbricht 
dann und wann ben Erguß der Empfindungen, ohne 
daß man Doch zweifeln kann, es fer ihm der heiligfie 
Ernſt damit gewefen. Die Gränze des Schidlichen übers 
fpringt er oft bis ind Abgefchmadte hinein. 

Bielleicht waren hier alle perfönlichen Anlagen zu 
einem großen Dichter vorhanden: nur, eine dichterifche 
Melt und eine dichterifche Mutterfprache fehlte. Die 
Summe ber. für feine Bildung ungünftigen Umftände, 
ob fie fich gleich in die wenigen Worten zufammenfaffen 
läßt: »Er war ein Deutfcher Jeſuit und lebte zur Zeit 
des breißigiährigen Krieges in Baiern;« war fo groß, 
das man iber dad, was dennoch aus ihm geworben, 
billig erflaunen muß. Und wer würde untheilncehmend 
vorübergehen, wenn er auf dem Grabmale bes edeln 
Mannes, den fo viele Feffeln und Entbehrungen nieder» 
druͤckten, die traurige Gefchichte feines Lebens , von ihm 
ſelbſt gefchildert laͤſe? 

Tristibus imperiis spatio retinemur in arcto, 

Et curtum ınale perdimus aevam. 


X. 


Salomon Geßner, 
Landfchaftmaler und Idpllendichter. 
- 4796. | 


Wenn man Geßners Idyllen geleſen hat, und nun 
ſieht, wie er in der Vorrede dazu den Theokrit fuͤr 
ſein großes Vorbild erklaͤrt, ſo faͤllt man wie aus den 
Wolken. Es iſt zwar bekannt, daß es ihm an hinlaͤng⸗ 
licher Sprachkenntniß fehlte, um den Griechiſchen Dichter 
gründlich zu findiren: aber auch fo, wenn er ihn nur 
mit einigem Sinne lad, wie fonnte ihm eine fo gänzliche 
Berfchiedenartigfeit entgehn? Fühlte er nicht den unendlis 
chen Abftand zwifchen fchöner Darftellung individueller Ras 
tur mit den Iocalften Farben, und einer ganz felbftgefchaf- 
fenen Idyllenwelt; zwifchen natver Einfalt, Die aber wes 
der vor Rohheit noch vor Verberbtheit gefichert ift, und 
dadurch deſto reizender wird, und empfindfamer und 
fittficher Spealität, wobon dort feine Spur erfoheint ? 
Er kannte alfo den Theofrit fo gut wie gar nicht, und 
leider zeigen feine Werke auch Feine Spur 





fchaft mit den Meifterflücken der romantifchen Schäfers 
poefte, bei den Staliänern dem Aminta und Pastor fido, 
und bei den Spaniern vorzüglich der Galatea, aus benen 
er fo viel hätte lernen können. 

Sein Biograph Hottinger iſt mit ber Aufnahme, 
die Geßner von jeher in Deutfchland gefunden, gar nicht 
zufrieden, und führt als eine fliegende Autorität Dagegen 
ben anßerordentlichen Beifall an, der ihm in Frankreich 
zu Theil geworben. Vorzüglich ungluͤcklich iſt feine Ders 
muthung, woburch er dieſe Verfchiedenheit, befonders in 
Hinficht auf den Tod Abels, erklären will. »Das Frans 
»zöftfche Publicum wartet nicht zu, bis feine Journali⸗ 
»ften den. Ton angeben. Es urtheilt felber: und urtbeilt, 
»wofern nicht Leidenfchaft und Cabale es mißleiten, richtig 
und fein. Aber bei einem Publieum von ungebildetem 
»Geſchmacke, und ein folches.ift das Deutfche noch immer, 
»mwird ein mittelmäßiges Werk fo fchnell gehoben, als 
»ein vortreffliches niedergehalten und geftürzt.« Gerade 
umgefehrt: in Deutfchland herrfcht die größte Anarchie 
. im Reiche des Gefhmads, und felbft die grünblichfte 
Kritik vermag nicht das Schlechte zu unterdrücken, und 
Meifterwerke, wenn feine Empfänglichkeit dafuͤr vorhans 
ben ift, zu empfehlen. Wie kann man fi) nur uͤberre⸗ 
den, Daß eine vor dreißig oder vierzig Sahren gefchries 
bene Recenfion, deren kaum ein paar Litteratoren ſich 
erinnern, jeßt noch der Schägung eines Gedichted, das 
wirklich vortrefflich wäre, Abbruch thun folte? Dages 
‘gen iſt es befannt, welch eigen Despotismus bed. Ges 
ſchmacks im ehemaligen Frankreich Parid über die 
Provinzen, und wiederum wenige ben Ton angebende 
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Koͤpfe Aber Paris ausäbten. Ueberhaupt befürchten wir, 
daß auf diefe Franzsfifche Bewunderung ein viel zu großes 
"Gewicht gelegt wird. Es koͤnnte leicht feyn, daß nicht 
fowohl das, was Geßner befitt, als was ihm fehlt, 
fein Süd bei unfern Nachbarn gemacht hätte Wann 
hat man es wohl erlebt, daß fie einem ausländifchen 
Dichter von originaler Energie und Fühner Genialität 
hätten Gerechtigkeit wiberfahren Iaffen, daß fleihn nur 
‚begriffen hätten? Ale Franzoͤſiſchen Producte in ber 
hoͤhern Iyrifchen, der epifchen und der tragifchen Poefte, die 
Franzoͤſiſche Sprache felbft, beweifen, daß ein fehr witzi⸗ 
ges und finnreiches Bolt ohne wahrhaft poetifchen Geift 
feyn fan. Eine einfeitige Empfänglichfeit wirft fich ges 
woͤhnlich mit defto größerer Gewalt auf ihre Gegenftäns 
be, und hält Fein Maaß in der Bewunderung befien, 
was in ihrer Sphäre liegt. Es war ein günftiger Um⸗ 
ftand für Geßnerd Ruhm, daß er einen guten Ueber⸗ 
feßer fand; allein er hatte auch in der That Durch Ueber⸗ 
tragung ind Franzäfifche weniger zu verlieren, als bie 
vorzuͤglichſten Deutfchen Dichter. Sein Ausdrud hat. 
feine nationale Eigenthuͤmlichkeit. SPoetifche Profa, die 
nur in einer zu den fchönen Verhältniffen der Rhyth⸗ 
mit untauglichen Sprache, wie die Franzoͤſiſche iſt, 
Feld gewinnen kann, war bie urfprüängliche Form feiner 
Dichtungen. Daß Rouffeau fo ungemeined Wohlgefal⸗ 
Ien an den Idyllen finden wuͤrde, hätte fich vorausfehen 
Taffen ; eine feltfamere Erfcheinung ift es, daß der Helb 
ber Encyflopädie und der Verfaffer der Bijoux indis- 
crets, Diderot, fo enthuflaftifch dafür eingenommen war. 
Doch läßt es fich ans feinem Efel an ber conventionel 
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Ion. Kuͤnſtlichkeit der Franzoͤſiſchen Modelitteratur ; und 
auch daraus erflären, daß er Tünftlerifche Zwecke nicht 
für etwas unbedingt Hoͤchſtes hielt, fondern fie ben: fitts 
‚lichen unterorbnete. Für diefe fah er denn in Geßners 
‚einfacher Unfchuldewelt einen Spiegel, worin bie verfei 
nerte VBerderbniß ihre Häßlichkeit erfennen koͤnnte. nenn 
:aber Diderot unfern Geßner einen Griechen genannt hat, 
fo giebt das keinen fonderlichen Begriff von feiner Kennt⸗ 
niß der Alten. Denn was ift ben Griechen fremder, 
als diefe reine, aber zugleich auch finnlid; unfräftige, 
Sentimentalität? 

Die Schwächen der Beßnerifchen Poeſie gefteht 
Hottinger zum Theil ein, nimmt aber beinahe wieber 
zuruͤck, was er gefagt. Es fehlt an Charafteriftif. Aber 
dieß ift nicht alled. Der Berluft an individueller Mans 
nigfaltigfeit wird nicht hinlänglich durch den Gehalt ber 
Speale, oder vielmehr des einzigen Schaͤferideals erſetzt. 
Jene Harmonie des innern Dafeyns, welches der Wahrs 
beit nach nur die legte, fchwer errungene, Bollendung 
der Menfchheit feyn Tann, verliert erflaunlich an Wuͤrde 
und Iutereffe, wenn fle als ein urfprünglicher Zuſtand, 
als ein allgemeined Erbtheil der Befchränttheit darge⸗ 
fielt wird, Diefer Vorwurf trifft ae fentimentale Schäs 
ferpoefie, wenn fle nicht zugleich romantiſch ift, aber 
Die Geßnerifche in ausgezeichnet hohem Grade, eben weil 
feine Welt unfchuldiger , Eindlicher und goldner ift, als 
die der meiften vorhergehenden Dichter in dieſem Fache. 
Gleichwohl hätte auch in einer folchen Welt ein weit hoͤ⸗ 
herer Grab von Lebendigkeit heroorgebracht werben koͤn⸗ 
nen, als in Geßners Idyllen. Ganzunverborbene Neigun⸗ 
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gen koͤnnen ſich dennoch durchkreuzen; aber mit dem voͤllig 
aufgehobenen Antagonism ſchlummert auch die Theilnah⸗ 
me ſanft ein. Wo ein Geßneriſcher Hirt anfängt zu Lies 
ben, ba ift gewöhlich ſchon Die Gegenliebe im voraus 
beſtellt. Wenn einmal phyſiſche Schwierigkeiten vorkom⸗ 
men, 3. B. im Erſten Schiffer, fo iſt der Dichter fo 
beforgt, ſie zu mildern und auf alle Art zu Hülfe zu 
eilen, daß doch Fein rechter Knoten der Handlung days 
and entfteht. An die hohe Kunft, womit Guarini mitten 
unter arkadifchen Darſtellungen den mächtigen Hebel des 
Schickſals in Bewegung fegt, wollen wir gar nicht eine 
mal erinnern. 

Wenn man flieht, daß es in Geßners größeren Ges 
dichten theild an Handlung überhaupt, theild an Einheit 
und einem auf innerer Nothwendigkeit beruhenden Zufams 
- menhange der Handlung fehlt; daß in feinen Idyllen oft 
gar Fein wahrer Fortfchritt ift; daß fich felbft die Em⸗ 
pfindung nicht felten ohne eigentlich melodiſchen Gang 
nur hin und her wiegt; daß mehrere Stüde, die er ale 
Idyllen giebt, bei bloßen Naturſchilderungen flehen bleis 
ben; wenn man dazu nimmt, daß er auch für Die Äußere, 
aber wefentliche, Korm der Yoetifchen Succeffionen, für 
die Verskunſt, Fein Geſchick und keinen Sinn gehabt: fo 
bietet fich natürlich der Gedanke dar, er habe fein eignes 
Zalent mißverftanden, indem er den Stoff zu fimultas 
nen Darfiellungen, der in feiner Fantafle lag, auf ſuc⸗ 
ceffive verwandte. Auch als Landfchaftmaler blieb er 
anf gewiſſe Art Idyllendichter, und er hätte es vielleicht 
nie in einem andern Sinne werden follen, als ein Pouffin 
oder. Berghem ed waren. Als Gruppen. auf einer Lands 
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Schaft betrachtet, find feine Hirtenfiguren allerliebſt: um 
ber ganze Inhalt eines pragmatifchen Kunftwerfes zu 
feyn, haben fie nicht genug bedeutende, felbftändige Les 
bendigfeit. Die Anficht der Quartausgabe mit Kupfer 
ſtichen, wo man Geßner den Zeichner mit Geßner bem 
Dichter vergleichen kann , beftätigt vielleicht Dieß Urtheil. 
Die Ieblofe Natur hält in feinen Idyllenlandſchaften der 
Iebenden ungefähr das Gleichgewicht, und dieſe fcheint 
jene nicht entbehren zu koͤnnen, um anziehendb zu feyn. 
Es war alfo keinesweges eine unbillige Verfennung, 

wenn Geßner in den Eitteraturbriefen ein firenges Urs 
theil erfuhr, wenn ſchon Bodmer nad) der Erfcheinung 
feined Daphnis mit Anfpielung auf die füßliche Flach⸗ 
heit bed Gedichted dem Berfaffer felbft den. fchäferlichen 
Namen feines Helden beilegte. Wie viel er in Deutſch⸗ 
land wirklich noch gelefen, oder nach einem von Kinds 
beit an eingefogenen Glauben aus ber Ferne verehrt 
wird, ift nicht leicht auszumachen. Daß leidet aber feis 
nen Zweifel, daß fich Geßnerd Ruhm im Auslande laͤn⸗ 
ger erhalten wird, als unter und. Sobald theils die 
Achte mimifche Idylle der Alten, theild die romantifche 
Schäferpoefle der Neueren auf dem Boden unferer Spras 
che recht einheimifch geworden feyn wird, kann nicht 
mehr von ihm die Rede feyn. Jene hat man ſchon ans 
gefangen aufzuftellen, wiewohl unter ‚einem unguͤnſtigen 
Local; und wenn wir dieſe nicht durch Deutfche Dris 
ginalwerfe bereichern, fo ift doch der Zeitpunkt nicht 
mehr entfernt, wo man von den ausländifchen mit Ers 
folg Dichterifche Nachbildungen wird geben können. Zu 
Örtlichen Schilderungen des Hirtenlebend bieten bie fo 
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eignen, alterthuͤmlichen, einfachen und kecken Sitten der 
Alphirten, welche Geßner ganz in der Naͤhe hatte, den 
reizendſten Stoff dar, deſſen Bearbeitung ihm vielleicht 
gelungen waͤre, da er im Umgange ein ausgezeichnetes 
mimiſches Talent gezeigt haben fol ), wenn ihn nicht 
eine falfche Anficht feiner Dichtart irre geleitet hätte. 





*) Bon diefer Eomifchen Mimik und der Gabe des geniali: 
(hen Scherzes findet fi in Geßners Idyllen und Lands 
fhaften nicht die mindefte Spur; gleichwohl laͤßt fich nach 
den von feinem Biographen beigebrachten Anekdoten, nicht 
bezweifeln, daß er beides wirklich befeffen. Ich Habe nur 
eine ganz unfcheinbare, vielleicht bisher von niemanden 
bemerkte, aber wie mich dünkt, entfcheidende Probe davon 
entdeckt. Dieß find einige mit den Anfangebuchflaben von 
Geßners Namen unterzeichnete Zitelvignetten zu ber 
Ausgabe der Ueberfegung Shakfpeares von Eſchenburg, 
welche in Züri in den Jahren 1775 u. f erfchienen if. 
Man fehe die Vignetten zu ben beiden Theilen von Heitts 
rich dem vierten und zu den Iuftigen Weibern von Windſor. 
Es ift nicht möglich, auf zwei Sol großen, flüchtig fEiszirten 
und ſchmutzig radirten Blättern, mehr drolige Charak⸗ 
teriftif anzubringen. Jedes Figürchen lebt, und verfüns 
digt feine ganze Art zu ſeyn. Beſonders ift die Muffe: 
rung, welche Salftaff mit feinen lumpigen Soldaten an⸗ 
ſtellt, unvergleichlich. Geßner hat hiedurch bewiefen, 
daß er ein Meifter in Garicaturzeihnungen Hätte werden 
fönnen, wenn er gewollt hätte; und es wäre zu wünſchen, 
daß den großen und Foftbaren Kupferſtichen, bie in Eng- 
fand zur Verzierung der Werke Shakſpeare's erfchienen 
find, nur ein Funke diefes Geiſtes inwohnte. 

Anm zum neuen Abdruck. 
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XI. 
Ehamfort. 


41796. 


I ber Erwartung, bie man häufig und mit Zuverſicht 
‚geäußert hat, ald müßten bie großen politifchen Bege⸗ 
benheiten in Frankreich eine fchnelle und durchgängige 
Umfchaffung ber Franzöfifchen fchönen Litteratur hervor⸗ 
Bringen, liegt unftreitig viel überfpanntes. Zwar ift ber 
feit jenen verfloffene Zeitraum bis jet noch viel zu kurz 
und zu unruhig gewefen, um biefe Erwartung burch bie: 
Erfahrung zu widerlegen: aber die Frage if nicht von der 
Art, daß nur bie Erfahrung zu ihrer Entfcheibung berech⸗ 
tigen koͤnnte. So fehr auch der Gefchmad, als ein Theil 
des Nationalcharakters, ober aufs genanefte bamit zus 
ſammenhaͤngend, ben Einflüffen ber politifchen Verfaffung 
unterworfen ſeyn muß: fo ift Doch diefe nicht die einzige 
moralifche Urfache, welche den Charakter einer Nation 
beſtimmt, und die phyſiſchen Urfachen beſtehen unwan⸗ 
delbar unter allen Verfaſſungen. Hiezu kommt, daß jede 
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bis anf einen gewiſſen Grab gebildete Sprache ihr Voll 
mehr beherrfcht, als von ihm beherrfcht wird, und daß 
vermittelft einer folchen Sprache, bie ſich in einer ſchon 
fefigefegten Form forterbt, entfernte Menſchengeſchlech⸗ 
ter ihren Nachkommen eine Erziehung geben, welche oft 
von diefen gar nicht wahrgenommen, oft geradezu ges 
läugnet wird, und deſto unfehlbarer wirft. Da bie 
Sranzöfifche Sprache durch die hoͤchſte Verfeinerung auf 
eine zierliche Einfoͤrmigkeit beſchraͤnkt, und bis zur Schwaͤ⸗ 
chung abgeglaͤttet und zugeſpitzt iſt: ſo laͤßt ſich bei ihr 
eben ſo wenig als bei einer voͤllig entwickelten Organi⸗ 
ſation, an eine weſentliche Umgeſtaltung denken, die keine 
Ausartung waͤre. So lange aber die Sprache, von der 
einen Seite das Medium der geiſtigen Empfaͤnglichkeit, 
von ber andern das Werkzeug des Dichtergeiſtes und 
Witzes, feinere Ausbildungen abgerechnet, biefelbe bleibt: 
wie follten im Reiche des Geſchmacks höhere Fodernngen 
als biöher gemacht, und wie befriedigt werben können? 
Wie vieles wird noch gefchehen muͤſſen, wenn bie Frans 
zöfifche Nation den fo tief eingewurzelten, und auf ge 
wiffe Art gegründeten Glauben- aufgeben fol, daß fie 
in jeder Gattung uuübertreffliche Mufter der Nachah⸗ 
mung befite ? / 

Es giebt indeffen Arten ber Bildung, bie nur in 
befondern Verhältniffen des gefelligen Lebens gebeihen, 
und in Anfehung diefer kann man ohne Bebenfen fagen, 
daß in Frankreich eine neue Epoche ber Ritteratur ans 

gefangen hat. Da bas nächlte Zeitalter geneigten ſeyn 
wird, bie Eigenthämlichkeiten ber geendigten Epocht 
fremd und klein zu Anden, als fie aufhee 
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wundern, fo iſt es verdienſtlichh, alle noch vorhandenen 
Schriften worin ſie ſich ausſpricht , su ſammeln und 
auf die Nachwelt zu bringen. Sie koͤnnen nicht nur 
wichtige Beiträge zur Sittengefchichte liefern, fondern 
auch durch Vorzüge glänzen, die aus jener erklärt werden 
müffen, und die man, wo fie ſich finden, genießen, abet 
nicht zuruͤck wuͤnſchen darf, wo ſie ausgeſtorben ſind. 
Dahin gehoͤrt eine gefaͤllige, witzige Friv olitaͤt, die nur 
aus dein Mittelpuntte geſchmackvoller Ueppigkeit hervor⸗ 
gehen kann. Sie war Chamforts Geiſte nichts weniger 
als fremd; doch haͤtten wir aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in dem, was von ihm verloren gegangen iſt, vorzuͤglich 
in ſeinen Erzaͤhlungen und in ſeinen Epiſteln der Ninon, 
noch mehr Anlaß gefunden, ihn mit Koͤpfen wie Hamil⸗ 
ton und Boufflers zu vergleichen, als in dem Theile 
dieſer Sammlung, worin er ſeine Kenntniß der Welt 
und der Menſchen niedergelegt hat, und zwar zuweilen 
als witziger und ſatiriſcher, aber meiſtens als ernſter 
Beobachter erſcheint. Seine dichteriſchen Erzengniſſe 
zeichnen ihn am wenigſten aus. Sie tragen das allge⸗ 
meine Nationalgepraͤge, und die Feſſeln der conventios 
nellen Franzöfifchen Runftregeln haben feinem originalen 
Geifte wenig freie Bewegung geftattet. Ald Kunflrichter 
iſt Chamfort Alademift und glänbiger Verehrer bed claſ⸗ 
ſiſchen Zeitalters unter Ludwig dem vierzehnten. In 
ſeiner Philoſophie, die er immer nur aphoriſtiſch vortraͤgt, 
erkennt man den Zeitgenoffen von Voltaire, Helvetius 
und den Encyklopäbiften. Aber feine Anfichten der Ges 
ſellſchaft und des Lebens überhaupt find das reine Nefuls 
tat feitter Derfönlichkeit und feiner Erfahrung. Sk 
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wurben erſt nach einem Tode in ber Sammlung feiner 
Werke der Welt mitgetheilt, und möchten leicht ben an⸗ 
ziehendften, Theil feines ganzen fchriftlichen Nachlaſſes 
ausmachen. 

Ein Zug, der Chamfort von vielen. wigigen Köpfen 
feiner Zeit unterfcheidet, und den der Herausgeber: in 
bad vollefte Licht zu fielen bemüht ift,, um ihn dem. 
jegigen Franzoͤſiſchen Publicum zu empfehlen, iſt die 
uneigennügige Wärme, womit feine Denkart der neuen. 
Drdnung der Dinge entgegen kam. Der ganze Ton feis 
ner Bildung hätte ihn eher Davon entfernen muͤſſen, 
wenn dieſe Bildung nicht von einem fehr entfchiedenen 
Charakter begleitet gewefen wäre, in welchem jede Ueber: 
zeugung ſich zus Triebfeder des Betragens und zur. 
Neigung erhob. Er lebte in der großen Welt; die Art 
von Gluͤck, welche er gemacht hatte, verbanfte er ganz 
einem litterarifchen Luxus, der nur in einer Verfaffung. 
der Geſellſchaft Statt finden fann, wo die angefehenfte 
Klaffe das Borrecht hat, fich nicht. um das. Nügliche- 
bekuͤmmern zu. dürfen, und daher einen hohen und. aus⸗ 
fließenden Werth. auf bloß glänzende Vorzüge legt. 
Er war in einem Alter, wo. man feine neuen Gewohns 
heiten. mehr. annimmt, wo die Wünfche und: Beftrebuns 
gen der meiften Menfchen fich- auf ruhigen Beſitz des 
Erworbenen- hefchränfen, und wo ihnen. alles unwills 
kommen iſt, was diefen Befig auch nur, entfernter Weife 
zu flören: droht. Dennoch hielt ihn weder Einfeisigfeit, 
noch Eigennug, noch Eitelfeit ab, feinen Ueberzeugun- 
gen eifrig, und Öffentlich. zu huldigen. Mehrere vorher 
berühmte Schriftſteller haben ſich bloß aus Ehrgeis. au 
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die Seite der Revolutivn geworfen, um ſich eine noch 
glängendere Eriftenz zu verichaffen, da fle einfahen, daß 
ihre bisherige ein Ende nehmen muͤſſe; Ehamfort him 
gegen fcheint dabei gar nichts für fich gefucht zu haben, 
Er fühlte bei feiner fchwachen Gefundheit feinen Beruf, 
ſich in bie Strudel ber politifchen Thätigkeit zu ſtuͤr⸗ 
zen; aber er blieb unter jebem Wechſel der Begeben⸗ 
heiten feinen Grunbfägen tren, und alled, was er fir 
die Revolution fprach oder ſchrieb, floß aus eignen wah⸗ 
ren Geſinnungen. Den ſtaͤrkſten Beweis hievon gab er 
dadurch, daß er zuletzt ſelbſt ein Opfer feiner Freimuͤ⸗ 
thigkeit wurde. 

Ueber den damaligen Zuſtand der Franzoͤſiſchen 
Litteratur giebt der Bericht, welchen der gelehrte und 
einſichtsvolle Herausgeber, Ginguené, von Cham⸗ 
forts ſchriftſtelleriſcher Laufbahn erſtattet, manche Auf⸗ 
ſchluͤſe. Sonſt aber haben die Schriften, wodurch 
CEhamfort hauptſaͤchlich feinen litterariſchen Ruf erwarb, 
fuͤr uns gerade am wenigſten Bedeutung. Sie beſte⸗ 
hen großentheils in theatraliſchen Arbeiten und akade⸗ 


miſchen Preisſchriften, welche ihm im Jahre 4781 


eine Stelfe in der Franzoͤſiſchen Akademie verfchaffs 
ten. Der barauf folgende Zeitraum bis in bie erften 
Sjahre der Revolution war bie giädlichite und gläns 
zendfte Periode feines Lebend. Der Graf von Baus 
dremil, ein liebenswärdiger Hofmann, der damals in 
hoher Gunft land, war Chamforts genauer Freund, und 


bewog ihn, eine Wohnung in feinem Haufe anzunchs 


men, wo er, frei von aller Abhängigkeit, bald das Schaus 
fpiel der großen Welt genoß, bald ſich in einen ausge⸗ 


u 


— 43 — 


waͤhlteren Zirkel von Freunden zuruͤckzog, bald ruhig 
feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen uachhing. So wie bie 
politifche Gdhrung zunahm, mußten ihn freilich feine 
Meynungen und felbft feine Warnungen immer mehr 
von einem Adel entfernen, ber ben nahen Kal nicht 
vorausſah; er trennte fich daher nicht lange vor dem 
Ansbruche der Revolution von Baubreuil. In ben ers 
fien Jahren jenes Zeitraums bildete fich auch feine ges 
naue Krenndfchaft mit Mirabeau, die bis zum Tode be 
legten fertdauerte. Bielleicht führt ben Biographen ber 
Wunſch, feinem Freunde politifche Wichtigkeit beizules 
gen, zu weit, wenn er behauptet, Chamforts Rath und 
Leitung babe auf Mirabeau's oͤffentliche Laufbahn den 
entfchiedenften Einfluß gehabt. Zwar fcheinen bie ſeit⸗ 
dem herausgegebenen Briefe Mirabeau's an Ehamfort 
die Behauptung bed Biographen zu beflätigen. Miras 
beau eröffnet, fich feinem Freunde nicht nur mit großer 
Innigkeit und unbegränztem Zutrauen; in den ſtaͤrkſten 
Ausdruͤcken erkennt er deſſen Ueberlegenheit und das8 
Wohlthaͤtige ſeiner Leitung an. Allein Mirabeau's kuͤh⸗ 
ner Geiſt hatte immer Muͤhe, von dem leidenſchaftlichen 
Ungeſtuͤm, wodurch er eben ſo unwiderſtehlich wirkte, 
nicht zu Verirrungen hingeriſſen zu werden. Er mußte 
daher einen großen Werth anf die Reife, auf die Gabe 
der kuͤhleren Beobachtung legen, die Chamfort bloß 
durch Jahre und Erfahrung vor ihm voraus hatte. 
Auch gehoͤrte er, wie man vorzuͤglich aus ſeinen Briefen 
ſieht, zu deu auf eine edle Art verſchwenderiſchen Ges 
müthern, bie Andern aus ber. Fülle ihrer Vorzüge erſt 
leihen, was fie von ihnen zu empfangen ſcheinen. Mira⸗ 
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»feine Kutſche zu leihen, und ihn zum fen einzula⸗ 
zladen; er eiferte endlich gegen bie Frivolität, gegen 
»die Schöngeifterei, gegen die Litteratur fogar, bis. alle 
»feine Bekannten, bloß mit ben oͤffentlichen Angelegens 
»heiten befchäftigt, fi nicht mehr um feine Schriften, 
»feine Schaufpiele, feine Unterhaltung befümmerten. « 
In den unglüdlichen Zeiten, wo bie anarchiſche Partei 
bie Oberhand gewann, und mehr und mehr. ihre Schrek⸗ 
kensregierung gruͤndete, kehrte ſich die kuͤhne Offenher⸗ 
zigkeit ſeiner Reden, die vorher oft von Mund zu Mund 
gegangen und Spruͤchwoͤrter geworden waren, gegen 
fie, und feine beißenden Einfälle wurden ihm als Staats⸗ 
verbrechen angerechnet. Den Wahlſpruch: Bruͤderſchaft 
oder der Tod! erklärte er: Sey mein Bruder, oder ich 
fchlage dich todt! Auch nannte er es die Brüderfchaft 
Kains und Abeld, und da man ihm vorwarf, er wies 
berhole dieß Wort zu häyflg, erwiederte er: » Sie haben 
»Recht, ich hätte zuweilen zur Abwechfelnug fagen follen : 
»die Brüderfchaft des Eteofled und Polyniced.« Die 
Zyrannei unter Robespierre hat fi zwar nicht lange 
genug einwurzeln koͤnnen, um, trog allen Spionen, dag 
freie Reden in Paris felbft an Öffentlichen Dertern zu 
verhindern ; aber Chamfort war ein zu ausgezeichneter 
Kopf, um unbemerkt zu bleiben. Die Stelle eines Bis 
bliothefard an der NationalsBibliothek, die er noch von 
Roland hatte, mußte zum Borwande feiner Verhaftung 
dienen. Dan brachte ihn zugleich mit Barthelemy in 
das Gefängniß der. Mabelonetten, ließ ihn zwar nach 
einigen Tagen wieder los, gab ihm aber einen Gens 
darmen zur Bewachung. Seine Kränflishfeit und dag 
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Beduͤrfniß beſtaͤndiger Pflege machten ihm ein nuge⸗ 
ſundes Gefaͤngniß unerträglich, und als ihm ber Bew 
darme eine zweite Verhaftung anfünbigte „ befchloß ex 
ihr durch einen freiwilligen Tod zuvorzukommen. Er 
entfernt fich unter dem Borwande Vorbereitungen zu 
machen, verfchließt fich in fein Kabinet, will fich vor 
die Stirne fchießen, aber verlegt nur Die Rafe und das 
eine Ange: hierauf verwundet er fih an der Kehle, an 
ber Stelle bes Herzens, verfucht ſich die Adern zu oͤff⸗ 
sen, hat aber nicht Kräfte genug zu einem tödlichen 
Streiche. Dan läuft hinzu, fucht das Blut zu ſtillen, 
und bringt ihn auf fein Bett, wo fein erſtes ift, daß er 
eine Erklärung über feinen’ Entfchluß zu ſterben dictirt 
und unterzeichnet. Sein Freund Ginguene, ber her⸗ 
beieilt, findet ihn zwar in einem fürchterlichen Zuſtande, 
aber in vollkommener Gemüthöruhe, und fchon wieder 
geftimmt zu fcherzen. »Was ift zu thun ?« fagt Chamfort su 
ihm: »Da fehen Sie, was es heißt eine ungeſchickte Hand 
»haben. Nichts gelingt einem, nicht einmal fich ſelbſt 
»umzubringen.« Hierauf erzählt er ihm: »comment il 
»s’etait perfore Yoeil et le bas du front au lieu de 
»s’enfoncer le cräne; puis charcuiteE le col au lieu 
»de se le couper; et balafre la poitrine sans parvenir 
và se percer le coear.« — »Eudlich,« fügt er hinzu, 
»habe ich mich an Seneca erinnert; dem Seneca zu Eh⸗ 
»ren habe ich mir bie Adern oͤffnen wollen. Aber er 
»war reich, er hatte alled nach Wunſch, ein warmes 
»Bad, kurz jede Bequemlichkeit. Ich bin ein armer 
»Teufel, habe nichts von bem allem; ich habe mie ents 
»fetliche Schmerzen verurfacht, and da bin ich doch 
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»noch. Aber bie Kugel ſitzt im Kopfe, das iſt die Haupt⸗ 
»ſache. Ein wenig früher oder ſpaͤter macht nichts aus.« 
— Bald darauf farb Ehamfort an ben Folgen feiner 
Wunden, und fand im Tode eine Zuflucht vor ferne 
sen Berfolgungen, bie ihn fonft ohne Zweifel getroffen 
hätten. | 

Chamfort gehörte vieleicht zu ben Köpfen, die nicht 
fo ſehr durch ihre Talente, als durch ihre ganze Per 
fönlichkeit original find, und die man daher mehr an bem, 
was fie fagen, als an dem, was fie fchreiben, erfennt. 
Zu einer auddanernden Anftrengung feheint ex eben nicht 
gemacht gewefen zu feyn. Bei feinen früheren Werlen, 
wodurch er feinen Ruhm gründete , fpornte ihn faft 
immer ein aͤußerer Antrieb; und was er nachher geleis 
ftet, wenigſtens was noch vorhanden ift, fcheint großen» 
theild die Frucht augenblidlicher Eingebungen geweſen 
zu ſeyn. Hiezu fommt, baß er fich früher als bie meiften 
Menfchen von Täufchungen Iosmachte, und bie Eitelkeit 
vieler Dinge einfah. Daher feine Gleichgältigkeit gegen 
Schriftſtellerrnhm. »Iſt es nicht lächerlich ‚« fchreibt er 
einmal vom Lande, wo er fich hinbegeben hatte, um am“ 
den Epitres de Ninon zu arbeiten, wegen beren man . 
ihn drängte, adaß man vernünftig zu leben unternimmt, 
»um Thorheiten zu fchreiben ?« Der künftlerifche Genius 
fühlt ein Beduͤrfniß der Kunſt, und wenn Ehamfort nicht 
bloß ald wigiger Kopf den dramatifchen Dichter machte, 
fo ließ er es ſchwerlich bei fo einzelnen, obgleich gelungs 
nen Verfuchen bewenben. Daß er feine Lebendphilofophie 
nicht zum fchriftftellerifchen Gefchäft machte, gereicht ihm 
eher zum Lobe; die liebſte und gefühltefte Wahrheit theilt 
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man nur mit ſolchen Menſchen gern, von denen man 
ſicher iſt ganz verſtanden zu werden, und ſcheut ſich am 
meiſten, ein Gewerbe damit zu treiben. 

Unter den akademiſchen Schriften Chamforts verdie⸗ 
nen ſeine Lobreden auf Lafontaine und Moliere ausge⸗ 
zeichnet zu werden. Dieſe bei den Franzoſen ſo beliebte 
und fo häufig bearbeitete Gattung, (auch das jetzige 
National⸗Inſtitut fcheint die Sitte der Lobſchriften oder 
Lobreden aufrecht erhalten zu wollen) bie unter und fah 
gänzlich vernachläffige worden ift,. laͤßt fih von meht 
als Einer Seite betrachten. Selbft ein allzu freigebigeö 
Lob, einem Berftorbenen ertheilt, wird nicht leicht ums 
geiner Triebfebern verbächtig, und es iſt erweckend für 
Andre, wenn das Andenken des Verdienſtes feierlich ge 
ehrt wird. Mag es fen, daß eine Nation in dieſer 
Gallerie verfchönerter Bildniffe von Männern, welche 
ihr angehöxten, vor allen Dingen fich felbft fucht: fo 
iſt dach fchon viel dadurch gewonnen, daß ihre Eigen- 
liebe fih an wahrhaft große Namen knuͤpft, und nicht ber 
einem verworrenen Vorurtheile von Würde und Ueber⸗ 
legenheit ftehen bleibt, das auch der rohefte Barbar haben 
fann. Der file Lebenslauf eines Denkers oder Kuͤnſt⸗ 
lers bietet dem Biographen felten eine Reihe auffallender 
Begebenheiten dar; das aͤchteſte Leben ſolcher Maͤnner, 
hat man mit Recht geſagt, iſt in ihren Werken aufbe⸗ 
wahrt; aber eine ergruͤndende, ins Einzelne gehende 
Prüfung und Wuͤrdigung findet gewöhnlich nur folche 
Lefer, die das Fach, wozu Die Werke gehören, vorzugs⸗ 
weife befehäftigt. Das Eloge, ein Gemifch aus. freier 
Beurtheilung und biographifchen. Ueberfichten, Tann auch 
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Andre, die mit einer Kunft oder Wiffenfchaft nicht vers 
graut find, auf eine anziehende Art von ihrer Lage und 
ähren Kortfchritten unterrichten, und wenn von Erzeug⸗ 
niffen der fchönen Litteratur die Rede ift, durch bered⸗ 
ten Ausbrud bed Gefühld ihre Empfänglichkeit anregen. 
Aus diefem Beſtreben entſteht num freilich für den Vers 
faffer die Gefahr, an Gründlichfeit zu verlieren, wenn 
er an Schönheit des Vortrags gewinnt; und die noch 
fchlimmere , üÜbertriebne Lobfucht , ohne eindringende 
Schärfe bed Urtheild, durch froftige Emphafe des Tons 
gu verrathen. Gegen die gewöhnliche Meynung, bie fo 


Viele zu unbilligen Urtheilen verleitet, um die Stärke 


ihrer Kritik zu beweifen, iſt es viel leichter, mit Vers 
ftand zu tadeln, als geiſtvoll zu loben. Jenes Kann man 
thun, und doch bei der Außenfeite, gleichfam bei dem 
technifchen Gerüfte eines Geiſteswerkes, ftehen bleiben ; 
dieſes fegt voraus, daß man wirklich in das Innere ges 
drungen, und zugleich Meifter im Ausdruck fey, um bie 
dem bloßen Begriffe entflichende Eigenthuͤmlichkeit bes 
geifligen Gepräges zu faffen. 

Chamfort hat es in beiden Lobfchriften in einem 
nicht gemeinen Grade geleiftet; und Doc; möchte die Chas 
eatteriftit Lafontaine's in der Franzöfifchen Poefle wohl 
eine ber fchwerften Aufgaben diefer Art feyn, wenigftens 
ungleich ſchwieriger ald die des Moliere. Mas der Erafts 
volle Komiker für feine Kunft gethan, orbnet fich leichter 
in große, in die Augen fallende Maffen; man bewuns 


Ä dert an ihm eben fo fehr die Erfindung, ald die Aus⸗ 


führung; und Die Eigenfchaften feines Stils gleichen den 
Zügen einer Kart gezeichneten Phoſiognomie. Lafontaine's 
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befcheidne Originalität mmßte mit großer Vorſicht ver 
Uebertreibung anfchanlich gemacht werben. Er hat wenig 
erfunden, und bie wunderbare Zartheit in ber Behand⸗ 
Inng eines ſcheinbar geringen Stoffd, die naive Liebens⸗ 
würbigfeit, bie Grazie bed Unvorbereiteten, Cla graoe 
de la sondainete, nady dem eignen Ausdrucke des Die 
ters) die Funftlofe Kunfl: alle diefe feineren, fanft ver 
ſchmolzenen Vorzüge entziehen fich einem nicht fehr ge 
fuͤhlvollen Kunftrichter während ber Unterfuchung. Das 
Einfachfte leidet am wenigfien handgreifliche Zergliede 
rung. Eine ber glüdlichiten Zufammenftelungen in bem 
ganzen Auflage, unter vielen finnreichen Gegenſaͤtzen, 
iſt ed, wenn gegen Voltaire’d Vorwurf, Lafontaine habe 
sicht zu fchildern verftanden, die Zeilen, wo biefer Aw 
roren darſtellt, wie fie 


La t&te sur son bras, et son bras sur la nue, 
Laisse tomber des fleurs, et ne les röpand pas, 


zugleich ald Widerlegung und als ein Bild der freundli⸗ 
chen und hingegebnen Mufe bes Fabeldichter angeführt 
werben. | 

Daß in Chamfort's Lobfchrift auf Moliere biefer für 
den größten Komiker aller Zeiten und Bölfer ausgege⸗ 
ben wird, darf von einem Kunflrichter feiner Nation nicht 
befremben. Bei der unumfchränkten Herrfchaft der Aus 
Berlichen Anſtaͤndigkeit über Natur und Geuialität, bie 
in der Franzoͤſiſchen Poetik hergebracht if, muß man 
fidh cher wundern, baß dem Ariftophanes noch fo Teiblich 
Gerechtigkeit wiberfährt. Die Schilderung von ihm neigt 
ſich zwar ein wenig zur Garicatur, iſt aber gar nicht 
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verfehlt. Ein Irrthum, wie der, daß die alte Komoͤdie 
zu Athen nicht unter obrigkeitlichem Schutze geſtanden 
babe, mochte in Frankreich, ſelbſt vor einer Akademie, 
wohl ohne Rüge durchſchluͤpfen. An der neueren Kos 
mödie der Griechen und Roͤmer tabelt es Ehamfort, daß 
darin durch den Gang ber Handlung feine beftimmte 
Moral gleichfam ausgefprochen wird. »On ne voit point 
»qu’ane grande ide philosophigne, une verite mäle, 
»utile à la societe, ait preside à l’ordonnance de leurs 
»plans.« Als ob nicht eben baburch die fröhliche Unbe⸗ 
fangenheit, der koͤſtliche Muthwille ber komiſchen Dar⸗ 
ftellung verloren ginge, und als ob fie nicht fchon mo⸗ 
raliſch genug wirkte, wenn fie eine ſchoͤne Freiheit bes 
Gemüthes in nnd nährt! Wenn man, wie Ehamfort, 
‚die ausprädliche Moral zu einem Geſichtspunkte der Bes 
urtheilung Molieres macht, fo möchte fein Verdienſt 
doch ebenfalls in einem zweibentigen Lichte erfcheinen, 
und bie poetifche Gerechtigkeit manchmal fehr vermißt 
werben. Was Rouſſeau in dem Briefe an d’Alembert 
felöft gegen feine gefittetften Städe, hauptſaͤchlich gegen 
den Mifantbropen, in diefer Hinficht gefagt hat, und 
worauf Ehamfort anfpielt, möchte ſich dann ſchwerlich 
wiberlegen laſſen. Rouſſeau betrachtet, ohne allen Bes 
griff von fchöner Kunſt, die Derfonen des Theaters 
als wirkliche Menfchen, und findet dann ihre Zuſam⸗ 
menftelung in Moliere'd Komoͤdien eben. fo unflttlich, 
als die menfchliche Gefelfchaft in der Wirklichkeit, berem 
Bild fie if: Er bat darin gegen jeden Theoriſten 
. Recht, der den unbebingten Werth. der Form in Kunfls 
werten nicht. zu behaupten, und ihr den Stoff nicht 
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ganz zu unterwerfen weiß. Daß bie moraliſche Nut⸗ 
anwendung nicht jener angehoͤre, iſt daraus klar, daß 
wahre Begebenheiten ohne alle Zubereitung durch dar⸗ 
ſtellende Kunſt, ſie in ſich enthalten koͤnnen; ſie iſt im 
Drama bloßer Stoff, und zwar eine ſolche Armſeligkeit, 
daß die ſchlechteſte Sudelei ein Meiſterwerk darin üben 
treffen kann. Chamfort nimmt dieſe Foderung ſogar 
in ſeinen Begriff der Komoͤdie auf, der aber weit mehr 
eine Beſchreibung von Zufaͤlligkeiten iſt, als er ihr We 
ſen erklaͤrend beſtimmt. 

Eine dritte Lobſchrift iſt Chamforts Rede bei ſeiner 
Aufnahme in die Franzoͤſiſche Akademie. Sie iſt, um 
bei den veraͤnderten Zeiten kein Aergerniß zu geben, 
mit einigen Auslaſſungen abgedruckt. Eine ziemlich 
nnnuͤtze Vorſicht: denn wenn die Nachwelt einmal weiß, 
daß Chamfort Afademift gewefen, fo kann es ihr auch 
fein Geheimniß bleiben, daß er bei feiner Aufnahme 
dem Gardinal Nicelien und Lubwig dem Bierzehnten 
den herkömmlichen Weihrauch gefreut. Ohne den Zwang 
der Sitte hätte. Chamfort wohl fchwerlich feinen Vorgänger 
zum Gegenflande einer Lobrede gewählt: aber diefe Lobs 
rebe ift darum nicht weniger gelungen. Die Nothwen⸗ 
digkeit, in feinem eignen Geiſte Hülfsquellen gegen bie 
Magerfeit des Stoffes zu fuchen, hat den Redner auf 
eine ungewöhnliche Höhe gehoben. Lacurne de Sainte 
Palaye war weder Dichter, noch Philofoph, noch Ges 
fchichtfchreiber in dem Sinne, worin bad Wort eigent 
Lich hiſtoriſche Kunſt in ſich faßt. Er war ein anti⸗ 
quarifcher Gelehrter: man hat von ihm in der Hands 
ſchrift ein Woͤrterbuch der Altern Franzoͤſiſchen Sprache, 
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md vierzig Foliobände Materialien zu einem noch viel 
weitlänftigeren ber Franzoͤſiſchen Alterthuͤmer. Sein eins 
ziges bis dahin erfchienened Werk waren bie AbhandIuns 
gen über dad Ritterthbum. Hier weiß Ehamfort mit einer 
geſchickten Wendung in ein fremdes Gebiet zu ftreifen: 
man glaubt, er rede von dem Buche über bad Ritter⸗ 
thum; und er rebet doch eigentlich fehr geiſtvoll und bes 
redt, mitunter auch philofophifch ergrüändend , von dem 
Ritterthume felbft, von feinem Werth und feinen Mängeln. 
Vortrefflich und fehr gefällig vorgetragen find Die Bemers 
ungen über deſſen Einfluß auf-die Wiederbelebung der 
Poeſie. Hierauf kehrt er zum Sainte⸗Palaye zuruͤck, und 
entwirft ein liebenswuͤrdiges Bild von ſeinem Charakter 
und einem hervorſtechenden Zuge, ſeiner innigen, fruͤhen 
und bis in das hoͤchſte Alter ununterbrochenen Freund⸗ 
ſchaft fuͤr einen Zwillingsbruder. Dieſe ſeltene Bruder⸗ 
liebe ift in hohem Grabe wahr und ruͤhrend dargeſtellt, 
und felbft das, was auf den Argwohn ber Eingefchränfts 
heit und bloß infinftartigen Angewöhnung führen könnte, 
hat die Kunſt des Redners, und noch mehr fein Gefühl, 
ehrwuͤrdig zu machen gewußt. 

Der nächte Auffag, welcher dazu beflimmt war, 
im Sahre 1791 von Mirabeau ald ein Bericht über die 
Akademien vor der Nationalverfanmmlung vorgelefen zu 
werden, madt einen fchneidenden Abftich gegen ben vor, 
hergehenden. Nach einer fcharfen Prüfung der angeblis 
chen Berdienfte der Franzöfifchen Akademie trägt ber 
Redner auf ihre Abfchaffung an. Zuerft wird das, was 
einzelne Mitglieder für fich geleiftet, von den Werfen 
des Collegiums gefondert, womit man es häufig zu ver- 

1. Theil, 23 
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Unrecht, wenn er in feinem Strafgebichte über den and» 
gelaffenen Preis der Poefle dieſe VBernachläffigung für 
fehr fchädlih Halt”). Muſikaliſche Wettkaͤmpfe Cim 


mir einmal fo zuverſichtlich, eine noch ſchwebende Streit 

frage fey durch den Ausfpruch feines Collegiums Ein für 

allemal abgethan, daß ich mich veranlaßt fand, ihm zu 

erwiebern, die Akademie Eönne keine Wahrheitspatente 
| ertheilen. Aum. z. n. Abdrud. 

*) Die Sranzöfifche Akademie hätte immerhin aufgehoben blei⸗ 
ben mögen. Während die phnfifch = mathematifche und bie 
hiftorifch = philologiſche Abtheilung des Inſtituts in En: 
ropa die verdiente Achtung genießen, ift fie in Paris 
ſelbſt die Sielfcheibe des äffentlihen Spottes, und dieß 
Hat fie durch ihre nach der Hofgunſt eingerichteten Wah⸗ 
len, ihr hohles Eomplimentirmefen und andre Lächerlich: 
Feiten reichlich verbient. Sie ift das wahre Uhu’s = Neft 
alter altfränkifhen Meynungen in der Kitteratur. Er: 
fprießliches hat fle feitdem eben fo wenig geleiftet als 
vorher. Es verfteht fi, daß man die Arbeiten einzelner 
Mitglieder von denen der Körperfchaft unterfcheiden muß 
Der einzige Raynouard Hat mehr für die Befchichte der 
Sprache und die Alterthümer der einheimifchen Litteratur 
gethan, als die ganze Akademie feit ihrer Stiftung. Daß 
das bisherige Wörterbuch unzulänglich ſey, wurde vorlängft 
eingeflanden, und die Akademie hat ſich anheifchig gemacht, 

ein neues zu liefern. Aber die Arbeit ift unglaublich lang⸗ 
ſam vorgerüct. Sollte dieß Wörterbuch jemals an das Licht 
treten, fo wird es vermuthlich nicht viel beffer ausfallen, 
als das alte, weil es nach demfelben fehlerhaften Plane 
entworfen ift. Ich habe hierüber mehrmals mit dem vor: 
maligen Secretär der Akademie, Suard, geſprochen. Ich 
Sehauptete, man müffe in zwei Hauptflüden von bem 
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Griechiſchen Sinne des Wortes) koͤnnen une vor einemn 
verſammelten Volke ſchicklich gehalten werben, weil ber 





alten Mufter abweichen: man müffe für die Bebentungen der 
Wörter und ihren Gebrauch in der Verbindung, Stellen 
aus den beften Schriftftellern anführen, und man bürfe 
die Etymologie nicht ganz ausfchließen. Meine Gründe 
fanden bei ihm Leinen Eingang. Er fagte: »Wir find 
»Vierzig an der Zahl, wir verſtehen alle unfre Mutter: 
vfprache vollfommen; wenn wir bezeugen, diefes oder je: 
»nes fey gut Franzoͤſiſch und jenes nicht, fo muß man und 
vaufs Wort glauben; wir brauchen uns auf Beine höhere 
»Yuctorität zu berufen.« — Es ift gleichwohl Elar: wenn 
in ein Mufter : Wörterbuch nur die gangbaren abgenub: 
ten Redensarten aufgenommen werden, fo muß biefes 
immer mehr zur Cinförmigkeit und zur zahmen Befchränft- 
heit führen. Die gentalifhen Redner und Dichter haben 
Fühne Zuſammenſtellungen gewagt, und dadurch die Wör: 
ter gewiſſermaaßen neu gefchaften, und der Armuth der 
Sprache abgeholfen. Aber dieß will man eben nicht. — 
Was die Etymologie betrifft, fo gehört die hypothetiſche 
und bis zu den entfernteften Graben der Verwandtſchaft 
auffteigende freilich nicht in ein Lericon, deſſen Haupt: 
zweck ift, den gegenwärtigen Sprachgebrauch aufzuftellen- 
Es giebt aber eine ganz grammatifche und hiftorifche Ety⸗ 
mologie, welche oft die Definition des Wortes in fich faßt, 
und allein über die Stufenfolge der Bedeutungen Auf: 
fchluß geben kann. Weil ed den Akademikern an dieſer 
Einfiht mangelte, haben fie oft unglaubliche Zehlgriffe 
gethan. So haben fie zum Beifpiel das ganze Syſtem der 
Negationen, ein fo wichtiges Stüd der Grammatik, nicht 
verftanden. Es beſteht darin, daß eine Fleine Bejahung 
geſetzt, und durch bie verneinende Partikel weggenommen 


\ 
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allgemeine Beifall die Beglaubigung eines Kuͤnſtlers iſt, 
der fuͤr die gebildete menſchliche Natur uͤberhaupt arbeitet. 


wird. Je kleiner die Bejahung war, deſto ſtaͤrker faͤllt 
nun die Verneinung aus. In dem Dictionnaire de l'Aca- 
demie wird Rırm erklärt durch: neant, nulle chose. 
“ Hinterdrein Eommt heraus, es bedeute auch Etwas. Das 
wäre in der That ein wunderliches Wort. Etwas if die 
eigne Bedeutung, die andre bekommt es nur durch die 
hinzugefügte oder Hinzugedachte Verneinung. Es iſt abge: 
Veitet von res, und um dieſes zu errathen, brauchte man 
eben Fein Oedipus zu feyn ; denn im Provenzalifchen find 
bie Rateinifchen Formen res, re, rem, noch ganz beibe- 
halten. Die Akademiker fcheinen ſich aber an den Ausfpruch 
Moliere's gehalten zu haben: . 


Et rien, comme tu le sais bien, 
Veut dire rien, ou peu de chose. 


Dei Jauais iſt die erfle angegebene Bedeutung: nie: 
mals; dann: irgend einmal, und endlich: immerfort, 
alfezeit. Man fieht, das Wort wächlt gewaltig, ungefähr 
wie in den Puppenfpielen ein kleines Figürchen plötzlich 
oben einen Tangen Leib herausflößt, und in kurzem ein 
Rieſe wird. Jamais, von iam magis, bedeutet zuvörderſt 
eine Sortdauer. Solcher Proben Tießen fich viele anfüh: 
ven. Wenn einmal das neue Dictionnaire erfcheint, dann 
wird man fehen, ob es jest mit der Sprachkunde der Aka⸗ 
demiker beffer ftcht als ehemals. Auf jeden Sal, und 
diefe Bemerkung ift ſchon in Frankreich ſelbſt gemacht wor- 
den, muß die Langfamkeit der Ausarbeitung der Vollkom⸗ 
menheit Abbruch thun. Die Sranzöflfche Sprache, die man 
wohl für völlig feftgefebt ausgegeben hat, entwickelt fich, wie 
jede lebende Sprache, nach den Bedürfwiffen des menfchli- 
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Sie feßen’"daher hohe ‚Bildung und Selbftändigfeit 
des Öffentlichen Geſchmacks voraus. Die Sitzungen 
des National⸗Inſtituts ſind noch lange keine Olympiſchen 
Spiele. 

Außer ein paar kleineren Aufſfaͤtzen enthält der erſte 
Band noch eine Dissertation sur l'imitation de la na- 
ture, relativement aux caracteres dans les ouvrages 
dramatiques, Sie erfcheint hier zum erftenmale gedruckt, 
und hätte für Chamfort’3 Ruhm, wenigftens im Auds 
Iande, immerhin unbekannt bleiben mögen. Dieſes 
äfthetifche Gefchmäß ohne Grundſaͤtze, ja ohne Beftimmts 
heit der Begriffe, mag unter feinen Landöleuten im- 
merhin für de la metaphysique appliqude aux beaux- 
arts gelten: wir Deutfchen können nichts weiter Daraus 
lernen, als daß die Theorie der ſchoͤnen Künfte, und 
namentlich der Poeſie, in Franfreic; noch in der uns 
mündigften Kindheit if. - Wie follte ed anders feyn, 
wenn fie dabei von ber ihrigen ausgehen? Die völlig 
fchiefen Anfichten des Griechifchen und Englifchen Thea⸗ 
terd find deswegen felbft von einem fo guten Kopfe, als 


chen Geiftes. Wenn man Gedanfen hat, die man zuvor noch 
nicht gehabt Hatte, fo müſſen auch die Mittel des Aug» 
drucks herbeigefchafft werden. Angenommen nun, daß in 
dem Dictionnaire die leuten Buchftaben des Alphabets auf 
der Höhe des Seitalters flehen, fo werden A und B, nor 
dreißig Jahren ausgearbeitet, fchon ins alte Regiſter zu— 
rüdgetreten feyn. Die Sranzöfifche Akademie gleicht jenem 
Barbier, der fo langſam tafirte, daß der Bart an der 
einen Seite wieder, wuchs, während er mit der andern 
befchäftigt war. \ Anm z.un. U. 
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allgemeine Beifall die Beglaubigung eines Kuͤnſtlers iſt, 
der fuͤr die gebildete menſchliche Natur uͤberhaupt arbeitet. 


wird. Je kleiner die Bejahung war, deſto ſtaͤrker faͤllt 
nun die Verneinung aus. Sn dem Dictionnaire de l’Aca- 
demie wird Rıem erflärt durch: néant, nulle chose. 
“ Hinterdrein Fommt heraus, es bebeute auch Etwas. Das 
wäre in der That ein wunderliches Wort. Etwas iſt die 
eigne Bedeutung, die andre befommt es nur durd, die 
hinzugefügte oder hinzugedachte Verneinung. Es ift abge 
leitet von res, und um diefes zu errathen, brauchte man 
eben Fein Dedipus zu ſeyn; denn im Provenzalifchen find 
die Lateiniſchen Sormen res, re, rem, noch ganz beibe: 
Halten. Die Akademiker fcheinen ſich aber an den Ausfpruch 
Moliere's gehalten zu haben: . 


Et rien, comme tu le sais bien, 
Veut dire rien, ou peu de chose. 


Bei Jauais iſt die erfle angegebene Bedeutung: nie: 
mals; dann: irgend einmal, und endlich: immerfort, 
alfezeit. Man fieht, das Wort wählt gewaltig, ungefähr 
wie in den Puppenfpielen ein kleines Figürchen plötzlich 
oben einen langen Leib herausftößt, und in Furzem ein 
Miefe wird. Jamais, von iam magis, bedeutet zunörderft 
eine Sortdauer. Solcher Proben ließen fich viele anfüh- 
ren. Wenn einmal das neue Dictionnaire erfcheint, dann 
wird man fehen, ob es jebt mit der Sprachkunde der Aka⸗ 
demifer beffer fleht als ehemals. Auf jeden Sal, und 
diefe Bemerfung ift ſchon in Frankreich ferbft gemacht wor: 
den, muß die Langſamkeit der Ausarbeitung der Vollkom⸗ 
menheit Abbruch thun. Die Sranzöfifche Sprache, die man 
wohl für völlig feftgefebt ausgegeben hat, entwidelt ſich, wie 
jede lebende Sprache, nach den Beduͤrfniſſen des menfchli: 
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Sie fegen- "daher hohe Bildung and Selbftändigkeit 
des oͤffentlichen Geſchmacks voraus. Die Sitzungen 
des National⸗Inſtituts ſind noch lange keine Olympiſchen 
Spiele. 

Außer ein paar kleineren Aufſaͤtzen enthält der erfte 
Band noch eine Dissertation sur l’imitation de la na- 
:ture, relativement aux caracteres dans les ouvrages 
dramatiques, Sie erfcheint hier zum erftenmale gebrudt, 
und hätte für Chamfort's Ruhm, wenigitens im Aus 
Iande, immerhin unbekannt bleiben mögen. Diefed 
äfthetifche Gefchmäß ohne Grundfäge, ja ohne Beftimmts 
heit der Begriffe, mag unter feinen Landöleuten im⸗ 
merhin für de la metaphysique appliqude aux beaux- 
arts gelten: wir Deutfchen Finnen nichts weiter daraus 
lernen, als daß die Theorie der ſchoͤnen Künfte, und 
namentlich der Poeſie, in Franfreich noch in der uns 
mündigften Kindheit if. Wie follte ed anders feyn, 
wenn fie dabei von der ihrigen ausgehen ? Die vollig 
fchiefen Anfichten des Griechifchen und Englifchen Thea- 
terd find deswegen ſelbſt von einem fo guten Kopfe, als 


chen Geiſtes. Wenn man Gedanken hat, die man zuvor noch 
nicht gehabt Hatte, fo müffen auch die Mittel des Aus⸗ 
drucks herbeigefchafft werden. Angenommen nun, daß in 
dem Dictionnaire die leuten Buchflaben des Alphabets auf 
der Höhe des Seitalters flehen, fo werben A und B, vor 
dreißig Jahren ausgearbeitet, fchon ins alte Regifter zu- 
rücdgetreten feyn. Die Sranzöftfche Akademie gleicht jenem 
Barbier, der fo langſam rafirte, daß der Bart an ber 
einen Seite wieder, wuchs, während er mit der andern 
befhäftigt war. - Anm. z. n. 
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Chamfort war, fehr begreiflich. Es wird auf Idealitaͤt 
in der Darftellung der tragifchen Eharakter gebrungen, 
aber aus fehwachen Gründen und mit fo kahlen Anga- 
ben der Verhältniffe zwifchen gemeiner und fchöner Ras 
tur, „ zwifchen dieſer und dem Ideal, daß bie Koberungen 
des Kunftrichterd durch die Etres gigantesques, bour- 
souflds et chimeriques ber Franzöfifchen Tragoͤdie, 
wie fie Rouſſean ohne Umfchweife nennt, vollkommen 
befriedigt werben. Daß fih Manier in der Kunft nie 
mald zum wahrhaft Spealifchen erheben Tann, und baß 
das vermegnte Sdealifhe in den Darftelungen Franzoͤſi⸗ 
fiher Dichter im hoͤchſten Grabe manierirt tft, fcheint 
ber Verfaſſer nicht einmal von Ferne zn ahndem. 
Chamfort's weitläufige Anszüge aus ben Memoires 
und ber Vie privee du Marechal de Richelieu fönnen 
der Lefung dieſer widerwärtigen Bücher Überheben, und 
find beffer dazu gemacht, ben wahren Geſichtspunkt für 
ihren Gegenſtand anzugeben, als der frembe Geif, 
weldyen der Herausgeber der erfigenannten,- Soulavie, 
ihnen untergefchoben hatte. Dennoch fcheint Chamfort 
die tiefe Verworfenheit Richelieu's, dieſes Helden in 
jeder Gattung von Infamie, nicht völlig abgefondert 
von dem Slanze, den ihr die Sage und die Macht der 
Meynung verlich, beurtheilt zu haben. Er fpricht noch 
von ber singularitd de son caractere et de sa destinde 
ba ihn boch von feiner Seite etwas anderes merkwürdig 
macht, als Lie unermübliche Unverfchämtheit, womit er 
die Verdorbenheit feines Zeitalters benußte, von der er 
ein Denkmal geworden if. Sogar »fein wirkliches Tas 
Ient, Weiber zu verführen,« gründete ſich mehr auf die 
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verächtliche Schwäche ber Ueberwundenen, als anf die 
Unwiberftehlichfeit ded Sieger, und am meilten auf 
den bis zur Naferei gehenden Hang feiner Landsmaͤn⸗ 
ninnen, fi} dem Goͤtzen der Mode an ben Kopf zu wer 
fen. Und wie leicht war dieſe Eigenfchaft für den zu 
gewinnen, den Geburt und Zufall begünftigten! Daß 
ex neben jener Unverfchämtheit wahre Vorzüge befeflen, 
wird man deswegen noch nicht glauben, weil ihn Bols 
taire »in allen Tönen befungen hat.« Es fcheint fogar 
zweibeutig, ob Nichelieu in der »Kunſt, das Lafer zu 
fhmüden, feine Rebenbuhler übertroffen.«e Wir wers 
den weder Wis noch Fröhlichkeit bei ihm gewahr, wie 
bei feinem Borbilde Hamilton, noch irgend eine Spur 
von wahrer Anmuth ded Geiſtes. Seine Laſter ſtehn 
in ihrer nadten Häßlichkeit da, und es giebt nicht Leicht 
einen Menfchen, von welchem es fo offenbar wäre, daß 
ſich die Menfchlichfeit niemals in ihm geregt hat. Was 
ihm Chamfort ald etwas bemerfenswerthed und eigen- 
thümliche® anrechnet: bie dreifte Zreimäthigfeit, ſich 
der Nachwelt zu befennen, ift nur ein Zug, der feine 
gänzliche Schamlofigfeit vollendet. Indeſſen iſt hier kei⸗ 
ner auögelaffen, der Nichelien in das gehörige Licht 
ſtellt, und jeder wirb von Bemerkungen über den Geift 
einer Regierung begleitet, unter welcher fo etwas an 
einem Manne von hoher Geburt gut geheißen, ja bes 
wunbdernd angeflaunt warb. 

Der vierte Theil von Ehamfort’d Werken enthält 
Iuftige Anekdoten, fcherzhafte Einfälle, aber auch viele 
Bemerkungen, Erfahrungen und Lehren, bie einer fehr 
ernften Prüfung werth find, und nicht wenige, worin 


bie Tiefe des Gedankens fich unter einer Ieichtfinnigen 
Art ihn vorzutragen, anziehend verbirgt. Alle erfcheinen 
jegt zum erflenmale. Der Herausgeber erflärt in einem 
eignen Vorberichte die Entftehung diefer Sammlung, und 
fein Verfahren bei der Auswahl und Anordnung. Chams 
fort hatte die Gewohnheit , täglich Aphorismen, worin 
er die Refultate feines Nachdenkens zufammenfaßte, Aneb⸗ 
doten und Charakterzäge, die man ihm erzählte oder 
die er ſelbſt erlebte, wißige Reden von ihm felbft oder 
von andern, auf Zettel zw fchreiben, und fie durch 
einander geworfen in Mappen aufzubewahren, deren er 
eine beträchtliche Menge auf folche Weife angefüllt hatte. 
Wie von feinen übrigen Papieren, fo wurde auch von 
biefen ein großer Theil nach feinem Tode entwandt. 
Bei der Anordnung ift der Herausgeber den vor 
gefundenen Rubriken gefolgt: fie ift aber dennoch ziem⸗ 
lich willführlich. Sonft ift dieſes bei weitem der wide 
tigfte und anziehendfte Theil von Chamfort's Nachlap. 
Ein Syftem der Moral und Lebensphilofophie würde 
ſich fchwerlich aus diefen aphoriftifchen Bruchftüden zus 
fammenbauen laffen, und vielleicht haben Die einzelnen 
Behauptungen dabei gewonnen, daß Chamfort fie uns 
befangen in ihrer ganzen Stärfe hinftellte, ohne fich 
darum zu kuͤmmern, ob fie gegen feine zu andrex - Zeit 
gefällten Urtheile Aber verwandte Gegenftände anftießen. 
Ein fehr allgemeiner Sag, in welchen unzählige Erfah 
rungen zufammengebrängt werden, ift immer in einem 
gewiffen Sinne unwahr: der verftändige Lefer weiß Doch 
fhon, wie er. ihn zu nehmen hat, und dem Lefer ohne 
Urtheil kann man durch noch fo viele fchwächende Res 
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benbeflimmungen bie richtige Anwendung nicht beibrins 
gen. Chamfort war fehr weit von dem Srrthume ent, 
fernt, ‚die große Welt, die zum Gluͤck der Ausdehnung 
nach nur die Heine Welt ift, für das Menfchengefchecht 
überhaupt zu halten, :obgleich viele feiner Säge, zu 
wörtlich ausgelegt, veranlaffen könnten zu glauben, er 
fey hierin gewiffen, bei allem Scharfſinn hoͤchſt einfeis 
tigen Beobachtern ähnlich gewefen. So fagt er im fechds 
ten Capitel den Frauen im allgemeinen viel Uebled nach, 
aber er meynt offenbar nur die Franzoͤſiſchen Frauen, 
nur die Pariſiſchen, und unter biefen nur die von hohem 
Stande. Mehrere unter den Anekdoten, welche diefe 
Seite der Sittenverderbniß nur in ein allzu grelles Licht 
ftellen,, könnten ihn gegen den Vorwurf der Uebertreibung 
rechtfertigen, wenn dieſe Anekdoten nicht für ben im Welt» 
laufe Unerfahrenen wiederum etwas unglaubliches hätten. 
Chamfort gehdrt nicht zu den einfledlerifchen Sittenleh⸗ 
rern, die eine Verfehrtheit fchelten, welche fie nicht felbft 
beobachtet haben, und denen in ihrer Ferne nichts Deuts 
lich vorſchwebt, als ber Widerfpruch zwifchen dem was 
ift und was ſeyn follte. Seine Schilderungen der Ges 
fenfchaft find nicht bloß dem Gegenftande,, fondern auch 
der Perfon des Urhebers nach, ein Erzeugniß der vers 
vollfommten Verfeinerung, und er greift diefe mit ihren 
eignen Waffen an. Auf der. andern Seite gleicht er 
feineswegs jenen philofophirenden Weltmännern, Die 
ihren Außern Erfahrungen eine falfche Allgemeinheit ges 
ben, weil fie diefelben in ihrem Herzen beftätigt finden, 
und die Argite Audartung gewiffermaaßen in Schuß neh⸗ 
men, indem fie behanpten, was gewöhnlich gefchicht, 
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koͤnne gar nicht anders ſeyn. Vor dem entſchiednen Un⸗ 
glau ben La Rochefoucault's an alle uneigennuͤtzigen Trieb⸗ 
federn, an Liebe und Tugend, bewahrte ihn ſein Ge⸗ 
fuͤhl, ob er es gleich in dem Talent, geheime Schwaͤchen 
auszuſpaͤhen, mit ihm aufnehmen kaun. Er verwechſelt 
niemals die aus fehlerhaften Einrichtungen ber Geſell⸗ 
Schaft entflandene Mißbildung mit der menfchlichen Ra 
tur: er vertheibigt biefe, indem er jener ben Krieg 
madıt. Ä 

Alles dieß muß dem DVerfafler als fein eignes Ver 
bienft angerechnet werben. Chamfort hatte es gewiß 
nicht aus den Lehren ber Encyklopäbiften geſchoͤpft; noch 
weniger aus bem Beifpiele ber damaligen großen Welt: 
vielmehr hatte feine Denkart fich hinter dem Ruͤcken beis 
ber gebildet. 


XII. 


Ueber 


den dramatiſchen Dialog. 
1796. 


\ 


Menſchen will man auf dem Theater ſehn und hoͤren, 
wirkliche Menſchen, und ſie ſollen ſo genau nachgemacht 
ſeyn, daß man ſie durch keinen einzigen Zug von den 
andern außerhalb des Theaters unterſcheiden koͤnne. 
Nichts weiter? Das ließe ſich wohlfeiler haben, ſollte 
man denken. Auf Straßen und Märkten begegnen einem 
ja wirkliche Menfchen zu ganzen Haufen, man kann ihnen 
faft nirgerds ans dem Wege gehen: und doch hält man - 
fie für etwas fo feltene® und fehendwirbiges, daß man 
ein eigenes Gebäude errichtet, ein Gerüft erleuchtet, 
viele mühfame Anftalten macht, um etwa ein Dutzend von 
ihnen vor einer Verfammlung, die and eben dergleichen 
befieht, zur Schau zu fielen! Wahrlich, man möchte 
auf den Berbacht kommen, es wiederfahre bloß deswe⸗ 
gen einigen wirklichen Menfchen eine fo unverdiente Aus, 
zeichnung, um ben Übrigen einen hohen Begriff von ihrer 
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eigenen Wichtigkeit zu geben. — » Nein, fo iſt es nicht 
gemeynt: man muß merkwürdige ober unterhaltende 
Eigenfchaften haben, wenn man biefer Ehre würdig ge 
achtet werden foll.« — Das wäre denn doch ein Umftand, 
der die theatralifchen Perfonen ſtark von den wirklichen, 
wie fie fo gewöhnlich find, unterfcheiden würde. Denn 
jeder geſteht germ ein, mit der gehörigen Ausnahme für 
fich felbft, daß er fle im Ganzen genommen, weder fehr 
merkwürdig, noch fehr unterhaltend findet. Aber aud 
Menfchen, die eind oder das andre in hohem Grabe 
find, ftellen füch Doch nicht in ihrem ganzen Lebenslaufe 
fo dar: es giebt Augenblicke, ja beträchtliche Zeiten, wo 
der merkwürdige Mann in feinem Thun ganz alltäglid 
fheint, und der unterhaltende Kopf zur Tangweiligfeit 
binabfinft. Oft entwideln fich erſt nad) einem fortges 
fegten Umgange die am meiften charafteriftifhen Eigen 
fchaften eines Menſchen vollſtaͤndig und entfchieden. . 
+... Mit den Perfonen auf der Bühne muß unfre Befannts 
haft in ein paar Furzen Stunden geftiftet werden, und 
ihren höchfien Punft erreichen. Dazu iſt es num erfober. 
lich, daß fie in mancherlei, und zwar in folche Lagen verfeßt. 
werben, ‚bie, am gefchickteften find, da8 Wefen ihres Cha 
rakters in ein helles Licht zu ſtellen. Wir erlauben dem 
Dichter daher (und muͤſſen es, wenn wir nicht felbft 
unfre Abfichten Durch die Bedingungen, benen wir ibre: 
Ausführung unterwerfen, vereiteln wollen;) eine Vers 
widelung, eine Anordnung der Ereigniffe zu erfinden,. 
die dergleichen am beften herbeiführt, ob wir ſchon ſehr 
gut wiflen, daß im wirklichen Leben intereflante Lagen 
nie oder faft nie fo.gebrängt, ‚und .von gleichgültigen, 
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nicht unterbrochen, auf einander folgen. Aber Lagen 
ſind nur das entferntere Mittel, Menſchen kennen zu 
lernen: zunaͤchſt kommt es dabei auf ihr eignes Beneh⸗ 
men an, auf ihre Gebehrden, Reden und Handlungen. 
Die Gebehrden ſind die Sache des Schauſpielers, nicht 
des Dichters; ſchon deswegen nicht, weil ihre fchriftliche. 
Bezeichnung bei den groͤberen Merkmalen ſtehen bleiben. 
muß, und von dem feineren Seelenvollen nur dem eine 
Vorſtellung zu geben vermag, der ſie ſchon hat. Der 
Dichter darf hoͤchſtens einige Anweiſungen fuͤr jenen ein⸗ 
ſtreuen: eine Rolle waͤre unvollkommen ausgefuͤhrt, wenn 
ein guter Schanſpieler aus den Reden und Handluugen 
nicht hinlaͤnglich einſehen koͤnnte, wie er ſie zu ſpielen 
hat. ) Worte werben häufig den Thaten entgegengeſetzt, 
und in einem gewiffen Sinne mit Recht: in fo fern fie 
nämlich Richtungen der Willenskraft anfündigen, Die ent 
weder gar nicht vorhanden find, oder Doch ohne weitere 





#) Die ausführlichen theatralifhen Anweifungen Fommen her: 
aus wie ein Wechfel, welchen der Dichter auf-den Schau⸗ 
fpiefer ſtellt, weit er ſelbſt nicht zahlen will oder kann. 
Diderot brachte fie zuerfl auf: er war dabei noch einiger: 
maaßen zu entfchuldigen, weit er von den Schaufpielern ein 
ganz andres, weit ungezwungneres Spiel foberte, als dag 
woran fie gewöhnt wären. Beaumarchais hat es nachge⸗ 
ahmt, Schiller iſt nicht frei davon geblieben, und bei 
unfern beliebten Dramatikern ging es bis zum Rächerlichen. 
Ich erinnere mich in einem pathetifhen Schaufpiele. ge 
fefen zu haben: Er blist ihn mit den Augen am, und 
geht ab.« Anm. z. n. Abdruck. 
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Wirkungen bleiben. Aber Worte koͤnnen anch Thaten 
feyn; die größten Dinge wurden nicht felten bloß durch 
Worte verrichtet. Go wenig in einem Schaufpiel muͤſ⸗ 
fige Reden geduldet werden dürfen, die felbft nicht Hand⸗ 
Inng find, und die Handlung weber fördern noch aufhal⸗ 
ten: fo wird auf der andern Seite großentheil® nur re 
dend gehandelt, und das muß fo feyn, weilwir die ſittli⸗ 
chen Verhältniffe der Perfonen zu einander, worauf und 
alles ankommt, allein vermittelft gegenfeitiger Mittheiluns 
gen ihrer Gedanken, Abfichten, Gefinnungen einfehen koͤn⸗ 
nen. Müffen auch Handlungen borgeftelt werden, bie 
nicht bloß in dergleichen beſtehen, fo erhalten fie gleichwohl 
erſt durch die vorhergegangnen oder begleitenden Reden 
ihren dramatiichen Werth: denn nur dieſe Finnen und 
Auffchläffe über die Triebfebern geben, woraus fie ent 
ſprungen find. 

Am Ende muß alfo doch die ganze Darftelang der 
Charaktere bloß durch den Dialog bewerffichigt wer 
ben: alled was mittelbar dazu helfen kann, bleibt ohne 
Anwendung, wenn der Dichter es nicht in Dialog zu 
verwandeln weiß. Muß ihm alfo nicht bei Benugung 
des einzigen Mitteld zu einem fo großen und ſchwierigen 
Zwede eine ähnliche Freiheit verfiattet werden, wie bei 
der Anlegung ded Plans? Darf er nicht, wenn er nur 
das Wefen des Dialogs fchont, die zufälligen Beſchaf⸗ 
fenheiten fo einrichten, wie es ihm am vortheilhafteften 
duͤnkt? Darf er dabei nicht, nach dem allgemeinen, nie 
beftrittenen Vorrechte der Dichtfunft, über die Wirklich 
keit hinausgehen, wenn feine Erdichtungen nur in ben 
Gränzen der Wahrfcheinlichkeis bleiben? Die Verneinung 
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dieſer Fragen möchte aller dramatischen Kunſt ein Enbe 
machen. | 

Zum Wefen des Dialogs gehört gweierlei: augenblick⸗ 
liche Entitehung der Neben in den Gemüthern der Spres 
chenden, und Abhängigkeit der Wechfelreden von einander, 
fo daß fie eine Reihe von Wirkungen und Gegenwirkuns 
gen ausmachen. Das erfte ift in dem lebten gewiſſer⸗ 
manßen mit enthaltens denn foll meine Antwort ganz fo 
befchaffen feyn, wie Die Rede des Andern fie in mie vers 
anlafien muß, fo kann ich fie nicht beſtimmt zuvor aus⸗ 
geſonnen haben, weil ich hoͤchſtens nur muthmaaße, was 
er fagen wird. Alles Uebrige ift beim Dialog zufällig: 
Die Zahl der Perſonen, die Länge ber Reden, u. f. w. 
Sogar einMonolog kann in hohem Grabe bialogifch feyn, 
und er follte in. einem Schaufpiete nie etwas anders fcheis 
nen, als was man im gemeinen Leben nennt: »fich mit ſich 
felbft befprechen.« Dabei findet nicht bloß augenblickliche 
Eingebung Statt, fondern auch eine Art von Wirkung 
und Gegenwirfung, indem man fi) gleichfan in zwei 
Derfonen theilt. Was bie Länge betrifft, fo haben wir 
Dramen, deren Berfafler zu glauben foheinen, Die Leb⸗ 
haftigleit des Dialogs beftehe darin, daß ihre Perfonen 
immer nur drei Worte hinter einander fagen, und fi 
gegenfeitig faſt nicht zu Worte kommen laſſen; da doch 
im wirklichen Leben fchwerlich ein bedeutendes Gefpräch 
in folchen Broden zum Borfchein fommt, und das lepte 
unter gefitteten Leuten gar nicht: hergebracht ift. 

Man kann den Dialog in zwei verfchiednen Beben, 
- tungen vollkommen oder unvollfommen nennen: nämlic) 
insbefondere ald Dialog; dann in allgemeiner Hinficht 

I. Theil, | 24 
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nach ſeinem Gehalt und Ausdruck. Mit Unvollkommenheiten 
der einen und der andern Art iſt er im gemeinen Umgange 
oft reichlich genug ausgeſteuert, um Verdruß und Lange⸗ 
weile zu erregen. Billig entfernt daher der Dichter alle 
ſolche, die nicht aus den Eharaftern und Lagen der Pers 
ſonen entfpringen. Zufällig begegnet ed wohl jebem 
Menfchen, daß er nur mit halbem Ohre hört, und mit 
halber Befinnung antwortet; daß er fich wiederholen laſ⸗ 
fen muß, was der Andere gefagt, weil er es nicht ber 
griffen; daß er immer auf daſſelbe zuruͤckkommt, ohne 
auf die Gründe des Andern zu achten; aber nur an bem 
Zerftreuten, dem Iangfamen Kopfe, dem Hartnädigen 
ift es charakteriftifh. Sobald dialogifcke Unvollkommen⸗ 
heiten diefes find, Tann man fle nicht von der Dramatis 
fchen Darſtellung auöfchließen; fie dürfen fogar Haupte 
gegenſtand derfelben werden *). Eben dieß gilt von den 
Mängeln der Reden, für fich, außer dem Zufammenhange 
des Geſpraͤchs betrachtet. Dagegen darf der Dichter 
den Reden alle Vorzüge verleihen, welche den Eharak 
tern und Lagen der Perfonen nicht widerfprechen, und er 
wird dadurch unfere Luft unfehlbar erhöhen. Finden wie 
wohl jemals im wirklichen Xeben, wenn ſich nicht Eigen» 
liebe ind Spiel mifcht, daß jemand zu treffend, zu leb⸗ 
haft, zu wißig, zu anfchaulich, zu feelenvoll fpricht? Nur 
müffen wir ja feine Spuren von Vorbereitung entbeden, 
die augenblidliche Eingebung muß immer die Mufe des 





# So hat man ein artiges Nachſpiel, le Babillard. Aber 
von Sranzöfifchen Schaufpielern muß man ed aufführen 
ſehen: hier find fie in ihrem Fache! 
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Geſpraͤchs bleiben. Sonſt fagen wir, er. rebe wie eis 
Buch, und die vorsrefflichkken Dinge, die er verbringt, 
koͤnnen uns feine gefelichäftliche Unterhaltung mehr ges 
währen. Einen folchen Dialog verwerfen wir, nicht ale 
ob er allzu vollfommen wäre, fondern weil ed gar 
fein Dialog ift. 

Die Anwendung diefer legten Bemerfung auf bie bras 
matifche Kunft macht fich von ſelbſt. Nun fragt ſichs nur: 
kann Poefie ded Stils die VBolfommenheit des Dialogs 
in feiner befondern Eigenfchaft vermehren, ober hebt fe 
vielmehr fein Weſen unvermeidlich auf? Es ift ein grobes 
aber gewoͤhnliches Mißveritändniß, das Gefchmüdte und 
Redneriſche mit dem wahrhaft Noetifchen für einexlei zu 
halten: leider wird es durch fo niele angehlicke Gedichte 
beftätigt, wo man ftatt dichterifcher Kunſt mit rhetori⸗ 
fhen Künften abgefunden wird. Nur die anfchanlichkte 
Bezeichnung der Borftelungen, ber innigfte Ausdrud 
der Empfindungen heißt mit Recht Poetifch, und dieß 
ift unfrer Natur fo wenig fremd , daß man es vielmehr 
in den unvorbereiteten Neben Yon Menfchen ohne Bils 
dung und Linterricht, wenn ihre Einbildungsfraft ers 
higt, oder ihr Herz bewegt ift, oft am auffallendfien 
wahrnimmt. Aechte Poeſie des Stils iſt Daher nichts 
anders als die unmittelbarfte, natürlichite Sprache, die 
wir nämlich reden würden, wenn unfre Natur fich im> 
mer, von zufälligen Einfchränfungen befreit, in ihrer 
ganzen Kraft und Fülle offendarte; fie ift mehr die 
Sprache der Seelen ald der Zungen. Hieraus folgt, . 
daß der Gebrauch einer folhen Sprade ben Dialog, 
in fo fern er eine Reihe bon Wechſelwirkungen ift, 


— 372 — 


allerdings vollkommener machen kann. Je geſchickter das 
Werkzeug ber Mittheilung iſt, Gedanken und Gefühle nicht 
bloß fo ungefähr nach ihrem Stoff and ihrer allgemei⸗ 
sen Befchaffenheit anzudenten , fondern ihre befonderfte, 
eigenthämlichfte Geftalt darzuſtellen, deſto vollftändiger 
verfieht man fich gegenfeitig, und deflo genauer wirb 
jede Rebe der, wodurch fie veranlaßt worden, entfpres 
cher. Eher Einnte ed Zweifeln unterworfen feyn, ob 
fich der poetiſche Ausdruck mit dem zweiten wefentlichen 
Kennzeichen des Dialogs, der angenblidlichen Entftehung, 
‚verträgt. Ich bemerfe hier zuerft, Daß alle Poefle mehr 
oder weniger nad den Gattungen Anfprüche darauf 
macht, far eine zwar ungewöhnliche, aber doch ſchnelle, 
ungetheilte, ununterbrochene Eingebung, nicht für eine 
allmälige Hervorbringung gehalten zu werden ; baß die 
legte, und nicht die leichtefte Kunft des Dichterd Darin 
befteht,, alle Kunft zu verbergen, und über das tieffle . 
Studium, die forgfamfte Wahl den Anſtand ungezwun⸗ 
gener Leichtigkeit zu verbreiten, als hätte er alles nur 
fo eben hingegoffen. Zweitens: wie aus dem Weſen 
jeder Dichtungsart befondre Geſetze des Stils herflicßen, 
fo hat auch das Drama die feinigen. Vieles muß darin 
vermieden werden, was fchön und vortrefflich wäre, 
wenn der Dichter es in feinem eigenen Namen fagte. Dras 
matiſche Schidlichfeit it hier die erſte Ruͤckſicht, welcher 
alle andern nachitehen müffen. 

Aber nicht genug, daß die poetifche Behandlung der 
Mahrheit ded Dialogs nicht nothwendig Eintrag thut, 
ich möchte behaupten, er Eönne durch fie noch dialogifcher 
gemacht werben. Daß den Redenden das, was fie fagen, 
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In demfelben Augenblicke einfaͤllt, erkennen wir an ge - 
wiffen Merkmalen, die in ber Wirklichkeit nicht: immer 
in gleichem Maaße vorhanden find, zufällig fehlen oder 
abfichtlich nachgeahmt werden können. Giebt es nicht . 
Menfchen, weldye dad, was fidr in ber That fo eben im 
ihnen entwickelt, fo feierlich und "abgemeffen vortragen, 
als hätten fie e& zuvor auswendig gelernt, während 
andre durch Impromtuͤ's überrafchen, woranf- fie brei 
Zage bang gefonnen haben? Für das Vergnügen: ber Un⸗ 
terhaltung entfcheibet hiebei der Schein mehr als bie 
Wahrheit; im Drama verfteht: es fih ohnehin fehon, 
Daß dad Anfehen des Linvorbereiteten in den: Neben 
bloßer- Schein iſt. Es beraubt aber, anßer dem Ton 
und- den Gebehrden,, die immer; fehr viel thun muͤſſen, 
auf allerfei kleinen, in der Biücherfprache nicht erlaub⸗ 
ten Freiheiten und Nachlaͤßigkeiten; auf Verſchweigun⸗ 
gen .nnd- zuweilen ſogar auf einem ſcheinbaren Mangel 
an Zufemmenhang; anf der Stellung, welche fo befchaffen 
feyn muß, wie. die Borftelungen am natuͤrlichſten nach 
und durd) einander rege werden, nicht wie man fle nach⸗ 
gehends am vortheiltyafteften anordnen Eönnte; auf eis 
fachen und geraden Wortfuͤgungen. Kuͤnſtlich ver 
flochtene Perioden Cdie überhaupt mehr der Beredtſam⸗ 
feit als der Poeſie angehören) verrathen immer eine Aut 
yon Vorbereitung: man kann fie nicht wohl anfangen, , 
ohne zu wiffen, wie man: fie zum Ende führen will, 
und. dazu. muß man- fchon Die ganze Reihe von Säben, 
woraus fie beſtehen, im Zufemmenbhange uͤberſchaut ha⸗ 
ben. Ale dieſe Merkmale muß der Schauſpie ldichter 
Sorge tragen, auch im proſaiſchen Dialog anzubringen. 
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Behaudelt er ihn aber poetiſch, fo wird er durch bie 
unumfchränftere Gewalt über die Sprache, wobnrd die 
Poeſie alles, "mas im Menfchen vorgeht, anſchaulicher 
zu machen gefchickt ift, in den Stand gefeht, die Zeichen 
der unmittelbaren Entflehung noch entfchiedner hervor⸗ 
zuheben. Schon wegen ber fonfligen Schönheit unb 
Etärfe des Ausdrucks müffen fie die Aufmerffamteit 
mehr an fich ziehn, weil man nicht gewohnt ift, fie in 
folcher Gefelfchaft anzutreffen; fo wie hinwieder jene 
Vorzüge dadurch, daß fie freiwillige Gaben des Augen 
blicks fcheinen, einen ganz eigenen Zauber gewinnen. 
Das Sylbenmaaß felbft, wenn es nicht an eine fteife 
Negelmäßigfeit gebunden ift, kann durch einen geſchick⸗ 
ten Gebrauch die Täufchung vermehren helfen: kleine 
Unebenheiten darin , unerwartete Paufen, dann wieder 
fortſtroͤmende Fülle oder ein fanfter und fletiger Fluß, 
Tonnen den Anftoß, ben Stillſtand der Gedanken, bie 
rafche Bewegung bed Gemuͤths oder dad Gleichgewicht 
feiner. Kräfte einigermaaßen finnlich bezeichnen, 

Das Sylbenmaaß! Alfo doc, durchaus in Verfen ?« 
Freilich, weil Poeſie des Stild aus Urfachen, welche zu 
engründen hier nicht der Ort ift, ohne geordnete Verhälts 
niſſe der Bewegung gar. nicht beftchen fan. Der wies 
verfehrende Rhythmus ift der Pulsfchlag ihres Lebens. 
ur dadurch, daß die Sprache ſich diefe finnlichen Fefr 
feln anlegen läßt und fie gefällig zu tragen weiß, erfauft 
fie die edelften Vorrechte, die innere höhere Freiheit von 
allerlei irbifchen Obliegenheiten. Sol das Sylbenmaaß 
im Drama nicht Statt finden, fo muß «8 ja bei der 
fchlichteften Profa.fein Bewenden haben. Denn fonft wird 
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unvermeidlich eine ſogenannte poetiſche Proſaͤ entſtehen, 
und poetiſche Proſa iſt nicht nur uͤberhaupt ſehr unpoe⸗ 
tiſch, ſondern vollends im hoͤchſten Grade undialogiſch. 
Sie hat die natuͤrliche Leichtigkeit der Proſa verloren, 
ohne die kuͤnſtliche der Poeſie wieder zu gewinnen, und 
wird durch ihren Schmuck nur belaſtet, nicht wirklich 
verſchoͤnert. Ohne Fluͤgel, um ſich kuͤhn in die Luͤfte zu 
heben, und zu anmaaßend fuͤr den gewoͤhnlichen Gang 
der Menſchenkinder, fährt fie, unbeholfen und ſchwerfaͤllig 
wie der Vogel Strauß, zwiſchen Fliegen und Laufen uͤber 
den Erdboden hin, 

»Indeſſen bleibt das Sylbenmaaß im Munde dra⸗ 
matiſcher Perſonen immer Erdichtung: und iſt es nicht 
die unwahrſcheinlichſte, die ſich denken laͤßt? Wie ſoll 
man glauben, daß Brutus und Caſſius, als ſie Caͤſarn 
ermordeten, in ihren Reden auf den Wechſel der langen 
und kurzen Sylben geachtet haben ?« Man muß geſtehn, 
ed ift um nichts glanblicher, als daß Eäfar, von dem 
wir wiſſen, daß er vor achtzehn Sahrhunderten auf dem 
Capitol umgebracht worden, vor unjern Augen zu Paris: 
oder London unter den Dolchen der Verfchwornen fält.: 
Die angeführten Beifpiele find nicht gleichartig, wird: 
man einwenden: hierbraucht fich der Zufchauer nur in: 
Gedanken von. feinem Drt, feiner Zeit wegzuverſetzen, 
bort wird ihm zugemuthet, etwas für wahr zu halten, 
das vondem ewigen Lauf der Dinge abweicht, und fchlecht> 
bin unmöglich if. Wie die Frage eben geflelt war, , 
würde es fich freilich fo verhalten; allein warum follte 
man nicht, eben fo gut ald man jene Roͤmer Engliſch 
oder Deutfch fprechen läßt, ihre Reden in eine Sprache 


Aberfetten dürfen, werin fich alles, was man fagt, noth⸗ 
wendiger Weife und wie von felbft in Verfe ordnet? Und - 
folh eine allen menschlichen Zungen gemeinfchaftlide 
Mundart ift ja doch in gewiſſem Betracht die Poefle. Bei 
der theatralifchen Taͤuſchung, deren eigentliche Art und 
Gräsizen ich uͤbrigens dahin geftellt feyn laffe, ohne 
mich auf- die Gruͤnde zu berufen, womit Sohnfon ihr 
Dafesn fo ſcharf beftritten hat; bei ber theasralifden 
Taͤuſchung fommt ed. gae nicht auf jene Wahrſcheinlich⸗ 
fett. an, die man unter mehreren möglichen Erfolgen 
demjenigen zuſchreibt, welcher die meiften Gruͤnde für ſich 
bat, und die ſich in vielen Fällen fogar arithmetifch ber 
Bimmen laͤßt, fondern auf den finnlichen Schein der 
Wahrheit. Was in jenex Bedeutung unwahrfcheinkich, 
voͤllig falfch, ja faſt unmöglich iſt, kann dennoch; wahr 
au ſeyn foheinen, wenn nur der Grund der Unmoͤglich⸗ 
feit außer dem Kreife unfrer Erfenntniß. liegt, ode» 
uns gefchickt verfchleiert wird. Mit dem Verſtande uns 
terſucht, muß das Gylbenmaaß freilich für dag, was 
es ift, nämlich fir eine Erdichtung erkannt werden: aber 
ber zergliebeunde Verſtand und die Taufchung vertragen ſich 
überhaupt nicht zum Bellen mit einander; genug wenn 
Der Eindrud des Sylbenmaaßes auf das Gehör bei einem 
Ishendigen Bortrage fie nicht zerftört. Der Vers ban mag 
den Dichter noch fo viele Mühe gekoſtet haben , wofern 
fig gelungen ift, fo wirb fie im geringften nicht mehr 
. böxbax feyn, fondern nur durch Schlüffe vermuthet wer« 
den koͤnnen. Die Verſe find bei ihrer Ausarbeitung 
nach einer Regel abgemeffen worden, aber ed wäre hoͤchſt 
- fehlerhaft, duch die Art fle herzufagen, bie Aufmerk⸗ 
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ſamkeit hauptſaͤchlich auf dieſe gu lenken. Sie kamn fuͤhl⸗ 
bar bleiben, ohne daß man ſich ihrer abgeſondert be⸗ 
wußt wird. Sie fol dem Wohlklange nur zus Unter⸗ 
lage dienen, und indem fie die endloſe Mannichfaltigfeit 
der Töne bis zum fchönen Wechſel begrängt, dem Ohr 
ihre harmonifchen Verhältniffe faßlich machen. Wie folte 
der Zuhörer, ift nur ber Snhalt fo befehaffen, daß er 
feinen Geift lebhaft befchäftigt, nicht vergeſſen den proſodi⸗ 
fihen Maaßſtab anzulegen, da ihn der Dichtende felbft im 
euer ber Empfindung zugleich beobachten und vergefs 
fen kann? Daß dieß möglich fey, wird unwiderfprechs 
li durch dad Improviſiren dargethan; ich meyne hier 
nicht die fpätere Kunft der Smprovifatoren vom Hands 
werf, die man eine poetifche Seiltänzerei nennen koͤnnte, 
fondern das natürliche, zum Theil dialogifche Dichten 
aus dem Gtegreif, das bei mehreren Völkern eine ges 
wöhnliche geſellſchaftliche Ergögung war oder nach ift. *) 





*) Das ältefte mir befaunte und in jedem Betracht der Er- 
wägung fehr würdige Zeugniß hierüber enthält der an: 
geblich Homerifhe Hymnus auf den Dermes, V. 54—56: 

j — E05 d Uno xuldy dgıdev 
&E adroayedins NEIQWuEvos, NÜTE x0U008 
nBnral Hallyocı nugaıßdie zEgToU60VdLY. 
— der Bott fang ſchön zu dem Spiele, 
Mas ihm der Sinn eingab, fchnellfertiged, gleihwieam Feſtſchmaus 
Zünglinge wohl fi verfuchen mit neckendem Wechſelgeſange. 
Die bekannte Geſchichte vom Caedmon bemweift, daß bei den 
Angelſachſen, einem Volke von fo fchlichten Sitten, das geſell⸗ 
ſchaftliche Improviſiren nach der Mahlzeit ebenfalts üblich war. 
Man vergleiche Kousssau Dictionnaire de Musique, Art. 


Ei 3 5 


— 378 — 


Sehr merkwuͤrdig iſt es, und kann gewiffermaaßen für 
einen hiſtoriſchen Beweis gelten, daß der dramatiſche 
Gebrauch des Sylbenmaaßes unſrer Natur nicht ſogar 
freude fen, daß fchon in der früheften Kindheit der 
theatraliſchen Kunft die Reden, welche man noch nit 
anfichrieb und auswendig lernte, fondern aus dem, Steg⸗ 
reif erfand, doch ſchon in Verfen, fo gut oder fo ſchlecht 
man, fie zu machen verſtand, hingefchüttet wurden. *- 

Alles obige findet, wie fich verftcht, nur bei einer 
ſchicklichen Wahl des Sylbenmaaßes Statt: es muß weber 





Improviser, »C’est faire et chanter inpromptu des chan- 
sons, airs et paroles, qu’on accompagne communement 
d’nne Guitarre ou d’autre pareil instrument. Il n'y a 
rien de plus commun en Italie, que de voir deux mas- 
ques se rencontrer, se defier., s’atiaquer, se riposter 
ainsi par des couplets sur le. möme air, avec une vi- 
vacite de dialogue, de chant, d’accompagnement, dont il 
faut avoir &te t&Emoin pour la comprendre. . 

*) Ausdrücklich fagt dieß Ariſtoteles (POET.C.TV.) zwar nidt; 
allein wenn man zwei feiner Säge vergleicht: Ikvousrn 
oũy de’ doyijs adrooyedirorırn xal adın (f Toaywdia) 
xai 7 zwupdie u. f. w. und nachher: To, utv ydo nros- 
zoy. reroauftow &yauvro; fo wird es über allen Smweifel 
erhoben. Daß es mit den Atelanifhen Spielen bei ih: 
rem Urfprumge biefe Bewandtniß gehabt, verfichert Livius, 
VI, 2, auf die beftimmtefte Weife: Imitari deinde eos 
iuventus, simul inconditis inter se iocularia fundentes 
versibus; hernach: iuventus ipsa inter se more antiquo 
ridicula intexta versibus iactitare coepit, quae deinde 

. exodia postea appellata, consertaque fabellis potissimum 
Atellanis sunt. 
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die ſeierliche Fuͤlle des epiſchen, noch die melodiſchen 
Schwuͤnge der lyriſchen haben; es muß den gewoͤhnlichen 
Schritt der Rede befluͤgeln, ohne ſich zu auffallend von 
ihm zu entfernen. Dieſe Eigenſchaften hat der Jambe, 
der eigentliche dialogiſche Vers, wofuͤr ihn ſchon die 
Alten ruͤhmen. *) Ariſtoteles bemerkt, daß man im 
Geſpraͤch ſehr haͤuſig Jamben einmiſche, aber felten Hexa⸗ 
meter. Der Trimeter der Alten iſt zwar noch merklich 
von dem Engliſchen blank verse und unſern fuͤnffuͤßigen 
Jamben unterſchieden; aber fuͤr die beiden Sprachen lei⸗ 
ſten dieſe ungefaͤhr eben das, was jener fuͤr die Griechiſche 
und Roͤmiſche. Um uͤber die dramatiſche Untauglichkeit 
des Reimes, den das allgemeine Urtheil in England ſchon 
vor geraumer Zeit, ſpaͤter bei uns, von der Buͤhne ver⸗ 
bannt hat, gruͤndlich zu entſcheiden, muͤßte man wohl 
noch tiefer in fein Weſen eindringen, als bisher gefche, 
ben. Das ift offenbar, daß es fehr fehlerhaft ift, wenn 
er der Symmetrie einer eintönigen Versart ſymmetriſch 
angehängt wird, wie in den Franzoͤſiſchen Trauerfpielen. 
Ueberhaupt geben diefe ziemlich volftändige Mufter ab, 
wie man fowohl das Syibenmaaß ald die Poeſie des 
Stild im Drama nicht gebrauchen fol; wenn wir fie 
anders im Gebiet der Dichtfunft anerkennen, und nicht 
lieber geraded Weges in bie Schulen der Rhetoren, als 
ihre Heimat, verweifen wollen. 


*) Hunc socci cepere pedem, grandesque cothurni, 
Alternis aptum sermonibus, et populares 
Vincentem strepitus, et natum rebus agendis. 
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Zufasß 
sum. neuen Abdrud. 
1827. 


Die: obigen Bemerkungen: find aus einem Aufſatze 
in Schilerd Haren: »Etwas über William Shakfpeare 
bei Gelegenheit Wilhelm Meifters,« ausgehoben, worin 
ih, jedoch: ohne Nennung meined noch unbekannten 
Nament,. mein Vorhaben, den Shaffpeare zu überfegen, 
auf einem Umwege anfündigte. Das Bebürfniß einer 
Ueberfegung,, worin die Dichterifchen: Formen des Drigis 
nals beibehalten wären, fchien Damals noch-nicht-fonderlich 
gefühlt zu werden. Shaffpeare war fchon vor langen 
Jahren, zuerft von Wieland, dann genaner und vollftäns 
diger von Efchenburg, in Profa Übertragen; in biefer 
Geſtalt hatte man ihn, freilid; außerdem noch mannich⸗ 
faltig verſtuͤmmelt und verunſtaltet, auf Die Bühne ge 
bracht: und ſelbſt in einer fo unvollkommenen Erfcheinung 
hatte der. hohe Genius: feine Zaubergewalt bewährt. Auch 
Bürger: blieb: in feiner Bearbeitung des Macbeth, Die 
Herengefänge ausgenommen, bei der- Proſa; und noch 
kurz vor Abfaffung meines Auffaged gab Goethe im Wils 
helm Meeifter nicht. die leifefte Andentung, als ob man 
wuͤnſchen Eönne, in Deutfchland etwas. anders al& einen 
profaifchen Hamlet aufgeführt zu fehen. Diefed war um 
fo weniger zu verwundern, da durch Lehre und Ausuͤbung 
ber verfificirte Dialog damals beinahe ganz von unferer 
Bühne verbannt zu feyn ſchien. Leſſings Borurtheil 
gegen den Gebraud; des Sylbenmaaßes im Schaufgiel, 
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— man kann ed nicht anders als ein Vorurtheil nennen, 
und zwar ein ganz perſoͤnliches Vorurtheil: denn ſeine 
Gruͤnde galten nur das fehlerhafte Beiſpiel der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Tragoͤdie; durch die allgemeine Verwerfung raͤchte 
er ſich gewiſſermaaßen für die Pein, welche feine miß⸗ 
gluͤckten Anfänge von Zrauerfpielen in Alerandrinern 
ihm verurfacht hatten; — Leffingd Vorurtheil alfo hatte 
in Deutfchland nur allzu tiefe Wurzeln gefchlagen. So⸗ 
gar fo unabhängige und zu freier Meifterfchaft beftimmte 
Geifter wie Goethe und Schiller konnten fich bei dem 
Eintritt in ihre Laufbahn dem Einfluffe des Zeitges 
ſchmacks nicht entziehen. Bon ihnen ging dieß auf die 
Schriftſteller vom zweiten Range über, und fo weiter 
auf die beliebten Verfertiger von Schaufpielen für den 
täglichen Verbrauch. Es kam dahin, daß bei dem Ente 
wurfe eined dramatifchen Werkes, zu welcher Gattung 
es auch gehören mochte, der yprofaifche Dialog fchon 
ohne weiteres vorausgeſetzt, und deſſen Zulänglichkeit 
für alles gar nicht mehr in Frage geftellt ward. reis 
lich hatte, wie es zu gehen pflegt, die Form, ober 
vielmehr in diefem Falle die Ubwefenheit jeder metrifchen 
Form auf den Ton der Darftellung zuruͤckgewirkt: alles 
wurde möglichft in die Nähe der gewöhnlichen Wirklich» 
feit , der einheimifchen und der heutigen Sitte beranges 
südt. Sogar da, wo bie gefchichtliche Belchaffenheit 
des Gegenftandes dieß nicht ganz geflattete, wurde den⸗ 
noch die Profa beibehalten: in Klopſtocks Bardieten, 
Die Bardengefänge ausgenommen ;. im Goͤtz von Ber 
lichingen; im Gerftenbergs Ugolino und Minona; im 
Julius von Tarentz im Fauft vom Maler Müller; in 
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ber Medea von Klinger; in Otto von Wittelöbach und 
fo vielen andern Ritterfchaufpielen. Der Urheber ver 
falfchen Theorie hatte felbft im Nathan, jedoch nur ganz 
leiſe, wieder eingelenft. Bei Goethe eilte das Gefühl 
des tänftlerifchen Beduͤrfniſſes dem deutlich gefaßten Vor⸗ 
haben voran: in die Yeidenfchaftlichen Scenen des Eg⸗ 
mont haben fich die Samben eingedrängt, find aber auf 
dem halben Wege zur regelmäßigen Verfification ſtehen 
geblichen. Man verfichert, bie Sphigenta fey zuerft auch 
in Profa abgefaßt gewefen, und erft beträchtlich fpäter 
in Berfe gebracht. Diefelbe Umgeftaltung (daneben aller 
Dings eine noch wefentlichere) nahm der Dichter mit 
. Erwin and Elaudine vor. Allein Goethe's reimlofe Jam⸗ 
ben, befonders in der Sphigenia und im Taſſo, koͤnnen 
bei der vollendeten. Zierlichkeit des Auspruds und dem 
gefälligften Wohllaut dennoch nicht für Mufter von bem 
Dramatifchen Gebrauche diefer Versart gelten. Sie find 
nicht dialogiſch genug; es fehlt darin, was man in 
der Mahlerei heurte nennt; die Perioden fchlingen fich 
in harmonifchem Wellengange durch zu viele Zeilen fart, 
Der Gebrauc, des Reimes im Fauft hingegen, wo er 
bald kurze Verspaare in Hand-Sachfifcher Weiſe bindet, 
bald Samben von verfchiebener Länge bis zum Aleran 
driner, mannichfaltig alternirend, begrängt, ift Goethe's 
eigner, einzig glüdlicher Gedanke, mit einer Meifter 
Schaft durchgeführt, die mich in ein immer neues Erſtau⸗ 
nen feßt. Die Reime werden gar leicht zu Gemein, 
plägen; hier, fie mögen nun im ibealifchen Gebiet ber 
Sprache daheim ſeyn, oder ind barocke übergehen, find 
fie immer neu, bedeutfam und gleichfam bie Lichtpunkte 
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ber Darftelung. Auch in der DVerfffication ded Fauſt 
ift alles unmittelbar und augenblidlich, alles ift Leben, 
Charakter, Seele, Geift und Zauberet. 

Schiller hatte fi) bei feinem Don Carlod zuerſt 
wieder zu einer Art von Versbau bequemt. Aber feine 
Erklärung über die Gründe, die ihn dazu bewogen, 
war eben fo unbefriebigend, als die Jamben felbft, bes 
fondere in den Schlußfälen und Eäfuren, nachläßig 
und Inder hingeworfen, oder vielmehr aus einander 
geſchwemmt find. 

Die Gewohnheiten der Dichter wirkten wie natürs 
lich auf die Schaufpieler. Eckhof fcheint die Recitation 
der tragifchen Alerandriner in großer Bollfommenheit 
befeffen zu haben: bei der verwandelten Verfaffung des 
Theaters ſtarb diefe Kunft mit ihm aus. Die ausge⸗ 
zeichneten Sihaufpieler des nächften Zeitraumes, Schroͤ⸗ 
der, Brodmann, dann Fled und Sffland, fanden bie 
Profa ſchon im ausfchließlichen Beflg der Bühne, und 
waren baher nie veranlaßt, ihrem Gedaͤchtniſſe und ihrer 
Stimme irgend eine auf den Vortrag von Verſen abs 
zweckende Uebung zuzumuthen. Engel pflanzte Leffinge 
Lehre fort, er trieb fie in feiner Mimik, wo möglich, 
noch weiter; Cogl. meine Vorlefungen über Dramat. 8, 
und Litt. III. S. 396.) er fanctionirte fie für die Schau⸗ 
Tpieler, und Engeln war geraume Zeit die Leitung des 
Berliniſchen Theaterd anvertraut. Nur ein Dann von 
fo großem Anfehen, und der die theatralifche Wirkung 
fo ganz in feiner Gewalt hatte, wie Schiller, konnte 
die Wiedereinführung der Verſe durchſetzen. Bon jedem 
Andern hätten damals bie Directionen verfificirte und 
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vollends theilweiſe in Reimen abgefaßte Städe, als 
eben deswegen unbrauchbar, zuruͤckgeſchoben. Doc) muß 
ten ihm noch die Voruͤbungen auf dem Weimariſchen 
Theater unter Goethe's Leitung zu Huͤlfe kommen. Au 
derswo gebehrdeten die Schaufpieler Ach fehr wunderlich 
Dabei: ungefähr wie jemand, dem zum erftenmal ein 
Ananas dargeboten wird, und ber bie unbefannte Fracht 
mit der flachlichten Krone voran zum Munde fauͤhrt. 
Insbeſondre fehienen unfre jungen Helden und erften 
Liebhaber uͤberzeugt gewefen zu feyn, es fey die Haupt⸗ 
fache dei der Schaufpieltunft, füh mit einer ſtattlichen 
Figur auf den Brettern zu fpreigen, man mäffe mit 
feiner Perfon bezahlen; die Worte der Rolle feyen dabei 
nur ein nothwendiges Uebel, womit man fich fo wohl 
feil abfinden dürfe, wie möglich. Sie wußten durchaus 
keine Vermittlung zwifchen dem belebten freien Ausdrud 
und einer erhöhten Necitation zu treffen, und fuchten 
alfo das verhaßte Sylbenmaaß ganz zu vernichten. Dan 
fand es fehr unbequem, genauer auswendig lernen zu 
muͤſſen, als es bei der bisherigen platten Profa nöthig 
gewefen war. Die Rollen wurden wie Profa ausge⸗ 
fohrieben, damit nur der rohe Naturalismus bed Bor 
trage ja nicht gefldrt würde. Iffland, ein fo vortreff⸗ 
licher Schaufpieler im charakteriftifchen Fache, hat nie 
mals die erften Elemente des Versbaues begriffen. Ders 
geblich hätte man ſich bemüht.ihm: ind klare zu ſetzen, 
daß die Umſtellung einiger Wörter „ irgend ein beweg« 
lich eingefchobened: o Himmel! oder bergleichen, die 
Ordnung der Verfe zerfidre. Nur eine eben fo genialis 
ſche als befonnene Künftlerin, Friederile Unzelmann 
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nachherige Bethmann, fam der Neuerung mit Eifer 
entgegen: fie fah darin eine Gelegenheit , ihre Talente 
von einer neuen Seite zu zeigen; und ohne eines me- 
thodifchen Unterrichtes zu bedürfen, bloß vermöge ihres 
zarten Sinnes für Wohllaut und Ebenmaaß, wurbe fie 
auch in der Recitation der Verſe Meifterin. 

Da feit dreißig Jahren fo viel verfificirte Schaus 
fpiele, nicht nur in reimfreien Samben fondern auch in 
mannichfaltigen Reimformen, auf die Deutfche Bühne 
gebracht worden find, fo hat ohne Zweifel durch Hebung 
und Erfahrung auch die Schaufpielerfunft von dieſer 
Seite gewonnen. Doc, artet immer noch zuweilen bie . 
Declamation in ein Gepolter aus; und ed wird nicht 
unnuͤtz ſeyn, bie Erinnerung Shaffpeare’d zu wieder⸗ 
holen , daß ſelbſt im Wirbelminde der Leidenfchaft eine 
. gewiffe Mäßigung und Gefchmeidigfeit beibehalten wers 
den muͤſſe. Die BVerfification ift unläugbar ein akuſti⸗ 
fches Hülfsmittel. Bon Meifterwerken der dramatifchen 
Kunft darf feine Sylbe verloren gehen. Dieß kann ohne 
übermäßige Anftrengung der Stimme geleiftet werden, 
durch reine Artichlation, richtige Betonung und Die 
Beobachtung der gehörigen Paufen. Wenn unfre Schaus 
fpieler ſich dieſe Kunſt erſt ganz zu eigen gemacht haben, 
dann werden wohl auch die häufigen: Klagen über Die 
fehlerhafte afuftifche Befchaffenheit der Theater wegfallen. 
Bei der Neigung unfrer Sprache zur Härte kann Biegs 
famtfeit der Stimme und Gelindigfeit der Ausſprache 
nicht genug. empfohlen werden. Unſre Schaufpielerinnen 
befigen diefe Eigenfchaften häufiger als unfre Schaufpies 
Ier. Weibliche Hauptrollen Shakſpeare's, eine Julia, 

1. Theil, | 25 
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eine Porcia im Kaufmann von Benedig, habe ich fchon fo 
volfommen darftellen ſehen, auch von Seiten der Recis 
tation, ale ich es in jener Zeit, wo ich den Shaffpeare 
zu überfegen unternahm, fchwerlic erwarten durfte. 

Diefer Blick auf die Zeitumftände und auf die Ges 
fchichte unferd Theaters wird die Leſer des vorfichenden 
Auffages , der zwölf Sahre vor der Herausgabe meiner 
Borlefungen über dramatifche Kunft gefchrichen warb, 
in den rechten Gefichtspunft flellen. Segt habe ich freis 
lich wenig Widerfpruch zu befürchten; damals aber 
ftanden fehr angefehene Auctoritäten mir entgegen. Die 
Theorie des profaifchen Dialogs zu widerlegen, fann 
immer noch nicht Aberflüßig fcheinen ; denn wie fie von 
Diderot, Leffing und Engel gelehrt, von vielen außs 
gezeichneten Köpfen angenommen worden, fo Fönnte fie 
auch einmal wieder auffommen. Daß beftle Borfehrungd 
mittel dagegen iſt die deutliche Einfiht, warum und 
wie bad Drama verfificirt werden fol... 

Wenn aber die Anficht der bramatifchen Darftellung 
und die Verfaffung des Theaterd in Dentfchland feit 
dreißig Sahren fo beträchtlich verändert ift, fo hat gewiß 
bie Befanntfchaft mit ben Werfen Shaffpeare’8 in ihrer 
ächten Geftalt dazu beigetragen. Segt dürfte es an ber 
Zeit feyn, den Gebrauch der Profa, wenigſtens theils 
weife, wieder zu empfehlen. Shaffpeare hat durch bie 
Einmifchung profaifcher und eigentlich mimifcher Scenen 
den Dichterifchen "Theil feiner Schaufpiele vortrefflich zu 
heben gewußt; das Beifpiel des großen Meifters follte 
auch von biefer Seite für und nicht verloren feyn. 


XIII. 
Ueber 
Shakſpeare's Romeo und Juliag. 


1797. 


Man hat viel Gewicht auf den Umſtand gelegt, daß 
Shakſpeare die dieſem Schauſpiel zum Grunde liegende 
Geſchichte ſogar in kleinen Beſonderheiten ohne alle 
eigne Erfindung grade ſo genommen, wie er ſie vorfand. 
Auch mir ſcheint dieſer Umſtand merkwuͤrdig, aber in 
einer andern Hinſicht. Der Dichter, der, ohne auf den Stoff 
auch nur entfernt Anſpruͤche zu machen, bie ganze Macht 
feines Genius auf die Geftaltung wandte, feßte ohne 
Zweifel das Wefen feines Gefchäftes einzig in dieſe, 
fonft hätte er fürchten müffen, man werde ihm zugleich 
‚ mit dem Eigenthum ded Stoffes alles Verdienſt abſpre⸗ 
chen. Er hatte alfo feinere, geiftigere Begriffe von der 
dramatifchen Kunft, als man gewöhnlich ihm zuzuſchrei⸗ 
ben geneigt ifl. Aber audy von der Bildung der Zus 
fchauer , für die Shaffpeare eine fo allgemein befannte 
und populare Erzählung (denn bieß war fle damals) 


Een. 
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dramatiſch bearbeitete, erweckt es eine guͤnſtige Vorſtel⸗ 
lung, daß ſie nicht durch materielle Neuheit gereizt zu 
werden verlangten, und daß es ihnen mehr auf das 
Wie als das Was ankam. Vielleicht ließe es ſich aus 
mancherlei Andeutungen wahrſcheinlich genug zeigen, 
daß die Englaͤnder in jenem Zeitalter, trotz ihrer Un⸗ 
wiſſenheit und einer gewiſſen Rauhheit der Sitten, mehr 
dichteriſchen Sinn und einen freieren Schwung der Ein 
bildbungsfraft gehabt haben, als je nachher. 

In vielen andern Schaufpielen ift Shaffpeare, was 
den Gang der Begebenheiten -betrifft, irgend einer alten 
Chronif, oder einer fchlechten Ueberfegung des Plutard, 
oder einer Novelle mit eben fo gewifjenhafter Treue ger 
folgt, ald im Romeo. Wo er bIoß Winfe benugt, oder 
unabhängig erfonnen zu haben fcheint, ift man vielleicht 
ben rechten Quellen noch nicht auf der Spur, ober fie 
koͤnnen auch verloren gegangen feyn. Ueber diefen Punft 
haben hauptfächlich die neueften Herausgeber, Steevend 
und Malone, fo viele vorher vernachläffigte Entdeckun⸗ 
gen gemacht, daß fi noch manche erwarten laſſen, 
wenn mit ihrem forfchenden Fleiße fortgefahren wird. 
Die Geſchichte Romeo’ und Juliens war aus des Luigi 
ba Porta urfprünglicher Erzählung *) von Bandello, 


*) Dieß ift fie nämlich, in fo fern ihr Feine wahre Ge 
fhichte zum Grunde liegt. Gerolamo della Corte trägt 
fie umſtaͤndlich als eine folche in feinen Annalen von Be: 
rona unter ber Regierung des Bartolomeo della Scala . 
por , behauptet auch das Grabmal der beiden Liebenden 
Coder was man ihm dafür ausgab), häufig gefehen zu 
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Boifteau und Belleforeft in ihre Novellenfanmmlungen 
aufgenommen worden. Auch hatte man vor Shaffpeare’s 


haben. Man faͤllt natürlich auf den Gedanken, daß die 
Novellen-Dichter eine fo wunderbare Begebenheit von 
dem Gefchichtfchreiber werden entlehnt Haben , weil der 
entgegengefeste Salt bei diefem gar zu wenig Urtheil ver: 
rothen würde. Dennoch feheint es hier wirklich fo ge: 
gangen zu feyn ; denn Gerolamo della Corte, dem der 
gelchrte Maffei überhaupt nicht das befte Rob ertheilt, 
hat die Gefchichte von Verona bie auf das Jahr 1560 
geführt ; die Novelle von Luigi da Porta ift dagegen 
fchon früh in der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhun— 
derts erfchienen , und ein älteres hiſtoriſches Zeugniß 
wird fich fchwerlich finden. Es fehkt an Quellen für die 
Deronefifche Gefchichte, befonders in dem Zeitraume, wo 
das Haus della Scala herrfchte. Muratori Elagt (Script. 
rer. Italic. Vol. VIIL), daß er nichtg als eine Eurze Chro⸗ 
nit von Parifius de Cereta Habe auftreiben Eön- 
nen. Sin der Fortſetzung diefer Chronik durch einen Un- 
genannten wird nicht nur von der Gefchichte Romeo's 
und Juliens Cdieß wäre bei der großen Kürze des Be— 
richtes nicht zu verwundern) fondern auch von den Strei: 
tigfeiten der Montechi und Gappelletti nichts erwähnt. 
Was aber die Hiftorifche Authenticität noch weit verdäch— 
tiger macht , ift ein negatives Seugniß des Dante. 
Bartolomeo regierte vom Jahr 1301 bie 1304 ; Dante Pam - 
entweder in dem lebtgenannten Jahre oder nach andern 
Angaben im Jahr 1308 nach Verona, und lebte daſelbſt 
beträchtliche Seit, non Alboino, befonders aber von Can: 
grande, den Brüdern und Tachfolgern des Bartolomen, 
begünftigt. Das traurige Schidlfal jener Liebenden hätte 
alfo noch im fehr frifchem Andenken fegn müffen, und 
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Zeit verfchiedene Uebertragungen ind Englifche. Die 
welche er, wie nunmehr ausgemacht ift, wo nicht and 
fchließend , vorzüglich vor Augen gehabt, heißt: The 
tragicall Hystory of Romeus and Juliet : Contayning 
in it a rare Example of true Constancie etc. , nnd if 
in Verſen abgefaßt. Shrer Seltenheit wegen hat Mas 
Ione fie hinter dem Romeo von neuem abdrucken Laffen, fo 
daß num jeder die Vergleichung anftellen kann. Shaffpeare 
hat fie eben nicht zu fürchten. Giebt ed doch nichts gebehns 
teres, Iangweiligered als diefe gereimte Hiftorie, welde 
Sein Geiſt, fo wie ber reihe Stein ber Weifen, 
Sn Schönheit umfhuf und in Würbigfeit. 


wäre gewiß wie die Gefchichte ber Francesca von ihm 
auf eine oder die andre Art in fein Gedicht eingerlochten 
worden, wenn es hiftorifhen Grund hätte, Dante Eennt 
auch die beiden Gefchlechter, aber er nennt fie gemein: 
fchaftlich als Freunde, wenigftend beide als gibellinifch ge: 
ſinnt, in feiner Ermahnung an Kaifer Albrecht , fi 
Italiens anzunehmen. Purg. C. VI. 


Vieni a veder Montecchi e Cappelletti, 
Monaldi e Filippeschi, uom senza cura; 
Color gia tristi, e costor con sospetti. 


Die Silippeschi und Monaldi zagen, 
Sprglofer ! Eomm und fleh, fchon unterdrüdt, 
Die Eappelletti und Montecchi Flagen. 


Die Namen der Familien find in der veränderten Eng: 
tifchen Schreibung,, Capulet und Montague, unverkenn⸗ 
bar. Sp vielich weiß, ift diefe Stelle von niemanden be: 
merkt, noch gegen die angebliche Feindfchaft, und fomir 
gegen die Aechtheit der Gefchichte angeführt worden. 
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Nur die Freude, dieſe wundervolle Umwandlung deut⸗ 
licher einzuſehen, kann die Muͤhſeligkeit verguͤten, mehr 
als dreitauſend ſechs⸗ und ſiebenfuͤßige Jamben durch: 
zuleſen, die in Anſehung alles deſſen, was uns in dem 
Schauſpiele ergoͤtzt, ruͤhrt und hinreißt, ein leeres Blatt 
ſind. Mit der trockenſten Kuͤrze vorgetragen, werden 
die ungluͤcklichen Schickſale der beiden Liebenden das 
Herz und die Fantafle immer noch treffen; aber hier 
wird unter den breiten, fchwerfälligen Anmaaßungen 
einer anfchaulich fchildernden und rebnerifchen Erzählung 
die Theilnahme gänzlich erftidt. Wie viel war nicht 
wegzuräumen, ehe diefer geftaltlofen Maſſe Leben und 
Seele eingehaucht werden Eonnte ! In manchen Stüden 
verhält fich dad Gegebene und dad, was Shaffpeare 
baraus gemacht, wie die ungefähre Befchreibung einer 
Sache zu der Sade felbfl. So ift aus folgender Ans 
gabe: 

A courtier, that eche where was highly had in price, 
For he was courteous of his speeche and pleasant 

of devise. 
Even as a Iyon would emong the lambes be bolde, 
Such was emong the bashfall maydes Mercutio to 
beholde ; 

und dem Zufage, daß befagter Mercutio von Kindes» 
beinen an befländig falte Hände gehabt, eine glänzende, 
mit Wig verfchwenberifch ausgeflattete Rolle geworben. 
Man muß firenge auf dem Begriffe der Schöpfung aus 
nichts beſtehn, um dieß nicht für eine wahre Schöpfung 
gelten zu laſſen. Einer Menge feinerer Abweichungen 
nicht zu gedenfen , finden wir auch einige bedeutende 
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Vorfaͤlle von der Erfindung des Dichters, z. B. das 
Zuſammentreffen und den Zweikampf der beiden Neben⸗ 
buhler Paris und Romeo an Juliens Grabe. Geſetzt 
aber auch, alle Umſtaͤnde, bis auf die Kloͤtze, die Ca⸗ 
pulets Bedienter zur Bereitung des Hochzeitmahles 
herbeiſchleppt, waͤren ihm fertig geliefert, und ihre Bei⸗ 
behaltung vorgeſchrieben worden, ſo wuͤrde es deſto be⸗ 
wunderungswuͤrdiger ſeyn, daß er mit gebundenen Haͤn⸗ 
den, Buchſtaben in Geiſt, eine handwerksmaͤßige Pfu⸗ 
ſcherei in ein dichteriſches Meiſterwerk umzuzaubern ge⸗ 
wußt. | 
Chaffpeare’d gewöhnliche Anhänglichfeit an etwas 
Vorhandenes laͤßt fich nicht ganz aus der vielleicht von 
ihm gebegten Meynung erklären, als ob dieß Pflicht 
fey, noch weniger aus einem bloßen Bebürfniffe ; denn 
zuweilen bat er dreift genug durch einander geworfen, 
was ihm in der urfprünglichen Befchaffenheit untauglic 
ſchien, und feine Erfindfamfeit, befonders in komiſchen 
Situationen, glänzend bewährt. Welche Fülle und Leiche 
tigfeit. er gehabt, weiß man : fonnte ihm fein Webers 
fluß nicht das Wählen und Anordnen erfchweren, wenn 
er das unermeßliche Gebiet der. Dichtung bloß nad 
Willkuͤhr durchfchweifte ? Bedurfte er vieleicht einer 
Außern Umgränzung, um fich der Freiheit feines Ges 
nius wohlthätig bewußt zu werben ? In der entlehnten 
Fabel baut er immer noch einen höheren, geiftigern 
Entwurf, worin fi feine Eigenthüämlichfeit offenbart. 
Sollte nicht eben die Fremdheit des rohen Stoffes zu 
manchen Schönheiten Anlaß gegeben haben, indem bie 
nur durch gröbere Bande zufammenhängenden Theile 
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durch die Behandlung erft innere Einheit gewannen? 
Und diefe Einheit, wo fie ſich mit fcheinbaren Wider, 
fprüchen beifammen findet, bringt eben jenen wunbers 
vollen Geift hervor, dem wir immer neue Geheimnifle 
abloden, und nicht müde werben ihn zu ergründen. 

Mit der legten Bemerkung ziele ich mehr auf eint- 
ge andre GStüde ald auf den Romeo. Diefer ift vol 
tiefer Bedeutung, aber doch einfach; es find Feine Raͤthſel 
Darin zu entziffern. Daß Shakfpeare ſowohl durch die ber 
ftimmte und leicht überfehbare Begrängung ber Handlung, 
als durch eine nicht nur die Theilnahme fondern auch die 
Nengier fpannende Verflechtung, den bloß technifchen 
Foderungen an den Mechanismus ded Drama’s hier mehr 
Genuͤge geleiftet hat, ald er meiſtens pflegt, ift ein 
fremdes und zufällige Verdienft : benn es lag in ber 
Novelle, und doch war ed gewiß nicht dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit, was fie ihm zur dDramatifchen Bearbeitung ems 
pfahl. Das Zufammendrängen der Zeit, worin bie Bes 
gebenheiten vorgehn, gehört fchon weniger zu den Aeufs 
ferlichfeiten : fie folgt dem reißenden Strome der Lei⸗ 
benfchaften. Das Schaufpiel endigt mit dem Morgen 
bes fechften Tages , da ſich in ber Erzählung alles in 
langen Zwifchenräumen binfchleppt. Doch follten wir 
Shaffpeare'n wohl fo genau nicht nachrechnen, ber 
dDiefe Dinge mit einer heroifchen Nachläßigkeit treibt, 
und unter andern die Gräfin Capulet, die im erften 
Aufzuge eine junge Frau von noch nicht dreißig Jah⸗ 
ren iſt, im legten plöglich von ihrem hohen Alter re⸗ 
den läßt. 

Die Feindfchaft der beiden Familien ift der Angel, 
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um welchen ſich alles dreht: fehr richtig hebt alfo bie 
Erpofition mit ihr an. Der Zufchauer muß ihre And 
brüche felbft gefehen haben, um zu wiflen, welch unübers 
fteigliches Hinderniß fie für die Vereinigung ber fies 
benden if. Die Erbitterung der Herren hat an den 
Bedienten etwas plumpe aber fräftige Repräfentanten: 
e8 zeigt, wie weit fie geht, daß felbft dieſe albernen 
Gefelen einander nicht begegnen koͤnnen, ohne fogleich 
in’Händel zu gerathen. Romeo's Liebe zu Rofalinden 
macht bie andre Hälfte der Erpofition aus. Gie ift vie 
len ein Anftoß gewefen, auch Garrid hat fie in feiner 
Umarbeitung weggefchafft. Sch möchte fie mir nicht neh⸗ 
men laſſen: fie ift gleichfam die Ouvertüre zu ber mufl 
Talifchen Folge von Momenten, bie ſich alle aus dem 
erfien entwideln, wo Romeo Sulien erblidt. Das 
Stuͤck würde, nicht in pragmatifcher Hinficht, aber 
Igrifch genommen Cund fein ganzer Zauber beruht ja 
auf der zärtlichen Begeifterung , Die es athmet) unvolls 
fländig feyn, wenn es die Entitehung feiner Leidenfchaft 
für fie nicht in fich begriffe. Sollten wir ihn aber ans 
fangs in einer gleichgältigen Stimmung fehn? Wie 
wird feine erfte Erfcheinung dadurch gehoben, daß er, 
fihon von den Umgebungen ber Falten Wirkfichkeit ges 
fondert, auf dem geweiheten Boden der Fantafle warn 
belt! Die zärtliche Bekuͤmmerniß feiner Eltern, fein 
unruhiges Schmachten, feine verfchloffene Schwermuth, 
fein fhwärmerifcher Hang zur Einfamteit, alles an ihm 
verfündigt den Günftling und das Opfer der Liebe. 
Seine Jugend ift wie ein Gewittertag im Frühlinge, 

wo fchwüler Duft die ſchoͤnſten, uͤppigſten Blüthen ums 
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lagert. Wird ſein ſchneller Wankelmuth die Theilnahme 
von ihm abwenden? Oder ſchließen wir vielmehr von der 
augenblicklichen Beſiegung des erſten Hanges, der ſchon 
ſo maͤchtig ſchien, auf die Allgewalt des neuen Eindrucks? 
Romeo gehoͤrt wenigſtens nicht zu den Flatterhaften, 
deren Leidenſchaft ſich nur an Hoffnungen erhitzt, und 
doch in der Befriedigung erkaltet. Ohne Ausſicht auf 
Erwieberung hingegeben, flieht er die Gelegenheit, fein 
Herz auf andre Gegenftände zu Ienfen, die ihm Ben⸗ 
volio gu fuchen anräth; und ohne ein Verhängniß, das 
ihn mit wiberftrebenden Ahndungen auf den Ball in 
Capulets Haufe führt, hätte er noch lange um Roſa⸗ 
Iinden feufzen können. Er fieht Sulien, das Loos feines 
Lebens ift entfchieden. Jenes war nur willig gehegte 
Taͤuſchung, ein Geficht der Zukunft, ber Traum eines 
ſehnſuchtsvollen Gemüthd. Die zartere Innigkeit, der 
heiligere Ernft feiner zweiten Leidenfchaft, bie doch ei⸗ 
gentlich feine erfte ift, wird unverfennbar bezeichnet. 
Dort ſtaunt er über die Widerfprüche ber Liebe, die 
wie ein fremdes Kleid ihm noch nicht natürlich ſitzt; 
bier if fle mit feinem Wefen zu fehr eind geworden, als 
daß er ſich noch von ihr unterfcheiden Fünnte. Dort 
fchildert er feine hoffnungslofe Pein in finnreichen Ges 
genfägen; hier bringt ihn die Furcht vor der Trennung 
zur wildeften Verzweiflung, ja faſt zum Wahnflnne. 
Seine Liebe zu Sulien ſchwaͤrmt nicht mäßig, fie handelt 
.. and ihm mit dem entfchlofjenften Nachdrucke. Daß er fein 
Leben wagt, um fie in der Nacht nach dem Balle im Gars 
ten zu fprechen, ift ein geringes; der Schwierigkeiten, 
bie fich feiner Verbindung mit ihr entgegenfegen , wird 
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nicht gedacht; wenu ſie nur ſein iſt, bietet er allen 
Leiden Trotz. 

Julia durfte nicht an Liebe gedacht haben, ehe ſie 
den Romeo ſah: es iſt das erſte Entfalten der jung⸗ 
fraͤulichen Knoſpe. Ihre Wahl iſt ebenfalls augenblicklich: 

Amor’ al cor gentil ratto s'apprende; 
Die Liebe zündet fhnell in edlen Herzen; 
aber fie gilt für ewig. Es wäre unmöglich, fie für nichts 
weiter als ein unbefonnenes Mädchen zu halten, die 
im Gebränge unbeftimmter Regungen, deren fie fid 
zum erftenmale bewußt wird, gleichviel auf welchen Ges 
genftand verfält. Man glaubt mit den beiden Lieben, 
den, baß hier feine Verblendung Statt finden kann, 
daß ihr guter Geift fie einander zuführt. In Juliens 
Hingebung ift noch eine göttliche Freiheit fichtbar. Zürs 
net nicht mit ihr, daß fie fo leicht gewonnen wird: fie 
ift fo jung und ungefünftelt, fie weiß von feiner andern 
Unſchuld, ald ohne Falfıh dem Rufe ihres innerflen 
Herzens zu folgen. Sm Romeo fann nichts ihre Zarts 
beit zuruͤckſcheuchen, noch die feinften Foderungen einer 
wahrhaft von Liebe durchdrungenen Seele verlegen. Sie 
redet offen mit ihm und mit fich felbft: fie redet nicht - 
mit vorlauten Sinnen, fondern nur laut, was daß ſitt⸗ 
ſamſte Wefen denen darf. Ohne Rüdhalt geſteht fie fich 
die ungebuldige Erwartung, womit fie am naͤchſten 
Abend ihrem Geliebten entgegenfleht,, denn fie fühlt, daß 
holde Weiblichkeit ihr auch in den Augenbliden des Tau⸗ 
mels zur. Seite ſtehen, und jede Gewährung heiligen 
wird. Im Gedränge zwifchen fchüchternen Wallungen 
und den Bildern ihrer entflammten Fantaſie ergießt fie 
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fih in einen Hymnus an die Nacht, und fleht fie an, 
fowohl diefen Regungen als der verfiohlnen Vermaͤh⸗ 
Iuug ihren Schleier zu gönnen. 

Der frühefte Wunfch der Liebe ift zw gefallen; er 
befeelt auch die erfle Annäherung Romeo's und Juliens 
beim Tanze. Es ift unendliche Anmuth über ihre Reden 
hingehaucht, wie fie nur aus dem reinften Sittenabel 
und natürlicher Schönheit der Seele hervorgehen Tann. 
Wie zart weiß Romeo die Kühnheit feiner Bitten unter 
Bildern der fchüchternen Anbetung zu verfchleiern! Ein 
in der Nähe fo vieler Zeugen geraubter Kuß darf une 
nicht befremden: man führt Beifpiele an, welche zeigen, 
daß dieß zu Shaffpeare’s Zeiten nicht für ein bedeutende 
Vertraulichkeit galt. Vielleicht dachte er aber auch an 
die freiere Lebensweiſe füdlicher Länder, die ihm hier 
oft vorgefchwebt hat, fo daß durch dad Ganze hin eine 
Staliänifche Luft zu wehen fcheint. Sch denfe, Dem Sinne 
des Dichters gemäß müßte dieß Gefpräcd fo vorgeftellt 
werden, baß Romeo, wie Sulie nach dem Tanz ausruht, 
an der NRüdlehne ihres Siges fleht und ſich feitwärts zu 
ihr hinüber neigt. Gröber kann man wohl nicht mißs 
verftehen,, ald der Maler, der auf einem Bilde der 
Shakspeare’s - Gallery den Romeo als Pilger verkleidet " 
vor Sulien hintreten läßt, weil fie ihn Pilger nennt, 
indem fie die liebliche Tändelei feiner Anrede fortführt. 

Die Unterredung im Garten hat einen romantifchen 
Schwung, und doc, ift auch hier das Bildlichfle und 
Fantaflereichfte immer mit der Einfalt verfchwiftert, 
woran man die unmittelbaren Eingebungen des Herzens 
erkennt. Welche füßen Geheimniſſe verräth nus die Als 
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wiſſenheit des Dichters! Nur die verſchwiegene Nacht 
darf Zeugin dieſer ruͤhrenden Klagen, dieſer hohen Be 
theurungen, diefer Geftändniffe, dieſes Abſchiednehmens 
and Wiederfommens ſeyn. Die arme Kleine! Wie fle 
eilt, den Bund unauflöslich zu knuͤpfen! — Auch ber 
Schauplag ift nichts weniger als gleichgültig. Unter 
dem heitern Himmel, bei defien Anblil Romeo Juliens 
Angen wohl mit Sternen vergleichen tonnte, von ben 
Bäumen umgeben, deren Wipfel der Mond mit Silber 
faumt, ſtehen die Liebenden unter dem näheren Einfluffe 
der Natur, und find gleichfam von ben Fünftlichen Bers 
hältniffen der Gefelfchaft losgeſprochen. Eben fo wird 
in der Abfchiedefcene durch die Nachtigall, die Nachts 
auf einem Granatbaum ſingt, ein füdlicher Frühling her⸗ 
beigezaubert ; und nicht etwan ein Glockenſchlag, fondern 
die Stimme der Lerche mahnt fie an die feindliche Ans 
funft des Tages. 

Eine Lage wie die, worein Sulien Die Nachricht 
von dem ungluͤcklichen Zweikampfe und von Romeo's 
Verbannung verſetzt, ließ ſich ſchwerlich ohne alle Haͤr⸗ 
ten und Diſſonanzen darſtellen; indeſſen will ich nicht 
laͤugnen, daß Shakſpeare ſie weniger geſpart habe, 
als unumgaͤnglich noͤthig war. Johnſons Tadel: den 
Perſonen dieſes Stuͤcks, wie bedraͤngt ſie auch ſeyen, 
bleibe in ihrer Noth immer noch ein ſinnreicher Einfall 
übrig, hat vielleicht bei den Ausbruͤchen der Verzweif⸗ 
Jung Suliend am erften einigen Schein. Doch, glaube 
ich, bis auf wenige Zeilen, die ich glüdlicher Weiſe 
in meiner Ueberfegung auslaffen mußte, weil fie ganz in 
MWortfpielen beftehn, läßt fich wit richtigen Begriffen von 
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der Wahrheit im Ausdrucke ber Empfindungen alles retten. 
Ich behalte mir darüber eine allgemeine Bemerkung vor. 

Romeo’d Qual ift noch zerreißender, weil er mit 
Unrecht, aber doch natuͤrlicher Weife, fich als ſchuldig 
anflagen muß. Es emtehrt ihm nicht, daß er feiner 
durchaus nicht mehr mächtig if. Wer wollte dieß von 
dem Sünglinge fodern? Was dem Manne ziemt, weiß 
der Moͤnch wohl, aber auch, daß er in bie Luft redet, 
und nur die Amme erbauen wird. Doc) vergehen bar» 
über einige Minuten, während welcher der Berzweifelnde 
fi fammeln, und dann auf ben bündigeren Troft hor⸗ 
hen Kann, daß ihm eine Julia zugefagt wird, was die 
Philofophie wicht vermochte. Romeo's fanfte Männliche 
keit giebt ſich bei andern Gelegenheiten Fund. Auch ohne 
die Vermittlung ber Liebe fcheint er Aber den Haß hin⸗ 
weg zu feyn, und an ber Feindfchaft der beiden Fami⸗ 
Tien Feinen Antheil zu nehmen. Mit Eapulets Tochter 
verbunden, läßt er fi von Tybalt auf das ſchnoͤdeſte 
reizen, ohne ed zu ahnden. Er befigt Muth genug, um 
bier feig fcheinen zu wollen, und nur der Tod des edlen 
Freundes waffnet feinen Arm. 

Wenn der Dichter und von dem fthrmifchen Schmerze - 
der Liebenden nichts erließ, fo ift es. Dagegen himm⸗ 
liſch zu fehen, wie fich deffen Ungeftäm am Morgen 
darauf in den Entzüdungen der Liebe befänftigt hat, 
wie diefe bei dem wehmäthigen Abfchiede zugleich vers 
trauendool und Ungluͤck ahndend aus ihnen fpricht. 
Nachher ift Romeo, obfchon in der Verbannung, nicht 
mehr niedergeſchlagen; die Hoffnung, die blühende, ju⸗ 
genbliche Hoffnung hat ſich feiner bemeiſtert; faſt froͤh⸗ 
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lich wartet er auf Nachricht. Ach! es ift nur ein Ich 
ter Lebensblig, wie er felbft nachher folche Aufwallun⸗ 
gen nennt. Was er nun von feinem Bedienten hört, 
verwandelt auch wie ein Blig fein Sunres: zwei Worte, 
und er ift entfchloffen zum Tode in die Erbe hinabzu⸗ 
fteigen, bie ihn eben noch fo ſchwebend trug. 

Nach dieſer unerfchütterlichen Entfcheidung ift eine 
Ruͤckkehr in ſich felbft nicht am unrechten Orte. Die 
Berathfchlagung, wie er ſich Gift verfchaffen fol, und 
feine Bitterfeit gegen die Welt in dem Gefpräche mit 
dem Apotheker bat etwas vom Tone des Hamlet. Daß 
Romeo den Paris an Suliend Grabe treffen muß, ift 
eine von den vielen Zufammenftellungen des gemöhnlis 
chen Lebens mit dem ganz eignen felbftgefchaffnen Dafeyn 
ber Liebenden, wodurch Shaffpeare den unendlichen Abs 
ftand des Ichten von jenem anfchanlich macht, und zw 
gleich dag Wunderbare der Gefchichte beglaubigt, indem 
er es mit bem ganz befannten Laufe der Dinge umgiebt. 
Der gutgefinnte Bräutigam, der Sulien recht zärtlich 
geliebt zu haben glaubt, will ein anßerordentliches thun: 
feine Empfindung wagt ſich aus ihrem bürgerlichen Kreife, 
wiewohl furchtfam, bis an die Gränze des Romanhaften 
hin. Und doch, wie anders ift feine Todtenfeier als die 
des Geliebten! Wie gelaffen freut er feine Blumen! 
Sch kann daher nicht fragen: war es nöthig, daß dieſe 
redliche Seele noch hingeopfert wird ? daß Romeo zum 
zweitenmale wiber Willen Blut vergießt? Paris gehört 
zu den Perfonen, die man im Leben Iobyreift, aber im 
Tode nicht unmäßig beteauert; im Augenblide des Ster⸗ 
bens gewinnt er zu allererfi unfre Theilnahme Durch bie 
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Bitte, in Juliens Grab gelegt zu werben. Romeo’ Ebel⸗ 
muth bricht auch bier wie ein Strahl aus düftern Wolfen 
bervor, da er über dem durch Ungluͤck mit ihm vers 
brüberten bie legten Segensworte fpricht. 

Wie Zuliens ganzes Wefen Kiebe , fo ift Irene ihre 
Tugend. Bon dem Augenblicke an, ba .fie Romed's 
Gattin wird, ift ihr Schickſal an das feinige gefeffelt; 
fie hat. dem. tiefften Abfcheu gegen alles, was fie von 
ihm äbmendig machen will, und fhrchtet in gleichem 
Grade die Gefahr entweihet oder ihm entriffen zu wers 
den. Die tyrannifche Heftigfeit ihres Vaters, das Ge⸗ 
meine im Betragen beider Eltern iſt ſehr anſtoͤßig; allein 
es rettet Julien von dem Kampfe zwiſchen Liebe und 
kindlicher Geſinnung, der hier gar nicht an ſeiner Stelle 
geweſen waͤre: denn jene ſoll hier nicht als aus ſittli⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen abgeleitet, und mit Pflichten im 
Streit, ſondern in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit ats 
das erfie Gebot der Natur vorgeficht werden. Rad 
einer folchen Begegnung konnte Sulia ihre Eltern nicht 
mehr achten; Ba fie gezwungen wirb, fich zu verftellen, 
ihnt fie ed daher mit Feſtigkeit und ohne Gewiſſens⸗ 
zweifel. | 

Daß zu ihren farchtbaren Selbſtgeſpraͤch, ehe fe 
ben Trank nimmt, die Anlage in der Erzählung ſchon 
vorhanden war, gereicht wieder zu Shakſpeare's Ruhme. 
Diefe oberflächliche Aehnlichkeit des Gemeinſten mit dem 
Höchften ift der Triumph der Kımfl. Mit welcher Ue⸗ 
berlegeniheit hat ex ein ſolches Wageſtuͤck von Darſtellung 
beftanden! Erft Juliens Schauer fidy allein zu fühlen, 
faft fchon wie im Grabe; das Beftreben fich zu faſſen; ver 

1. Theil, 26 
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fo natürliche Verdacht, und wie fie ihm mit einer über als 
led Arge erhabenen Seele von fich weift, größer als jener 
Held,.der wohl nicht ohne feine. Zuverficht zur Schau zu 
tragen die angeblich vergiftete Arzenei austrant; wie bann 
bie Einbildung in Aufruhr geräth, fo viele. Schreden 
das zarte Gehirn bes. Mädchens verwirren, und. fle ben 
Kelch im Taumel hinunterftürzt, den gelafien audzuleeren 
eine zu männliche. Entfchloffenheit. bewiefen hätte. 

Shr Erwachen im Grabe und die wenigen Augen 
blicke nachher fchließen fich, eben durch ben Gegenfak, 
auf das fchönfte hier an. Der Schlummer, ber ihre 
Lebenggeifter fo - lange gefeffelt hielt, hat den Tumult 
ihres Blutes geftilt. Sie fchlägt Die Augen auf.wie 
ein Kind, bem die Mutter etwas verfprad; und Dem da⸗ 
von geträumt hat, mit voller Befinnung: fich felbft zu⸗ 
rechtweifend über bas Grauenvolle.um fie her. . Sie 
LAßr fich nicht hinreißen von ber Stätte zu weichen,. wo 
fie ihren Geliebten todt ſieht, fie fragt. nicht, fie weiß 
. Damit genug. | 
Weie eine milde forgfame Borfehung, die jedoch nicht 
mächtig genug iſt, um dem feindfeligen Zufalle vorzubens 
gen, fleht vom Anfange an Bruder Lorenzo in der Mitte 
der beiden Liebenden, Kein Heiliger, aber: ein Weifer 
in ber Mönchöfutte, ein wuͤrdiger, fanft nachbenfender 
Alter, faft erhaben in feiner vertrauten Beſchaͤftigung 
mit der Ieblofen Natur, und Außerft anziehend. durch 
feine .eben fo genaue Kenntniß des menfchlichen Herzens, 
bie mit einer fröhlichen, ja wißigen Laune gefärbt ift. 
Sp liebenswärbig er fich zeigt, laſſen ung doch feine 
naivſten Aenßerungen noch eine achtungswuͤrdige Ges 
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walt in feirtem Wefen fühlen. Er hat einen fchnellen 
Korf, fi in den Augenblick zu finden und ihn zu 
nugen; muthig in Anfchlägen und Entfchläffen, fühlt 
er ihre Wichtigkeit mit menfchenfreundlichem Ernſt, und 
fest fich ohne Bedenken Gefahren aus, um Gutes zu 
fliften. Wenn er thut, was feine jungen Freunde, von 
ihm verlangen, fo giebt er nicht leidend ihrem Unge⸗ 
flüme nach, fondern feiner eignen Ueberzeugung, feiner 
Ehrerbietung vor einer Leidenſchaft wie Diefe, welche 
fein Herz erräth, wenn er gleich ihre Herrfchaft nie an 


ſich ‚felbft erfuhr, oder wenigſtens Die geläuterte Atos . 


fphäre feines Dafeyns Iängft nicht mehr von Stürmen 
getrübt wird. Er thut an Sulien eine Foberung wie 
an eine Heldin, ermahnt fie zur Etanphaftigfeit in ber 
Liebe wie an eine Tugend, und fcheint vorher zu wiſſen, 
daß er fich in ihr nicht beträgen wird. Von feinem 
Orden hat er nichts an fich als ein wenig Verſtellungs⸗ 
kunſt und phyſiſche Furchtſamkeit. Indeſſen muß die 
letzte wohl auch auf Rechnung des Alters kommen. Sie 
uͤbermannt und verwirrt ihn ſo, daß er in der un⸗ 


gluͤcklichen Nacht auf dem Kirchhof Julien in dem Grab⸗ 


male allein laͤßt, was freilich bei ruhiger Beſonnenheit 
gar nicht zu entſchuldigen waͤre. Doch iſt er gleich 
darauf in einer Gefahr, der er nicht mehr entrinnen 


— 


kann, freimuͤthig und Herr ſeiner ſelbſt. Es iſt ſonder⸗ 


bar, daß dieſem Moͤnche bei allen Gelegenheiten religioͤſe 


Vorſtellungsarten eben ſo weit aus dem Wege liegen, 

als ihm ſittliche Betrachtungen geläufig find. Wie er 

Den verzweifelnden Romeo zu tröften fucht, bietet er ihm 
. Der Teübfal füße Milch, Philoſophie; — 
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und in ber That iſt die vortreffliche Rebe, die er kurz 
darauf an ihn hält, eine Predigt ans der bloßen Bers 
nunft. Ein einziges Mal theilt er Anweiſungen auf 
den Himmel aus, nämlich wie er den trofilofen Eltern 
über Suliend vermeynten Tod zuſpricht; alfo bei einem 
Anlaffe, wo es ihm nicht Ernft damit il. Man ficht 
hieraus, mit welchem dumpfen Sinne Sohnfon den Did 
er muß gelefen haben, ba er meynt, Shaffpeare habe 
an Julien ein Beifpiel der beftraften Heuchelei aufſtellen 
wollen, weil fie ihre Streiche nteiftens unter dem Vor⸗ 
wande der Religion fpiel.e Was für Namen fol man 
einer, fo dichäutigen Fühllofigkeit geben ? 

Merentio ift nach dem äußern Bau der Fabel eine 
Nebenperfon. Das Einzige, wodurch er anf eime bes 
dentende Art in Die Handlung eingreift, iſt, daß er 
durch feinen Zweikampf mit Zybalt den Des Nomen her 
beiführt, (ein Umſtand, den Shaffpeare nicht einmal in 
der Erzählung vorfand) und dazu bedurfte es feines fo 
hervorftechenden und reichlich begabten Charakters. Aber 
ba es im Geifte bes Ganzen liegt, daß die ftreitenben 
Elemente des Lebens, in ihrer hoͤchſten Energie zu eins 
ander gemifcht., ungefläm aufbraufen, 

— wie Feu'r und Pulver 
Im Kuſſe fi verzehrt; 
ba das Stuͤck, Tönnte man fagen, burchhin eine große 
Antithefe it, wo Liebe und Haß, das Suͤßeſte und. das 
Syerbefte, Freudenfefte und büftre Ahnbungen, liebkoſende 
Umarmungen und: Todtengräfte , blühende: Jugend und 
Selbſtvernichtung unmittelbar beilammen ſtehen, fo wird 
auch Mercutio's froͤhlicher Leichtfinn der ſchwermuͤthigen 
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Schwärmerei ded Romeo in einem großen Sinne zuge⸗ 
felle und entgegengefegt. Merantivd Wig iſt nicht bie 
falte Geburt von Beftrebungen des Berftandes, fonbern 
geht aus der unruhigen Keckheit feines Gemuͤths umvik« 
führlich hervor. Eben bas reihe Maaß von Fantafle, 
das im Romeo mit tiefem Gefühle gepaart, einen ro⸗ 
mantifchen Hang erzeugt, nimmt im Mercutio unter ben 
Einflüffen eined hellen Kopfes eine genialifche Wendung. 
In beiden it ein Gipfel der Lebensfuͤlle fichtbar, in beiden 
erfcheint auch Die vorüberraufchende Fluͤchtigkeit bes Koͤſt⸗ 
lichften, die vergängliche Natur aller Bluͤthen, über bie 
dad ganze Schaufpiel ein fo zartes Klagelied if. Eben 
fo wohl wie Romeo ift Mercutio zu frühzeitigem Tode 
beftimmt. Er geht mit feinem Leben um, wie mit einem 
yerlenden Weine, den man auszutrinken eilt, ehe ber 
rege Geift verdampft. Immer aufgewedt, immer ein 
Spötter ,. ein großer Bewunderer der Schönen, wie es 
ſcheint, obgleich ein verftodter Ketzer in der Liebe, fo 
muthig als muthwillig, fo bereit mit dem Degen als 
mit der Zunge zu fechten, wird ee durch eine tödliche - 
Munde nicht aus feiner Laune gebracht, und verläßt mit 
einem, Spaße bie Welt, in ber er fich über alles Iuftig 
gemacht hat. 
| Die Rolle der Amme hat Shaffpeare unftreitig mit 
Luft und Behagen ausgeführt: alles an ihre hat eine 
fprechende Wahrheit. Wie in ihrem Kopfe die Ideen 
nach willkuͤhrlichen Verfnüpfungen durch einander gehn 
fo ift in ihrem Berragen nur der Zufammenhang ber Ins 
confequenz, und doch weiß fie fich eben fo viel mit ihrem . 
ſchlauen Verſtande als mit ihrer Rechtlichkeit. Sie ges 
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hört zu ben Seelen, in denen nichts feſt haftet ald Bor 
urtheile, und beren Sittlichfeit immer von dem Wechſel 
des Augenblicks abhängt. Sie hält eifrig auf ihre Res 
tyutation, hat aber babei ein uneigennügiges Wohlgefallen 
an Sünden einer gewiffen Art, und verräth nicht vers 
werfliche Anlagen zu einer ehrbaren Kupplerin. Es madıt 
ihr eigentlich unendliche Freude, eine Heirathögefchichte, 
das unterhaltendfte, was fie im Leben weiß, wie einen 
verbotenen Liebeshandel zu betreiben. Darnm rechnet fie 
auch Sulien die Befchwerben der Bothfchaft fo hoch an. 
Waͤre fie nicht fo fehr albern , fo würde. fie ganz und gar 
nichts taugen. So aber ift es doch nur eine fündhafte 
Gutmäthigfeit, was ihr den Rath eingiebt: Sulia folle, 
um der Bedrängniß zu entgehn, den Romeo verläugnen, 
und fich mit Paris vermählen. Daß ihre Treue gegen 
bie Liebenden die Prüfung der Noth nicht befteht, ift 
wefentlih, um Juliens Seelenftärke vollfommmner zu ent⸗ 
falten, da fie nun bei denen, die fie zunächft umgeben, 
nirgends einen Halt mehr findet, und bei der Ansführ 
‚rung des vom Lorenzo ihr angegebenen Entfchluffes ganz 
fich ſelbſt überlafjen bleibt. Wenn aufder andern Seite 
diefe Abtrünnigfeit aus wahrer Verberbtheit herrührte, 
fo ließe fich nicht begreifen, wie Sulia file je zu ihrer Ber 
trauten hätte machen koͤnnen. Das Tauderwelfche Gemiſch 
von. Gutem und Schlechtem im Gemüth der Amme ift 
alfo ihrer Beflimmung voͤllig gemäß, und man fanıı nicht 
fagen, daß Shaffpeare den bei ihr aufgewandten Schaß 
von Menfchentenntniß verfchwendet habe. Allerbings 
hätte er mit Wenigerem ausreichen koͤnnen, allein Frei⸗ 
gebigfeit ift überhaupt feine Art, Freigebigkeit mit allen 
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anßer mit bem, was nur bei einem fparfamen Gebrauche 
wirken kann. Das Verhältnig feiner Kunft zur Natur 
erfobert nicht jene firenge Sonderung des Zufälligen 
vom Nothwendigen, welche ein unterfcheidendes Merk, 
mal der tragifchen Poefle der Griechen ausmacht. Das 
obige gilt auch vom alten Gapulet Cbei dem die Zugabe 
von Lächerlichkeit ung zum Theil des ernſteren Unwillens 
überhebt, den fein Betragen gegen Sulien ſonſt verdient 5) 
und von den Übrigen komiſchen Nebenrollen Peterö, der 
Bedienten und Mufifanten. Der gefellige, wohlmey⸗ 
nende, rebliche Benvolio, ber rohe Tybalt, der feine, 
gefittete Graf Paris, find bloß nach dem Gefege ber 
Zwedmäßigfeit mit wenigen aber beflimmten Zügen ges 
zeichnet. Der Prinz ift grade, wie man ihn fich wuͤn⸗ 
fhen möchte, ehrenfeſt und flattlih. Daß ihn der Aus 
genblid des Bebärfniffes immer fo auf den Punkt herbeis 
ruft, ift eine theatralifche Kreiheit, die nicht nach klei⸗ 
nen Wahrfcheinlichkeiten berechnet werden darf, und den - 
Vortheil gewährt, daß dieſe unerwartete Dazwiſchen⸗ 
kunft unter dem heftigſten Sturme feindſeliger Leiden⸗ 
ſchaſten wie Die eines Weſens aus einer höheren Ord⸗ 
nnng der Dinge wirft. Die legte Erſcheinung des Prin⸗ 
zen wird groß und feierlich, weniger burch feine pers 
ſoͤulichen Eigenfchaften, ald durch feine Stellung, ber 
eben vollendeten tragifchen Begebenheit und den babei 
betroffenen Perfonen gegenüber. Nicht bloß mit dem 
Anfehen eines irdifchen Nichterd, fondern als Wortfühs 
rer ber Weisheit und Menfchlichkeit, verfammelt er das 
Leiden, bie Schuld und die Theilnahme um ſich her, 
und redet auf eine dieſes ernſten Derufes wuͤrdige Art. 
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Die betrachtende Stile, welche fein Nachforfchen auf 
Ben Sturm der Entfcheibungen folgen läßt, ordnet und 
befräftiget ben vermirsten Schmerz, und fein letzter 
Ausſpruch druͤckt ihn, gleichfam zur ewigen Grabfchrift 
ber beiden Unglüdlichen, mit ehernem Griffel in Die Tafel 
des Gedächtniffes. 

Lorenzo's Erzählung hat den Kunftrichtern Anftoß 
gegeben , weil fie nur das wiederholt, wovon der Zus 
ſchauer jchon unterrichtet iſt. »Es ift fehr zu beflagen,« 
fagt Sohnfon, »daß der Dichter den Dialog nicht zugleich 
- mit der Handlung befchloß.« Ei ja, fobalb die Kata 
ſtrophe da ift, das heißt, fobald Die gehörige Anzahl 
Perfonen zum Tode befördert worden; darf der Vorhang 
nur ohne weitere Umftände fallen! — Iſt es ein Wunder, 
daß man bei fo groben Eörperlichen Begriffen von ber 
Bolftändigfeit einer tragifchen Handlung nichts Yon Bes 
friebigungen des Gefühle weiß? Hat und denn ber 
Moͤnch fo gar nicht intereffirt, Daß es und gleichgültig 
feyn koͤnnte, ob die Reinheit feiner Gefinnungen verfannt 
wird? Noch mehr: Die Ausföhnung der beiden Fami⸗ 
lienhaͤupter über den Leichen ihrer Kinder, der einzige 
Balfamtropfe für das zerrißne Herz, wird nur durch 
ihre Berftändiguug über den Hergang ber Begebenheit 
möglich. Das Unglüd der Liebenden ift nun doch nicht 
gänzlich verloren; aus dem Haffe entfprungen, womit 
das Stud anhebt, wendet es fih im Kreidlaufe ber 
» Dinge gegen feine Quelle:und verflopft fie. Aber nicht 
bloß als mothwendiged Mittel find die Ausfagen bes 
Moͤnches und der beiden Bedienten gerechtfertigt: fle has 
‚sen an fi) Werth, indem fie die zerfireuten Eindräde 
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bes Geſchehenen auf der traurigen Wahlſtatt in einen 
einfachen Bericht zuſammenfaſſen. 

Man hat gefunden, Shakſpeare habe die Gelegen⸗ 
heit zu einer ſehr pathetiſchen Scene verſaͤumt, indem 
er Julien nicht vor Romeo's Tode, in dem Augenblide 
wie er das Gift genommen, erwachen laͤßt. Große Er⸗ 
findung hätte nicht zu dieſer Abänderung gehört, eben 
"fo wenig ald zu dem entgegengefegten Auswege, dag 
Sulia erwacht, ehe er noch feinen Tod entfchieden hat, 
und daß alles gluͤcklich endigt. Indeſſen fcheint mir Shak⸗ 
fpeare, fey ed aus Treue gegen die Erzählung, welche 
er zunaͤchſt vor füch hatte, oder aus überlegter Wahl, 
das Beſſere getroffen zu haben, Es giebt ein Maaß ber 
Erfchätterung, über welches hinaus alles Hinzugefügte 
entweder zur Folter wirb, oder von dem ſchon durch⸗ 
Drungenen Gemüthe wirkungslos abgleitet. Bei der grau⸗ 
famen Wiedervereinigung ber Liebenden auf einen Augen⸗ 
blick hätte Romeo's Neue über feinen vorfchnelen Selbſt⸗ 
mord, Juliens Verzweiflung über die erſt genährte, dann 
gernichtete Taͤuſchung, als ſey fie am Ziele ihrer Wuͤnſche, 
in Verzerrungen uͤbergehen muͤſſen. Niemand zweifelt 
wohl, daß Shakſpeare dieſe wit angemeſſener Staͤrke 
darzuſtellen vermochte; aber hier war alles Mildernde 
willkommen, damit man aus der Wehmuth, der man 
ſich willig hingiebt, nicht durch allzu peinliche Mißklaͤnge 
aufgeſchreckt wuͤrde. Warum buͤrdet man dem ſchon ſo 
ſchuldigen Zufalle noch mehr auf? Warum ſoll der ge- 
quaͤlte Romeo nicht ruhig »das Joch feindfeeliger Ges 
ſtirne von dem lebensmüden Leibe fchüttela?« Cr hält 
feine Geliebte im Arm, und labt fich ſterbend mit einem 
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Wahne ewiger Bermählung. Auch fie fucht ben Tod im 
Kuffe auf feinen Tippen. Diefe legten Augenblicke muͤſſen 
üngetheilt der Zärtlichkeit angehören, damit wir den Ges 
danken recht feft halten können, daß bie Liebe forticht, 
obgleich bie Liebenden untergehen. 

Garrid hat diefe Scene nach dem Glauben: je mehr 
Sammer ‚ je beffer! wirklich umgearbeitet; allein feine 
Ausführung wird eben niemanden unglüdlich machen: 
fie ift äußerst fchwach. Auch das Erwachen Juliens hat 
er ganz verborben. Sie erinnert fich nicht an Loren⸗ 
30°8 Berheißungen , fondern glaubt, man wolle fie mit 
Gewalt dem Paris vermählen, und erfennt ben Romeo 
nicht, ‘der darüber ausruft: »Sie ift noch nicht wieber 
bei ſich — der Himmel helfe ihr!» — Sa wohl! uud 
behüte ſie vor ungefchichten Umarbeitern! Nachher wie 
der Mönch hereintritt, fchilt fie heftig auf ihn, und 
will ihn gar mit ihrem Dolch erficchen. Es iſt nur gut, 
daß fie fich bald darauf entleibt, benn da fie fo unge 
behrdig um fich ficht, fo weiß man nicht, wie viel Um 
heil fie fonft noch angerichtet hätte. Sonderbar, daß 
ein großer Schaufpieler dem Dichter, den er anbetete, 
den er fein halbes Leben hindurch ſtudirt hatte, auf eine 
fo verkehrte Art etwas anheften Fonnte! 

No verbächtiger. wird Garridd Sinn für bad 
Hoͤchſte im Shaffpeare dadurch, baß er es für noͤthig 
hielt, das Stüd von dem unnatürlichen, tänbelnden 
MWige zu reinigen, der darin nach feiner Meynung dem 
Ausdrude der Empfinbung untergefhoben war. "Zwar 
behauptet Johnſon ebenfalld: die pathetifchen Neben feyen 
immer durch unerwartete Verfälfchungen entſtellt; und 
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das Anſehn dieſer Kunſtrichter mag viele verfuͤhrt haben, 
beſonders da ihr Urtheil der allgemeinen Faſſungskraft 
fo herablaſſend entgegenkommt. Aechte Poeſie wird ja 
ſelten recht begriffen, und jeder Gebrauch der Einbil⸗ 
dungskraft erſcheint denen unnatuͤrlich, die keinen Fun⸗ 
ken davon beſitzen. Man vergißt, daß, wenn uns ein 
Gegenſtand in einer beſtimmten Form der Darſtellung 
gezeigt wird, jeder Theil durch dieß Medium gefaͤrbt 
ſeyn muß. Man nimmt das Dichterifche im Drama 
biftorifch, da es doch eine Bezeichnungsart ift, deren 
Unwahrheit gar nicht verhehlt wird, bie aber dennoch 
das Weſentlichſte der Sache richtiger und lebendiger zur 
Anſchauung zu bringen dient, als das gewiſſenhafteſte 
Protokoll. Eben dadurch fuͤhrt uns der Dichter mehr 
in das Innre der Gemuͤther, daß er ſeinen Perſonen ein 
vollkommneres Organ der Mittheilung leiht, als ſie in 
der Natur haben; und da oft die Gewalt der Leiden⸗ 
ſchaft ihren Ausdruck hemmt, und das Vermoͤgen der 
Aeußerung feſſelt, wie lebhaft auch das Verlangen dar⸗ 
nach ſeyn mag, ſo darf er dieß Hinderniß aus dem 
Wege raͤumen. Nur den weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
beredten und ſtummen, nach außen hin ſtrebenden oder 
auf den innern Menſchen ſich concentrirenden Gefuͤhlen 
hebe er nicht auf. Nie hat der reiche Strom feiner Bil⸗ 
der Shaffpeare’n über diefe Gränze hinweggerifien. Wie 
Romeo den vermegnten Tod Juliens erfährt, fagt er 
nicht weiter ald: | | 

Iſt ed denn fo? ih bier! euch Troß, ihe Sterne! — 
Eben fo antwortet Julia nach ihrem Erwachen dem 
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Mönche, der ihr das ganze voraefallne Ungluͤck in ber 
Eil gemeldet, und fie zu fliehn bercdet hat: 

Seh nur, entweig! denn ih will nicht von binnen — 
Beide Male verräth ſich die Stärke bed Gefühle nur 
in dem Entfchluffe, woburd fih die Freiheit Dagegen 
auflebnt. _ 

Wenn die Liebe fich der Liebe offenbart, fo ift es 
Daß einzige Anliegen des Herzens, die Ueberzeugung vor 
feiner Iunigfeit dem andern einzuflößen, gleichfam das 
Bewußtſeyn bis zu ihm zu erweitern. Es verſchmaͤht 
Dabei die Pracht der Rede, worein hohle Bezeuglngen 
nicht gefühlter Anhänglichteit fich eben ſowohl kleiden 
koͤnnen, und wagt fi nicht an das Unausſprechliche; 
aber es verficht das Geheimniß, dem einfältigen, ja dem 
befcheidenften Ausdruck eine höhere Seele einzuhauchen. 
Spüte man diefe rührende Herzlichkeit in den Geſtaͤnd⸗ 
nifien, deu Betheurungen, bem holden LTiebesgeflüfter 
Romeo's und Juliens überfehn können? Sulia giebt ſich 
“ mit eben fo Tindlicher Offenheit hin, wie Miranda im 
Sturm, und was fle fagt: | 

iſt ſchlichte Einfalt, 
Und taͤndelt mit bee Unſchuld ſuͤßer Liebe. 
Allein die Bewunderung, bie Vergötterung des geliebten 
Weſens kann nicht bildlos fprechen; fie muß fich zu den 
kuͤhnſten Vergleichungen auffchwingen. Mit dem Zau⸗ 
berfchlage, der das Eine, was ihr vorfchwebt, ausſon⸗ 
dert und Über die ganze übrige Welt erhebt, hat fie den 
Maaßſtab des Wirklichen verlohren, nnd kann bis an 
. bie Graͤnze ber Dinge fihwärmen, fo weit die Fluͤgel 
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der Fantaſie fie nur tragen wollen, ohne fich einer Ders 
irrung bewußt zu werben. Liebe ift die Poeſie des Les 
bens: wie fellte fie über ihren Gegenftand nicht Dichten? 
Se entferntere und ungleichartigere Bilder fie herbeis 
ruft, deſto finnreicher müffen ihre Gleichniſſe fcheinen, 
und was der müßige Wig mühfam fucht, am zu gläns 
zen, darein verfällt die ausſchweifende Leidenſchaft uns 
willkuͤhrlich. Unbegriffene Widerfpräche liegen im Wefen 
der Liebes; fie kann fich auch bei der fehönfter Erwiede⸗ 
rung nicht in vollkommene Harmonie auflöfen, und ift 
daher ſchon an fich geneigt, fich antithetifch zu Außern. 
Noch natürlicher ift ihr dieß, fobald aͤußerliche Vers 
hältniffe fie Drängen. Ein Wortfpiel ift ein Gegenfat 
ober eine Vergleichung zwifchen dem Sinne der Wörter 
und ihrem Klanges und wie in der Liebe überhaupt das 
Geiſtige und das Sinnliche fich innigſt zu verſchmelzen 
firebt, wie flo Die zarteſten Anfpielungen des einen auf 
dad andre wahrnimmt und fich daran weiber, fo kann 
fie auch mit Aehnlichkeiten der Töne ahndungsvoll fpielen. 

Matt verwirft gewöhnlich alle Wortfpiele ald etwas 
findifches und unnatürliches. - Iſt das erfte gegründet, 
fo kann dad zweite nicht feyn; und die Erfahrung zeigt 
allerdingo, daß. Kinder ſich gern mit den hörbaren Ber 
Randtheilen der Wörter zu fchaffen machen, und fie auf 
andre Bebeutungen wenden. Die Liebe aber in ihrer 
unbefangenften Hingegebenheit verfeßt die Seele bei ent« 
wicelten Organen und blühender Lebensfüle auf gewiffe 
Weiſe in den Stand ber Kindheit zurüd. Ohne es zu 
wollen, habe ich Petrarca’d Apologie gemacht, defjen 
. wunderbare Bilder und Gleich ‚immer wiederfeh> 
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rende Gegenſaͤtze und leiſe myſtiſche Anſpielungen auch 
ſo vielen Leſern und Kunſtrichtern ein Aergerniß gege⸗ 
ben haben. Seine idealiſche, aͤtheriſche, im Entſagen 
ſchwelgende Anbetung Laura's hat nichts mit der jugend⸗ 
lichen Kraft und Glut gemein, die Romeo'n und Julien 
fuͤr einander zu leben und zu ſterben treibt: aber der 
Stil ſeiner Poeſie hat viel Aehnlichkeit mit dem Colorit 
des zaͤrtlichen Ausdrucks in unſerm Schauſpiele. 

Ich moͤchte noch weiter gehn und behaupten, nicht 
nur den Freuden und der ſuͤßen Pein einer Leidenſchaft, 
wie die hier dargeſtellte iſt, welche die aͤußerſte Ent⸗ 
zuͤndbarkeit der Fantaſie vorausſetzt, ſey kuͤhne Bild 
lichkeit und antithetiſche Wortfuͤlle eigen; auch das nie⸗ 
derwerfendſte Leiden, das aus ihr herfließt, der herbeſte 
Schmerz über Verluſt oder Tod des Geliebten, ver⸗ 
laͤugne in der Art ſich zu aͤußern ſeinen Urſprung nicht 
ganz. Aus dieſem Geſichtspunkte, deſſen Richtigkeit ſich 
durch mancherlei Erfahrungen beſtaͤtigen ließe, betrachte 
man die Scenen, wo bie beiden Liebenden uͤber Romeo's 
Verbannung außer fich find, und Romeo's letzte Rebe: 
und fie find gerechtfertigt. . 

Immerhin mag ber dramatifirende Rhetor bei ben 
froftigen Declamationen, bie er an die Stelle der Er 
gießungen entflammter Leidenfchaft fegt, fich ähnlicher 
Mittel bedienen: wer irgend Empfänglichkeit hat, ober 
bei wen Borurtheile ihr nicht in den Weg treten, ber 
wird nicht in Gefahr feyn, jene mit diefen zu verwech⸗ 
feln; er hat an der Wirkung einen unträglichen Prüfs 
ftein. Es lafjen ſich auch Kennzeichen angeben , . allein 
ihre Anwendung auf den beflimmten Fall fobert immer 
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noch einen Sinn, den man niemanden geben kann. Das 
weſentlichſte Kennzeichen ift die Natur der bargeftellten 
Empfindungen felbft, ihre Ziefe, ihre Cigenthümlichkeit, 
ihre. Eonfequenz. Ferner wird durch allen beclamator 
rifhen Pomp das Bildloſe und Abftracte häufig nur- 
ſchlecht verkleidet: denn nur eine arme Fantafie, die 
nicht. durch das Beduͤrfniß ded Gefühle in Schwung 
gefegt wird, braucht zu dem Vorſatze, geſchmuͤckt zu ers 
fcheinen, ihre Zuflucht zu nehmen; jedoch es ift ein vers 
gebliches Bemühen, durch den Umweg bes todten Bes 
griffs in das Leben zurückkehren zu wollen. Much wird 
der Dichter, welcher auf Koften der Wahrheit und Schi, 
lichkeit zu glänzen firebt, die vertrauliche Nachläffigkeit 
in den Reden, den Schein augenblidlicher Entflehung 
eher vermeiden ald fuchen. Er wird beforgen, das Uns 
bewußtfeyn der redenden Perfonen, daß file etwas außers 
ordentliche® fagen, weil es für ihre Lage höchft natürs 
Lich iſt, möchte den Zuhörer täufchen, und das Gefuchte 
feinen einzigen Werth verlieren, indem es für leicht ges 
funden gilt. Sm Romeo bietet fi dad Dialogifche, 
Freie, aus der Quelle Strömende felbft der bildlichften 
und im hoͤchſten Grabe antithetifchen Neben überall 
dar; ed im einzelnen zu entwideln, würde mich zu 
- weit führen. 

Da ich dem Zadel fo angefehener Englifcher Kunft- 
sichter habe widerfprechen müffen, fo freut es mich das 
gegen, den Ausſpruch eines Deutfchen aufftelen zu Fin, 
nen, der gewiß unbeftechlich durch falfchen Schimmer 
und ein Antipode alled Fantaftifchen und Leberfpann- 
ten war. Leffing erklärte Romeo und Julia für das - 


eit 


An. 
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einzige Trauerſpiel, das er kenne, woran die Liebe ſelbſt 
habe arbeiten helfen. Ich weiß nicht ſchoͤner zu ſchließen, 
als mit dieſen einfachen Worten, in denen ſo viel liegt. 
Ja man darf dieß Gedicht ein harmoniſches Wunder 
nennen, deſſen Beſtandtheile nur jene himmliſche Ge 
walt fo verfchmelzen konnte. Es ift zugleich bezanbernd 
füß und fchmerzlich, rein und glühend, gart und unge 
ſtuͤm, voll elegifcher Weichheit und tragifch erjchätternd. 
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die Necenfirten eben fo mit ihnen um, wie Dionyflud mit 
ven Tablern feiner. Verſe. Ein Kotebue hat bieß ja 
laut befannt. Auch ließen fich die neuen Erzeugnifie von 
Heinen Dionyſen diefer Art hinreichend mit den Worten 
anzeigen: Zührt mich wieder in die Latomien. 
3. 

Wieland hat gemeynt, ſeine beinah ein halbes Jahr⸗ 
hundert umfaſſende Laufbahn habe mit der Morgenroͤthe 
unſerer Litteratur angefangen, und endige mit ihren 
Untergange. Lin recht offenes Geſtaͤndniß eines natuͤr⸗ 
lichen optifchen Betrugs! 

dh. 


Wie das Lebensmotto des poetifhen Vagabunden 
in Elaudine von Villabella: »Toll aber klug!« auch der 
Eharakter mancher genialiſcher Werke iſt: fo ließe ſich 
der entgegengeſetzte Wahlſpruch auf die geiſtloſe Regel⸗ 
maͤßigkeit anwenden: Vernuͤnftig, aber dumm! 


5. 
Klopftod iſt ein grammatifcher Poet, und ein por 


tifcher Grammatiker. 
j 6. 


Nichts iſt Hläglicher, als ſich dem Teufel umfonft 
ergeben; zum Beyſpiel fchlüpfrige Gedichte machen, 
die nicht einmal vortrefflich find. | 
| 7. 


Manche Theoriften vergeffen bei Fragen, wie bie 
über den Gebrauch des Sylbenmaaßes im Drama, allzu 
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ſehr, daß die Poefle uͤberhaupt nur eine ſchoͤne Luͤge 
it, von der ed aber dafür auch heißen kann: 
Magnanima menzogna, ov’ or’ & il vero 
Si bello, che si possa a te preporre? 
8. 
Es giebt auch grammatifche Myſtiker. Moriz war 
‚einer. 
9. 
Der Dichter kann wenig vom Philofophen, dieſer 
aber viel von ihm lernen. Es iſt ſogar zu befuͤrchten, 
daß die Nachtlampe des Weiſen den irre führen möchte), 
der gewohnt ift im Kichte der Offenbarung zu wandeln. 


40, 


| 

Johannes Müller wirft in feiner vaterländifgen 

Sefchichte oft Blicke aus der Schweiz in die Wetge⸗ 

ſchichte; feltner aber betrachtet er Die Schweiz mit dem 
Auge eines elthurgers. 

11. 

Sollte ſich eine vurch Convenienzen gefeſelte Sprache, 

wie etwa, bie Sranzöfifche, nicht durch einen Machtfprich 

des allgemeinen Willens republicanifiren Eöngen? Die 


Herrfchaft der Sprache über bie Geifter iſt offenbar: 


aber ihre heilige Unverleglichfeit folgt daraus eben. fo 
wenig, ald man im Naturrechtden ehemals behaupteten 
göttlichen Urfprung aller Staatsgewalt weiten laſen 


kaunn. 
12. 


Man erzaͤhlt, Klopſtock habe den Franzſſchen 
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Dichter Rouget de Lisle, der ihn beſuchte, mit ber Aus 
rede begrüßt: wie er ed wage in Deutſchland zu erfchels 
nen, da fein Marfeiller Marfch funfzigtaufend braven 
Deutfchen das Leben gefoftet? Diefer Vorwurf war 
unverdient. Schlug Simfon die Philifter nicht mit einem 
Eſelskinnbacken? Hat aber der Marfeiller Marſch wirt 
ich Antheil an den Siegen Frankreichs, fo hat wenig 
ftend Rouget de Lisle die mörderifche Gewalt feine 
Poeſie in diefem Einen Stuͤcke erfchöpft: mit allen feinen 
übrigen zufammengenommen , wärde man Feine Fliege 
todt fchlagen. 
43. 

Der Parififshen fchönen Welt haben Gegners Idyl⸗ 
ien gerade fo gefallen, wie ber an haut goüt gewoͤhnte 
Gaum ſich manchmal an Milchfpeifen ab. 


48. 


Mag es noch fo gut ſeyn, was jemand vom Ko 
theber herab ſagt: die befle Freude ift weg, weil mat 
ihmniht drein reden darf. Eben fo mit dem Ichrhaften 
Scriftgeller- 

45, 


Sie pflegen ſich ſelbſt die Kritik gu nennen. Gie 
fehreiben kalt, flah, vornehmthuend und über alle 
Maaßen wäfjericht. Natur, Gefühl, Adel und Größe 
bed Geiſtes find für fie gar nicht vorhanden, und doch 
thun fie, als könnten fie diefe Dinge vor ihr Richters 
ftühlchen Iaden. Nachahmungen ber ehemaligen Franzoͤ⸗ 
fifchen Schönweltöverfemacherei, find das Außerfte Ziel 
ihrer Iauwarmen Bewunberung. Correctheit gilt ihnen 
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füs Tugend. Gefchmad ift ihr Idol; ein Goͤtze, dem 
man nur ohne Freude dienen darf. — In diefem Sinne 
iſt die Kritif unter und geraume Zeit hindurch, und 
nicht ohne großes Anfehen, in einer fogenannten Biblio⸗ 
thek ber fchönen Wilfenfchaften ausgeübt worden, 


46. 


| Es giebt Tage, wo man fehr glüdlich geſtimmt iſt, 
and leicht neue Entwürfe machen, fie aber eben fo wenig 

mittheilen, als wirklich etwas hernorbringen kann. Nicht 

Gedanken find ed; nur Seelen von Gedanten. 


17. 


»Ich will einem Narren niemals trauen ,« fagt ein 
fehr gefcheidter Narr beim Shaffpeare, »bis ich fein. 
Gehirn fehe.« Man möchte diefe Bedingung bes Zus 
trauend gewiffen angeblichen Philofophen zumuthen; 
was giltd, man fäude papier mache, aus Kantifchen, 
Schriften verfertigt ? 

48. 


Diderot ift im Kataliften, in ben Verfuchen über 
Die Malerei, und überall wo er recht Diderot ift, bis 
zur Unverfchämtheit. wahr. Er hat die Natux nicht fels 
ten im reizenden Nachtkleide überrafcht, ec hat fe mite 
unter, auch. ihre Nothdurft verrichten ſehen. 


19; 


Seit die Rothwendigfeit des Ideals in der Kunfk 
fo dringend eingefchärft worden iſt, fieht man die Lehr⸗ 
linge treuherzig hinter dieſem Vogel herlaufen, um ihm, 


L 


APen, 
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Moͤnche, der ihr das ganze vorgefallne Ungluͤck in der 
Eil gemeldet, und ſie zu fliehn beredet hat: 

Seh nur, entweich! denn ih will nicht von hinnen. — 
Beide Male verräth ſich die Stärke bed Gefühle nur 
in dem Entfchluffe, wodurch fich die Freiheit dagegen 
auflehnt. _ 

Wenn die Liebe fich der Liebe offenbart, fo iſt es 
das einzige Anliegen des Herzens, Die Hebergeugung von 
feiner Innigfeit dem andern einzuflößen, gleichfam das 
Bewußtſeyn bis zu ihm zu erweitern. Es verſchmaͤht 
Dabei die Pracht der Rede, worein hohle Bezeugungen 
nicht gefühlter Anhänglichkeit ſich eben fowohl Fleiden 
fönnen, und wagt fich nicht an das Unausfprechliche; 
aber es verficht dad Geheimmiß, dem einfältigen, ja dem 
befcheidenften Ausdruck eine höhere Seele einzuhanchen. 
Sollte man diefe rührende Herzlichkeit in den Geſtaͤnd⸗ 
niffen, des Betheurungen, bem holden Liebesgefläfter 
Romeo's und Juliens Aberfehn Innen? Sulia giebt fi 
“ mit eben fo Findlicher Offenheit hin, wie Miranda im 
Sturm, und was fle fagt: | 
iſt ſchlichte Einfalt , 

Und tanbelt mit ber Unfhuld füßer Liebe. 

Allein bie Bewunderung, die Vergötterung des geliebten 
Weſens kann nicht bildlos fprechen; fie muß fich zu den 
kuͤhnſten Bergleichungen auffchwingen. Mit dem Zaus 
berfchlage, der das Eine, was ihr vorſchwebt, ausfons 
dert und über die ganze übrige Welt erhebt, hat fie ben 
Maaßſtab des Wirklichen verlohren, nnd kann bis an 
die Graͤnze der Dinge fihwärmen, fo weit bie Fluͤgel 
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der Zantafle fie nur tragen wollen, ohne fich einer Vers 
irrung bewußt zu werben. Liebe iſt die Poeſie des Les 
bens: wie ſollte fie über ihren Gegenftand nicht dichten? 
Se entferntere und ungleichartigere Bilder fie herbeis 
suft, deſto finnzeicher müffen ihre Gleichniſſe fcheinen, 
und was der müßige Wig mühfam fucht, am zu gläns 
zen, darein verfällt die ausſchweifende Leidenſchaft un⸗ 
willkuͤhrlich. Unbegriffene Widerſpruͤche liegen im Weſen 
der Liebe; ſie kann ſich auch bei der ſchoͤnſten Erwiede⸗ 
rung nicht in vollkommene Harmonie aufloͤſen, und iſt 
daher ſchon an ſich geneigt, ſich antithetiſch zu aͤußern. 
Noch natuͤrlicher iſt ihr dieß, ſobald aͤußerliche Ver⸗ 
haͤltniſſe ſie draͤngen. Ein Wortſpiel iſt ein Gegenſatz 
oder eine Vergleichung zwiſchen dem Sinne der Woͤrter 
und ihrem Klange; und wie in der Liebe uͤberhaupt das 
Geiſtige und das Sinnliche ſich innigſt zu verſchmelzen 
firebt, wie ſie bie zarteſten Anſpielungen des einen auf 
bad andre. wahrnimmt und ſich daran weidet, fo kann 
ſie auch mit Aehnlichkeiten der Töne ahndungsvoll fpielen. 

Man verwirft gewöhnlich alle Wortfpiele ald etwas 
findifches und unnatürliches. - Iſt das erfte gegründet, 
fo kann bad zweite nicht feyn; und bie Erfahrung zeigt 
allerdingo, daß Kinder ſich gern mit den hörbaren Ber 
Randtheilen der Wörter zu fchaffen machen, und fie auf 
andre Bedeutungen wenden. Die Liebe aber in ihrer 
unbefangenften Hingegebenheit verfegt die Seele bei ent« 
widelten Organen und blühender Lebensfuͤlle auf gewiſſe 
Weiſe in den Stand der Kindheit zurüd. Ohne es zu 
wollen, habe ich. Petrarca’d Apologie gemacht, defjen 
wunderbare Bilder. und Gleichniffe, immer wiederkeh⸗ 
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rende Gegenſaͤtze und leiſe myſtiſche Anſpielungen auch 
ſo vielen Leſern und Kunſtrichtern ein Aergerniß gege⸗ 
ben haben. Seine idealiſche, aͤtheriſche, im Entſagen 
fehwelgende Anbetung Laura's hat nichts mit ber jugend» 
lichen Kraft und Glut gemein, die Romeo’n und Julien 
für einander zu leben und zu flerben treibt: aber der 
Stil feiner Poefle hat viel Aehnlichkeit mit dem Colorit 
des zärtlichen Ausdruds in unferm Schaufpiele. 

Sch möchte noch weiter gehn und behaupten, nict 
nur den Freuden. und der füßen Pein einer Leidenfchaft, 
wie die hier dargeftellte ift, welche die Außerfte Ent 
zundbarfeit ber Fantafle vorausſetzt, ſey kuͤhne Bild 
lichkeit und antithetifche Wortfülle eigen; auch das nies 
berwerfendfte Leiden, dad aus ihr herfließt, der herbeſte 
Schmerz über Verluſt oder Xod des Geliebten, . vers 
laͤugne in der Art ſich zu äußern feinen Urfprung nicht 
ganz. Aus diefem Geſichtspunkte, deffen Richtigkeit. fich 
durch mancherlei Erfahrungen beftätigen ließe, betrachte 
man die Scenen, wo bie beiden Liebenden über Romeo’s 
Verbannung außer fih find, und Romeo's letzte Rebe: 
und fie find gerechtfertigt. . 

Smmerhin mag der dramatifirende Rhetor bei den 
frofigen Declamationen, die er an die Stelle ber Er 
gießungen entflammter Leidenfchaft fegt, ſich ähnlicher 
Mittel bedienen: wer irgend Empfänglichkeit hat, ober 
bei wen Borurtheile ihr nicht in den Weg treten, der 


wiird nicht in Gefahr feyn, jene mit diefen zu verwech⸗ 


feln; er hat an der Wirkung einen untrüglichen Prüfe 
fein. Es laſſen ſich auch Kennzeichen angeben, . allein 
ihre Anwendung auf ben beflimmten Kal fodert. immer 
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noch einen Sinn, den man niemanden geben kann. Das 
wefentlichfte Kennzeichen ift die Natur der dargeftellten 
Empfindungen felbft, ihre Tiefe, ihre Eigenthümlichkeit, 
ihre. Conſequenz. Ferner wird durch allen beclamator 
zifhen Pomp das Bildlofe und Abftracte häufig nur 
fchlecht verkleidet: denn nur eine arme Fantaſie, bie 
nicht. durch das Beduͤrfniß des Gefuͤhls in Schwung 
gefegt wird, braucht zu dem Vorfage, geſchmuͤckt zu er⸗ 
fcheinen, ihre Zuflucht zu nehmen; jeboch e8 ift ein vers 
gebliched Bemühen, durch ben Umweg bes todten Bes 
griffs in das Leben zurückkehren zu wollen. Auch wird 
der Dichter, welcher auf Koften der Wahrheit und Schick⸗ 
lichkeit zu glänzen ſtrebt, bie vertrauliche Nachläffigkeit 
in den Reden, den Schein augenbliklicher Entſtehung 
eher vermeiden als fuchen. Er wird beforgen, das Uns 
bewußtfeyn der redenden Perfonen, daß fie etwas außer» 
ordentliches fagen, weil e8 für ihre Lage hoͤchſt natürs 
Lich ift, möchte den Zuhoͤrer täufchen, und das Gefuchte 
feinen einzigen Werth verlieren, indem es für leicht ges 
funden gilt. Sm Romeo bietet fi das Dialogifche, 
Freie, aus der Quelle Strömende felbft der bildlichften 
und im hoͤchſten Grade antithetifchen Neben überall 
bar; es im einzelnen zu entwideln, würde mich zu 
- weit führen. 

Da ich dem Tadel fo angefehener Englifcher Kunft- 
richter habe widerfprechen müffen, fo freut es mich das 
gegen, ben Ausfpruch eines Deutfchen aufftellen zu Eins 
nen, der gewiß unbeftechlich durch falfchen Schimmer 
and ein Antipode alles Fantaftifchen und Ueberfpann- 
ten war. Leſſing erklärte Romeo und Julia für das - 


all. 
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einzige Trauerſpiel, das er kenne, woran bie Liebe ſelbſt 
habe arbeiten helfen. Ich weiß nicht ſchoͤner zu ſchließen, 
als mit dieſen einfachen Worten, in denen ſo viel liegt. 
Ja man darf dieß Gedicht ein harmoniſches Wunder 
nennen, deſſen Beſtandtheile nur jene himmliſche Ges 
walt fo verfchmelzen konnte. Es iſt zugleich bezaubernd 
füß und fchmerzlich, rein und glühend, zart ung unge 
flüm, voll elegifcher Weichheit und tragifch erſchuͤtternd. 


XIV. 


Urtheile, Gedanken und Einfälle 
über 
Litteratur und Kunſt. 
1798, 





1, 


In das Herfommen glaubend, Und immer nm Nene 
Tollheiten bemüht; nachahmungsfüchtig und ftolz auf 
Selbftändigkeit ; unbeholfen in der Oberflächlichkeit, und 
bis zur Gewandtheit geſchickt im tief » ober trübfinnig 
Schwerfälligen; von Natur platt, aber dem Streben 
sach überfchwenglich in Empfindungen und Anſichten, 
in ernfihafter Behaglichkeit gegen Wig und Muthwillen 
Durch einen heiligen Abfchen verfchangt: auf die große 
Maſſe welcher Litteratur möchten dieſe Züge etwa paſſen? 


2 


Die fchlechten Schriftfieler lagen viel über Ty⸗ 
rannei der Recenſenten; ich glaube, dieſe hätten eher bie 
Klage zu führen. Sie follen ſchoͤn, geiſtvoll, vortreffs 
lich finden, was nichts von dem allen ift; und es ſtoͤßt 
ſich nur an dem Heinen Umftande der Macht, fo gingen 

1. Theil, 27 
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die Necenfirten eben fo mit ihnen um, wie Dionyſius mit 
ben Tadlern feiner Verſe. Ein Kobebue hat dieß ja 
Iaut befannt. Auch ließen fich die neuen Erzeugniffe von 
kleinen Dionyfen diefer Art hinreichend mit den Worten 
anzeigen: Führt mich wieder in die Latomien. 

3. 

Wieland hat gemeynt, ſeine beinah ein halbes Jahr⸗ 
hundert umfaſſende Laufbahn habe mit der Morgenroͤthe 
unſerer Litteratur angefangen, und endige mit ihren 
Untergange. Ein recht offenes Geſtaͤndniß eines natuͤr⸗ 
lichen optiſchen Betrugs! 

4. 


Wie das Lebensmotto des poetiſchen Vagabunden 
in Elaudine von Billabella: »Toll aber klug!« auch der 
Eharakter mancher genialiſcher Werke iſt: fo ließe ſich 
der entgegengeſetzte Wahlſpruch auf die geiſtloſe Regel⸗ 
maͤßigkeit anwenden: Vernuͤnftig, aber dumm! 


5. 
| Klopſtock iſt ein grammatifcher Poet, und ein poe⸗ 


tifcher Grammatiker. 
. 6. 


Nichts iſt Häglicher, als fich dem Teufel umfonft 
ergeben; zum Beyſpiel fchlüpfrige Gedichte machen, 
die nicht einmal vortrefflich find. | 
2 17 


Manche Theoriften vergefjen bei Fragen, wie die 
über den Gebrauch des Sylbenmaaßes im Drama, allzu 
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ſehr, daß die Poefle Äberhaupt nur eine fchöne Luͤge 
it, von der e6 aber dafiir auch heißen kann: 
- , Magnanima menzogna, ov’ or’ & il vero 
Si bello, che si possa a le preporre? 
8. 
Es giebt auch grammatifche Myſtiker. Moriz war 
‚einer. 
9. 
Der Dichter Tann wenig vom Philofophen , biefer 
aber viel von ihm lernen. Es ift fogar zu befürchten, 
daß die Nachtlampe des Weifen den irre führen möchtet, 
der gewohnt ift im Lichte der Offenbarung zu wandeln. 


40, 


. | 
Johannes Müller wirft in feiner vaterländifgen 
Gefchichte oft Blide aus der Schweiz in die Wetges 
fchichte; feltner aber betrachtet er Die Schweiz mit dem 
Bug eines Wltburgers. 
11. M 
Sollte ni eine burch Convenienzen gefeffelte Gprache, 
wie etwa bie Franzoͤſiſche, nicht durch einen Mochtfpruch 
des allgemeinen Willens republicanifiren Linsen? Die : 
Herrfchaft der Sprache über bie Geifter iſt offenbar: 
aber ihre heilige linverleglichkeit folgt daraus eben. fo 
wenig, ald man im Naturrecht ben ehemals behaupteten 
göttlichen Urfprung aller Staatögewalt elten laſen 
kaunn. 1 


Man erzählt, Klopſtock babe den Framzöſſchen 
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füs Tugend. Gefchmad ift ihr Idol; ein Goͤtze, dem 
man nur ohne Freude dienen darf. — In diefem Sinne 
iſt die Kritif unter und gesaume Zeit hindurch, und 
nicht ohne großes Anfehen, in einer fogenannten Biblios 
thek ber fchönen Wiffenfchaften ausgeübt worden. 


46. 


| Es giebt Tage, wo man fehr glädlich geftimmt. iſt, 
und leicht neue Entwürfe machen, fie aber eben fo wenig 
mittheilen, als wirklich etwas herworbringen kann. Nicht, 
Gedanken find ed; nur Seelen von Gebanten. 


47. 


»Ich will einem Narren niemals trauen,« fagt: ein 
fehr gefcheidter Narr beim Shaffpeare, »bid ich fein. 
Gehirn fehe.« Man möchte dieſe Bedingung bed Zus 
trauend gewiffen angeblichen Philofophen zumuthen; 
was gilts, man fAude papier mache, aus Kantifchen, 
Schriften verfertigt ? | 

48. 


Diderot ift im Fataliſten, in ben Berfuchen Aber 
die Malerei, und überall wo er recht Diberot ift, bis 
zur Unverfchämtheit. wahr, Er hat die Natur nicht fele 
ten im reizenden Nachtkleide überrafcht, er bat Fe mie 
unter, auch. ihre Nothdurft verrichten fehen, 


19 


Seit die Nothwendigfeit bed Ideals in ber Kunfk 
fo dringend eingefchärft worden iſt, fieht man die Lehr⸗ 
linge treuherzig hinter dieſem Vogel herlaufen, um: ihm, 
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fo bald fie etwa nahe genug wären, dad Salz ber 
Yefthetit auf den Schwanz zu firenen. 


20. 


Moritz liebte den Griecchifchen Gebrauch der gefchlechts 
Iofen Adjective für Abftracte, und fuchte etwas geheim, 
nißvolles darin. Man könnte in feiner Sprache von 
ber Mythologie und Anthufa fagen, daß das Menſch⸗ 
liche dem Heiligen fich hier überall zu nähern, und bas 
Denfende im Ginnbildlichen fich wieder zu erkennen 
ſucht, aber fich manchmal felbft nicht verfteht. 

21. 


Das Trugbild einer gemwefenen goldnen Zeit ift eine 
ber größten Hinderniffe gegen bie Annäherung der gold⸗ 
nen Zeit, die noch kommen fol. Iſt die goldne Zeit ges 
wefen, fo war fie nicht recht golden. Gold kann nidt 
roften, ober verwittern: ed geht aus allen Vermiſchun⸗ 
gen und Zerfegungen unzerftörbar Acht wieber hervor. 
Will die goldne Zeit nicht ewig fortgehend beharren, fo 
mag fie lieber gar nicht anheben, fo taugt fie nur zu 
Elegien über ihren Verluft. 


2. 


Zuweilen nimmt man doch einen Zuſammenhang 
zwifchen ben getrennten, und oft ſich wiberfprechenden 
Theilen unfrer Bildung gewahr. So fcheinen die befieren 
Menfchen in unfern moralifchen Dramen aus den Häns 
ben der neueften Pädagogik zu fommen. 

23. 


Es giebt Geifter, denen es bei großer Anftrengung 


A, 
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und beftimmter Richtung ihrer Kraft an Biegfamkeit 
fehlt. Sie werden entdeden, aber weniged, und in 
Gefahr feyn, dieſe Lieblingsfäge immer zu wiederholen 
Man dringt nicht tief, wenn man einen Bohrer mit 
großer Gewalt gegen ein Brett druͤckt, ohne ihn um 
judrehen. | 
24. | | 
Bielleicht muß man, um einen tranfcendentalen Ges 
fihtspunft für das Antike zu haben, erzmobdern feyn. 
MWinfelmann hat die Griechen wie ein Grieche gefühlt, 
Hemſterhuys hingegen wußte modernen Umfang durch 
antife Einfachheit fchön zu befchränfen, und warf von 
der Höhe feiner Bildung, wie von einer freien Gränze, 
gleich feelenvolle Blide in die alte, und in Die neue 
Melt, 
25. 


Wie bequem ift es Doch, daß mythologiſche MWefen 
allerlei bedeuten, was man fich zueignen möchte! Ins 
dem man nnaufhörlich von ihnen fpricht, glaubt einen 
der gutmüthige Leſer im Beſitz der bezeichneten: Eigens 
fhaft. Einer oder der andre von unfern Dichtern wäre 
ein gefchlagner Mann, wenn es feine Grazien gäbe. 

. 2u6. u 
Dichter find Doch immer Narciſſe. 
| 7. | 

Es ift ald wenn die Frauen alles mit eignen Häns« 
den machten, und die Männer mit dem Handwerks⸗ 
geräth. 


W. 

Manche haben es in Hermann und Dorothea als 
einen großen Mangel an Delicateffe getadelt, daß der 
Juͤngling feiner Geliebten, einer verarmten Baͤurin, 
verftellter Weife den Borfchlag thut , ald Magd in das 
Haus feiner guten Eltern zu kommen. Diefe Kritiker 
mögen übel mit ihrem Gefinde umgehen. 

20. 

hr verlangt immer neue Gedanken? Thut etwas 

nenes, fo läßt fich etwas neues barüber fagen. 


0. 


Gewiſſen Lobrednern der vergangenen Zeiten unſerer 
Litteratur darf man kühnlich antworten, wie Sthenelos 
dem Agamemnon: Wir rühmen und viel befier zu ſeyn 
denn unfere Väter. 

Zum Gluͤck wartet bie Poeſie eben fo wenig anf 

- Die Theorie, als die Tugend auf die Moral, ſonſt hätten 
- wie fürs erfte noch feine Hoffnung au einem Gedicht. 


32, 


Ehedem wurde unter und die Natur, jebt wird bad 
Ideal ausſchließend gepredigt. Man vergißt zu oft, 
daß dieſe Dinge innig vereinbar ſind, Daß in der ſchoͤnen 
Darftelung die Ratur idealifch, und das Ideal natürlich 
feyn fol. 

33. 

Es iſt ein grobes, doch immer noch gemeines Miß⸗ 

verſtaͤndniß, daß man glaubt, um ein Ideal darzuſtellen, 


— 
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muͤſſe ein fo zahlreiches Aggregat von Tugenden wie 
möglich auf einen Namen aufammengepadt, ein ganzes 
Compendium ber Moral in einem Menfchen aufgefteht 
werben; wodurch nichts erlangt wird als Ausläfchung 
der Sindividualität und Wahrheit. Das Ssdeale liegt 
nicht in der Quantität fondern in der Qualität. Grandis 
fon ift ein Erempel, und fein Ideal. 


34. | 
Humor iſt gleichfam der Wig der Empfindung. Cr 


darf fich daher mit Bewußtfeyn Außern: aber er ift nicht 
Acht, fobald man Vorſatz dabei wahrnimmt. 


3%. 


Die Eigenfchaft des dramatifchen Dichters ſcheint 
es zu feyn, fich felsft mit freigebiger Großmuth an 
andere Perfonen zu verlieren; des lyriſchen, mit Liebes 
. vollem Egoismus alles zu fich heruͤber zu giehn. 


36, 


Die Mildthaͤtigkeit iſt die fchmähliche Tugend, bie es 
in Romanen und Schaufpielen immer ausbuͤßen muß, 
wenn gemeine Natur zum edlen Charafter erhoben, oder 
gar, wie in Kotzebue's Stüden, anderweitige Schlechtigs 
feit wieder gut gemacht werben fol. Warum benugt 
man nicht die wohlthätige Stimmung des Augenblid, 
und läßt den Klingelbeutel im Schaufpielhaufe umhergehn? 


37. 


Noten zu einem Gedicht find mie anatomifche Bor: 
leſungen über einen Braten. 
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38, 


Es heißt, in Englifchen und Deutfchen Tranuer⸗ 
fpielen wären doch fo viele Berftöße gegen den Geſchmack 
Die Franzöfifchen find nur ein einziger großet Verſtoß. 
Denn was fann gefchnadwidriger feyn, ald ganz außer 
halb der Natur zu fpreiben und vorzuftellen ? 


39. 


Hemſterhuys vereinigt Plato's fchöne Seherflüge 
mit dem ftrengen Ernft des Syſtematikers. Sacobi hat 
nicht dieſes harmoniſche Ebenmaaß der Geiſteskraͤfte, aber 
defto freier wirkende Xiefe und Gewalt; den Inſtinct 
bes Goͤttlichen haben fie mit einander gemein. Die Dialo 
. gen des Hemſterhuys mögen intellectuelle Gedichte heißen. 
Jacobi bildete feine untabeligen vollendeten Antifen, er 
gab Bruchſtuͤcke voll Originalität, Abel, und Innigkeit. 
Dielleicht wirkt Hemſterhuys Schwärmerei mächtiger, 
weil fie fich immer in den Gränzen des Schönen ergießt; 
hingegen fegt fi die Vernunft fogleich in wehrbaren 
Stand, wenn fie die Leidenfchaftlichfeit des gegen fe 
einbeingenden Gefühld gewahr wird. 


40, 


Duclos bemerkt, es gebe wenig andgezeichnete 
Werke, die nicht von Schriftftellern von Profeffion her 
rühren. In Frankreich wird diefer Stand feit Ianger 
Zeit mit Achtung anerkannt. Bei und galt man ches 
dem weniger als nichts, wenn man bloß Schriftfteller 
war. Noch jegt regt fich dieß Vorurtheil hier und ba, 
aber die Gewalt verehrter Veifpiele muß es immer mehr 
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lähmen. Die Schriftftellerei ift, je nachdem man fie 
sreibt, eine Infamie, eine Ausſchweifung, eine Tages 
Iöhnerei, cin Handwerk, eine Kunft, eine Wiſſenſchaft 
und eine Tugend. 


41. V 


Die moraliſche Wuͤrdigung iſt der aͤſthetiſchen voͤllig 
entgegengeſetzt. Dort gilt der gute Wille alles, hier 
gar nichts. Der gute Wille witzig zu ſeyn, zum Bei⸗ 
ſpiel, iſt die Tugend eines Pagliaß. Das Wollen beim 
Witze darf nur darin beſtehen, daß man die conventio⸗ 
nellen Schranken aufhebt, und den Geiſt frei laͤßt. Am 
witzigſten aber muͤßte der ſeyn, der es nicht nur ohne 
es zu wollen, ſondern wider feinen Willen. wäre, fo 
wie der bourru bienfaisant eigentlich ber allergutmi, 
thigſte Charakter ift. 


42. 


Schwerlich hat irgend eine andre Titteratur fo viele 
Ausgeburten der Driginalitätsfucht aufzumweifen als unfre. 
Es zeigt fich auch hierin, daß wir Hyperboreer find. Bei 
den Hyperboreern wurden nämlich dem Apollo Efel ger 
opfert, an beren wunberlichen Sprüngen er fich ergögte, 

43. 

Schöner Muthwille im Vortrage ift das Einziges 
was bie poetiſche Sittlichfeit luͤſterner Schilderungen 
retten kann. Sie zeugen von Schlaffheit und Verkehrt⸗ 
heit, wenn fich nicht überfchäumenbe Fülle der Lebenskraft 
in ihnen offenbart. Die Einbildungstraft muß ausſchwei⸗ 
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fin wollen, nicht dem herſchenden Hange ber Sinne 
knechtiſch nachzugebeu gewohnt ſeyn. Und doch findet 
wman unter und meiſtens die fröhliche Leichtfertigkeit am 
verdammlichften; hingegen hat man das ftärffte in diefer 
Art verziehen, wenn ed mit einer fantaftifchen Myſtik 
der Sinnlichfeit umgeben war. Als ob eine Schlechtigkeik 
durch eine Tollheit wieder gut gemacht würde ! 


uß, 


Es giebt verdiente Schriftfteller, bie mit jugenblis 
hem Eifer bie Bildung ihres Volkes betrieben haben, 
fle aber da firiren wollten, wo die Kraft fie felbft ver 
ließ. Dieß ift umfonft: wer einmal, thöricht oder edel, 
fich beftrebt hat, in.den Gang des menfchlichen Geifteg 
mit einzugreifen, muß mit fort, oder er tft nicht beſſer 
dran als ein Hund im Bratenwender, der die Pfoten 
nichtävorwärts fegen will. 


45, 


Es iſt ein erhabener Geſchmack, immer bie Dinge 
in ber zmeiten Potenz vorzuziehn. 3. B. Eopien von 
Nachahmungen, Beurtheilungen yon Necenfionen, Zur 
füge zu Ergänzungen, Commentare zu Noten. Uns 
Deutfchen ift er vorzüglich eigen, wo ed aufs Berläns 
gern anfommt; den Franzofen, wo Kürze und Leerheit 
dadurch begünftigt wird, Ihr wiffenfchaftlicher Unter 
sicht pflegt wohl die Abkürzung eines Auszugs zu ſeyn; 
und das höchfle Product ihrer poetiſchen Kunft, ihre 
Tragödie, ift nur die Formel einer Form. 


46. 

Die Geſellſchaften der Deutſchen ſind ernſthaft; ihre 
Komoͤdien und Satiren ſind ernſthaft; ihre Kritik iſt 
ernſthaft; ihre ganze ſchoͤne Litteratur iſt ernſthaft. Iſt 
das Luſtige bei dieſer Nation immer nur unbewußt und 
unwillkuͤhrlich? 

n7. 

Noch ehe Hermann und Dorothea erfchten, verglich 
man es fchon mit Voffens Luife; ‚die Erfcheinung hätte 
der Bergleichung ein Ende machen follen; allein fie wird 
jenem Gedicht immer noch richtig als Empfehlungsfchreis 
ben an das Publicum mit auf den Weg gegeben. Bei 
der Nachwelt wird es Luifen empfehlen können, daß fie 
Dorotheen zur Taufe gehalten hat. 


48, 
Man kann fagen, daß e8 ein charakteriftifches Kenne 
zeichen bed Dichtenden Genius ift, viel mehr zu wiffen, 
ald er weiß, daß er weiß. 


29. 
Im Stil des Achten Dichters iſt nichts Schmuck, 
alles nothwendige Hieroglyphe. 


50. 
Die Poeſie iſt Muſik fuͤr das innere Ohr, und 
Malerei fuͤr das innere Auge: aber gedaͤmpfte Muſik, 
aber verſchwebende Malerei. 


51. | 
Mancher betrachtet Gemälde am liebſten mit vers 
fchloßnen Augen, damit die Fantaſie nicht gefldrt werde. 


52. 
Bon vielen Plafonde kann man recht eigentlich fagen, 
daß der Himmel voll Geigen hängt. 


53, 


Für die fo oft verfehlte Kunft, Gemälde mit Wors 
ten zu malen, laͤßt fich im Allgemeinen wohl Feine ans 
dre Vorfchrift ertheilen , ald mit der Manier, den Ges 
genftänden gemäß, aufs mannichfaltigfte zu wechfeln. 
Manchmal kann der dargeftellte Augenblick aus einer 
Erzählung lebendig hervorgehn. Zumeilen ift eine fat 
mathematifche Genauigfeit in Örtlichen Angaben nöthig. 
Meiſtens muß der Ton ber Befchreibung das Befte thun, 
‚um den Lefer über das Wie zu verftändigen. Hierin 
iſt Dideror Meifter Er muflcirt viele Gemälde wie 
der Abt Vogler. 


54. 


Darf irgend etwas von Deutfcher Mahlerei im Vor⸗ 
hofe zu Raphaels Tempel aufgeftellt werden, fo fommen 
Albrecht Dürer und Holbein gewiß näher am Heilige 
thume zu ftehn, als der gelehrte Menge. 


55. 


Tadelt den befchränkten Kunftgefchmad der Hollaͤn⸗ 
der nicht. Fürs erfte wiflen fle ganz beſtimmt was fie 
wollen. Fürs zweite haben fie fi ihre Gattungen felbft 
erfchaffen. Laͤßt ſich eins von beiden von der Englis 
ſchen Kunftliebhaberei rühmen ? 
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56. 

Die bildende Kunſt der Griechen iſt ſehr ſchamhaft, 
wo es auf die Reinheit des Edlen ankommt. Freilich 
weiß ſie nichts von einer gewiſſen halben Delicateſſe, md 
zeigt daher die frechen Luͤſte der Satyrn ohne alle Vers 
huͤllung. Jedes Ding muß in feiner Art bleiben. Diefe 
unbezähmbaren Naturen waren fchon durch ihre Geftalt 
aus der Menfchheit hinausgeftoßen. 


57. 

Rubens Anordnung iſt oft dithyrambiſch, während 
die Geſtalten traͤge und aus einander geſchwommen blei⸗ 
ben. Das Feuer ſeines Geiſtes kaͤmpft mit der klima⸗ 
tiſchen Schwerfaͤlligkeit. Wenn in ſeinen Gemaͤlden mehr 
innere Harmonie ſeyn ſollte, mußte er weniger Schwung⸗ 
kraft haben, oder kein Flamaͤnder ſeyn. 


58. 
Sich eine Gemaͤldeausſtellung von einem Diderot 
beſchreiben laſſen, iſt ein wahrhaft kaiſerlicher Luxus. 
| 59, 
Hogarth hat die Häßlichkeit gemalt, md über die 
Schönheit gefchrieben. 
60. 


Peter Laard Bambocciaten find Niederlaͤndiſche Co⸗ 
Ioniften in Italien. Das heißere Klima ſcheint ihr Cos 
Iorit gebräunt, Charakter und Ausdrud aber durch ruͤſti⸗ 
gere Kraft veredelt zu haben. 


An 


61. 

Der Gegenftand kann die Dimenfionen vergeffen 
machen. Man fand es nicht unſchicklich, daß der Olym⸗ 
piſche Supiter nicht aufſtehen burfte, weil er das Dad 
eingeftoßen hätte; und Hercules auf einem gefchnittenen 
Steine erfcheint noch übermenfchlich groß. Ueber den 
Gegenfiand können nur verkleinernde Dimenfionen täus 
fchen. Das Gemeine wird durch eine coloffale Ausfuͤh⸗ 
rung gleichfam multiplicirt. 

62. 

Mir lachen mit Recht Über die Chinefen , die beim 
Anblick Europäifcher Porträte mit Licht und Schatten, 
fragten : ob die Perfonen denn wirklich fo fledig wären? 
Aber würden wir ed wagen, über einen alten Griechen 
zu Iächeln, dem man ein Stuͤck mit Rembrandfchem 
Helldunkel gezeigt, und der in feiner Unfchuld gemeynt 
hätte: fo male man wohl im Lande der Cimmerier? 


63, 


Kein kraͤftigeres Mittel gegen niedrige Wolluft ald 
Anbetung der Schönheit. Alle höhere bildende Kunft 
ift daher keuſch, ohne Ruͤckſicht auf die Gegenftände; 
fie reinigt die Sinne, wie bie Tragoͤdie nach Ariftoteles 
die Leidenfchaften. Shre zufälligen Wirkungen kommen 
hiebei nicht in Betracht: denn in fchmugigen Seelen 
Tann felbft eine Veſtalin Begierden erregen. 


64. 


Gewiffe Dinge bleiben unübertroffen, weil bie Bes 
dingungen, unter benen fie erreicht werden, zu herabwuͤr⸗ 
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digend find. Wenn nicht einmal ein verfoffener Gaſt⸗ 
‚ wirth, wie Jan Steen, ein Kuͤnſtler wird, einem Künftler 
kann man nicht zumuthen, ein verſoffener Gaſtwirth zu 
werden. 
65. 

Das wenige, was in Diderots Essai sur la pein- 
tare nicht taugt, iſt das Sentimentale. Er hat aber 
den Lefer, ben es irre führen Eönnte, durch feine un⸗ 


vergleichliche Frechheit ſelbſt gurecht gewiefen. 


66. 


Die einförmigfte und flachfte Natur erzicht am bes 
fien zum Landfchaftmaler. Man denke an den Reichs 
thum der Holländifchen Kunft in dieſem Fache. Armuth .' 
macht haushälterifch, e& bildet fich ein genägfamer Sinn, 
den felbft der Leifefte Wink höheren Lebens in der Natur 
erfreut. Wenn der Künftler dann auf Reifen romans 
tifche Scenen kennen Iernt , fo wirken fle befto mächti- 
ger auf ihn. Auch die Einbildungskraft hat ihre Antis 
thefen: ber größte Maler fchauerlicher Wuͤſteneten, 
Salvator Roſa, war zu Neapel geboren. 


67. 


Die Alten, ſcheint es, liebten auch in der Miniatur 
das Unvergaͤngliche. Die Steinſchneidekunſt iſt die Mi⸗ 
niatur der Bildnerei. 


68. 


Die alte Kunſt ſelbſt will nicht ganz wiederfommen, 
fo raſtlos aud die Wiffenfchaft alle angehaͤuften Schaͤtze 
1. Theil, W 
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der Natur bearbeitet. Zwar ſcheint es oft: aber es 
fehlt immer noch etwas, naͤmlich gerade das, was nur 
aus dem Leben kommt, und was kein Modell geben 
kann. Die Schickſale der alten Kunſt indeſſen kommen 
mit buchſtaͤblicher Genauigkeit wieder. Es iſt als ſey 
der Geiſt des Mummius, der ſeine Kennerſchaft an den 
Korinthiſchen Kunſtſchaͤtzen ſo gewaltig übte, jetzt von 
den Todten auferſtanden. 


60. 

Wenn man ſich nicht durch Kuͤnſtlernamen und ge⸗ 
lehrte Anſpielungen blenden laͤßt, fo findet man bei alten 
und neuen Dichtern den Sinn für bildende Kunft felts 
ner, ald man erwarten follte. Pindar kann vor allen 
der plaftifche unter ben Dichtern heißen, und ber zarte 
Stil der alten Vafengemälde erinnert an feine Dorifche 
Meichheit und füße Pracht. Propertius, der in adıt 
Zeilen eben fo viel Künftler charafterifiren konnte, ifl 
eine Ausnahme unter den Römern. Dante zeigt durch 
feine Behandlung des Sichtbaren große Maleranlagen, 
doch hat er mehr Beſtimmtheit der Zeichnung ald Pers 
fpective. Es fehlte ihm an Gegenfländen, diefen Sinn 
zu üben: denn die neuere Kunfl war damals in ihrer 
Kindheit , Die altelag noch im Grabe. Aber was brauchte 
der von Malern zu. lernen, von dem Michel Angelo 
Iernen konnte? Im Arioft trifft man auf flarfe Spuren 
daß er im bluͤhendſten Zeitalter der Malerei lebte, 
fein Geſchmack daran hat ihn bei Schilderung der Schön» 
heit manchmal über die Graͤnzen ber Poefle fortgeriffen. 
Bei Goethe ift dieß nie der Kal. Er macht die bilden» 
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ben Künfte ‚zuweilen. zum Gegenſtande feiner Dichtun« 
gen, außerdem ift ihre Erwähnung barin niemals ange⸗ 
bracht, oder herbei gezogen. Die Fülle des ruhigen Bes 
fies drängt fich nicht an ben Tag, fie verheimlicht ſich 
auch nicht. Alle ſolche Stellen Hinweggenommen, würbe 
die Kunftliebe und Einficht des Dichters. in ber Grup⸗ 
pirung feiner Figuren, und der einfachen Großheit 
feiner Umriffe unverfennbar feyn. 


7. . 

Welche Vorftellungen müffen bie Theoriften gehabt. 
haben, die das Porträt vom Gebiete ber eigentlicy ſchoͤ⸗ 
nen Kunft ausfchließen! Es ift gerade, ald wollte man es 
nicht für Poefie gelten laffen, wenn ein Dichter feine 
wirkliche Geliebte befingt. Das Porträt ift die Grund» 
lage und ber Prüfftein des hiftorifchen Gemälbes. 


71. 


Menn der Gefchmad der Engländer in der Malerei, 
wie bie mechanifche Zierlichkeit ihrer Kupferſtiche befuͤrch⸗ 
ten läßt, fich auf dem feſten Lande noch weiter verbreis 
ten follte, fo möchte man darauf antragen, ben ohnedieß 
unſchicklichen Namen: hiftorifches Gemälde, abzufchaffen, 
und dafür theatralifches Gemälde einzuführen. | 


72. 

Die zarte Meiblichfeit in Gebanfen und Dichtun- 
gen, Die auf den Bildern der Angelica Kaufmann an- 
sieht, hat fich bei ben Figuren mitunter auf eine uner- 
Iaubte Art eingefchlichen. Ihren Sünglingen fehlt es an 


Männlichfeit, und fle fcheinen mit weiblichem Reiz ge 
fallen zu wollen. Vielleicht waren fich die Griechifchen 
Malerinnen diefer Gränze oder Klippe ihres Talentes 
bewußt. Unter den wenigen, die Plinius nennt, führt 
er von ber Timarete, Srene und Lala nur weibliche 
Figuren an. 


73, . 


Da man jept überall moralifche Nutzanwendungen 
verlangt, fo wirb man auch die Nüglichfeit der Pors 
trätmalerei durch eine Beziehung auf häusliches Gluͤck 
darthun muͤſſen. Mancher, der fih an feiner Frau ein 
wenig muͤde gefehen hat, findet feine erſten Regungen 
vor den reineren Zügen ihres Bildniſſes wieder. 


Gedrudt bei C. 8 Thormann in Bonn. 
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